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Naturkunde. 


I. Beobachtungen über den Bau und die Ent— 
wicklung der feſten Theile des Polypenſtammes, des 
polyparium, im allgemeinen. 


Von Milne Edwards und Jules Haime. 


(Aus den Januar- und Februarheften der Annales des Sciences von 1848 
entnommen.) 


(Hierzu Fig. 1-11 der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel.) 

F. 1. Das ſteinartige Gehäuſe des Seepolypen, die vielfach 
am Grunde der Meeres Riffe und Inſeln bilden und häufig 
ſchon durch die Eleganz ihrer Formen die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher erregt haben, verdienen ſelbige noch mehr durch 
ihre wichtige Rolle im Haushalte der Natur. Die Polypen, 
ſo niedrig organiſirt, daß man ſie lange für Pflanzen hielt, 
find ihrer Kleinheit ungeachtet, wichtige Beförderer geologi— 
ſcher Zwecke, ſie entziehen dem Meere ohne Unterlaß ſeine 
gelöſ'ten Kalkſalze, verdichten dieſelben zu einem feſten, ſie 
vor dem Angriffe der Wellen ſchützenden Gehäuſe und geben 
ſo der feſten Erderuſte einen Theil der Stoffe zurück, die 
ihr durch den löſenden Einfluß des Waſſers entzogen wurden. 
Dieſe Kalkgehäuſe, die nicht mit dem Tode ihrer Erbauer 
vergehen, liefern, an den Boden gefeſſelt, Stoffe, aus denen 
neue Felſen hervorgehen, und ſind, wie die geſchichteten 
Formationen beweiſen, von den älteſten Zeiten her in gleicher 
Weiſe thätig geweſen. Die foſſilen Polypenſtämme, die 
nach dem Alter der Schichten, in denen ſie vorkommen, ver— 
ſchieden ſind, dienen ſogar mit zur Beſtimmung der ver— 
ſchiedenen Erdepochen. Ellis, Pallas und Lamarck 
haben über die Geſchichte der Polypenſtämme wichtige Unter— 
ſuchungen geliefert; die innere Organiſation des Thieres ſelbſt 
iſt dagegen erſt in den letzten Jahren ſtudirt worden und 
deshalb erſt theilweiſe bekannt. 

Lamarcks, Lamourours und Cuviers Arbeiten 
förderten das Studium der Polypen ſehr; ſchon 1828 kannte 
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man durch ſie den Haupttypus der Organiſation der eigent— 
lichen Polypen wie der jetzigen Bryozoen. Spätere Unter— 
ſuchungen von Ehrenberg, Liſter, Farre, Dumortier, 
Loven, Nordmann, van Beneden, Quatrefages, 
Jouſton und Dana beſtätigten und erweiterten die früheren 
Entdeckungen. Die genannten Unterſucher beſchäftigten ſich 
indes vorzugsweiſe mit den weichen Theilen des Polypenkörpers 
und mit der Weiſe der Vermehrung; vernachläſſigten dagegen 
den für den Geologen wie Zoologen gleich wichtigen inneren 
Bau der feſten Theile des Polypenſtocks, des polyparium. 

Lamarck glaubte, daß letzteres mit dem in ihm woh— 
nenden Thiere in keinem Zuſammenhange ſtände; das poly- 
parium beſitzt nach ihm keine Spur einer Organiſation, iſt 
vielmehr eine Kalkſchale, wie ſie ſich durch Incruſtation aus 
kalkhaltigen Mineralquellen auf hineingelegte Gegenſtände ab— 
ſcheidet. Die Fächer des polyparium gleichen, nach La— 
marck, den Weſpenzellen und ſind, nach ihm, nur die Wohnung 
der Polypen. Lamouroux und Cuvier ſind faſt derſelben 
Anſicht; auch Blainville widerlegt ſeinen Vorgänger nicht, 
giebt überhaupt über das Entſtehen und Wachsthum der feſten 
Theile des Polypenſtocks nur wenig. Man ſieht daraus, daß 
die meiſten Zoologen das polyparium für eine äußere Be— 
kleidung, ein einfaches Erzeugniß des Organismus, keineswegs 
aber für einen integrirenden Theil des Polypen ſelbſt halten, 
und ihnen ſchon aus dieſem Grunde ein genaues Studium 
ſeines Baues unwichtig erſcheinen mußte. 

Die Beobachtungen Mayens und Ehrenbergs, fo- 
wie die Unterſuchungen eines der Verf., die ſpäter von ver— 
ſchiedenen Seiten beſtätigt und erweitert wurden, zeigten in⸗ 
des ſchon vor etwa 10 Jahren das Irrige der Anſicht La⸗ 
marcks: man fand im polyparium nicht mehr die unthätige 
Cruſte, ſondern einen lebenden Theil des Polypenkörpers 
ſelbſt, ſah, daß auch er, wie alle übrigen thieriſchen Gewebe, 


organiſirt war und aus einem Gewebe beſtand, das, dem oſſi⸗ 
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ficirenden Knorpel ähnlich, erhärtete und durch Ablagerung 
von Kalkpartikelchen eine ſteinartige Beſchaffenheit annahm. 
Das polyparium iſt demnach dem Polypen das, was dem 
Inſect und Krebsthiere das Hautſkelet iſt, ein Product ſeines 
äußeren Zellgewebes, keineswegs aber eine einfache Wohnung, 
ſondern eben fo innig mit der ganzen Organiſation des Thieres 
verknüpft, wie das Knochengerüſt mit dem Leben der Wirbel— 
thiere. Das Studium des polyparium iſt demnach für die 
Kenntniß der Zoophyten ebenſo wichtig, wie das Studium 
der Oſteologie für die Kenntniß der Wirbelthiere. 

Die Herren Ehrenberg, Blainville und ganz be— 
ſonders Dana haben über den Bau und die Anordnung 
des polyparium intereſſante Beobachtungen gegeben und 
dieſen Zweig der Naturwiſſenſchaft kräftig gefördert, aber 
dennoch bleiben für die Entwicklung und Organiſation wichtige 
Punkte noch ungenügend erklärt. Die Verf., ſeit langer 
Zeit mit dem Studium der Polypen beſchäftigt, und bemüht, 
auf den inneren Bau derſelben ein ſowohl für die noch 
lebenden als für die foſſilen Arten brauchbares Syſtem zu 
gründen, verfolgten mit Sorgfalt die Organiſation und Ent— 
wicklung des polyparium; fie unterſchieden, um die Art und 
Weiſe, wie ſich hier die Elemente anordnen, zu erfahren und 
das Geſetz, nach dem ihre Entwickelung Statt findet, zu er— 
gründen, die verſchiedenen Theile, aus denen das polyparium 
beſteht, jeden derſelben für ſich ſtudirend, gingen demnach 
denſelben Weg, den Savigny für den Kauapparat (appareil 
buccal) der Gliederthiere, Audouin für den thorax der In— 
ſecten und Geoffroy Saint-Hilaire für das Knochen— 
gerüſt der Wirbelthiere verfolgt. Um die Veränderungen 
im Bau des polyparium wie feiner einzelnen Theile zu er— 
fahren, iſt hier ſo gut wie für den Knochen ein gründliches 
Studium der Entwicklungsgeſchichte und eine vergleichende 
Anatomie der lebenden wie ausgeſtorbenen Arten durchaus 
nothwendig. Ein ſolcher Weg iſt zwar zeitraubend und 
umſtändlich, ſeine Reſultate ſind dagegen von großer Ein— 
fachheit, ſie verſprechen eine Aufklärung für viele vereinzelt 
und unerklärt daſtehende Thatſachen; ſie führen zu Grund— 
fügen, die, wie die Verf. glauben, das Studium der Zoo— 
phyten ſehr erleichtern und genaue und praktiſche Unter— 
ſcheidungsmerkmale gewähren werden. 

Die unbeſtimmten, ja bisweilen für weſentliche Theile 
des polyparium ganz fehlenden Bezeichnungen erſchwerten 
bisher das Studium der Polypen; die Verf. halten es deshalb 
für durchaus nothwendig, eine beſtimmte anatomiſche Termino— 
logie einzuführen, werden ſich indes auf möglichſt wenig neue 
Worte beſchränken und ſich vor allem bemühen, ihren Be— 
nennungen einen klaren, bezeichnenden Begriff zu geben. Ein 
Beiſpiel mag das Unbeſtimmte der bisherigen Bezeichnung 
klar machen; mit dem Worte polypier (polyparium) be— 
zeichnete man bis jetzt ſowohl ein einzelnes Individuum als eine 
aus vielen Einzelthieren zuſammengeſetzte Maſſe; das Wort 
ſelbſt iſt indes zu herkömmlich, als daß man es verwerfen 
könnte; die Verf. ſuchen daher durch einen Zuſatz ſeine Be— 
zeichnung correcter zu machen; ſie nennen einfache Polyparien 
(p. simples) ſolche, die nur aus einem Individuum beſtehen, 
zuſammengeſetzte (p. composes) ſolche, die aus mehreren Einzel- 
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thieren zuſammengeſetzt find. Sämmtliche 
Individuums geſellig lebender Polypen nennen die Verf, 
polypierite. Die mehr oder weniger lederartige, dem eigent- 
lichen polyparium entſprechende, aber weniger feſte Maſſe nen- 
nen fie polypiéroide; die Kalktheilchen find hier nicht ver⸗ 
bunden, liegen vielmehr als Körner oder vereinzelte Häuf⸗ 
chen. Das Gewebe, welches ſämmtliche Polyparien bildet, 
kann überhaupt weder mit dem Knorpel-, noch mit dem 
Knochengewebe, noch mit der Maſſe, welche die Schilder 
der Cruſtaceen oder die Schale der Muſcheln bildet, genau 
verglichen werden; zeigt vielmehr Beſchaffenheiten, die nur 
ihm allein zukommen und verdient, wie die Verf. glauben, 
auch deshalb einen eigenen Namen, für den fie sclerenchyma 
vorſchlagen. 

§. 2. Um ſich einen Begriff von der Entwicklung der 
Polyparien zu machen, muß man ſich zunächſt an die Organi⸗ 
ſation der Polypen ſelbſt erinnern; ihr Körper hat ſtets die 
Geſtalt eines umgekehrten Kegels, deſſen unteres Ende, wenn 
das Thier ruht, am Boden haftet; das andere mehr oder 
minder ausgebreitete Ende des Kegels trägt einen Kranz von 
Tentakeln, in deſſen Mitte ſich der Mund befindet; in der 
Achſe des Kegels liegt ihrer ganzen Länge nach die Verdauungs⸗ 
höhle. Bei den Süßwaſſerpolypen find die weichen Theile, 
aus denen der Körper beſteht, in ihren Elementargeweben 
wenig verſchieden; bei den Korallenpolypen beſtehen ſie da— 
gegen aus ſehr verſchiedenen Geweben. Eine, meiſtens mit 
lebhaften Farben gezierte, der Haut höherer Thiere vergleich⸗ 
bare erſte Hülle umgiebt die ganze Körperfläche, geht ſogar 
in den Mund hinein, um eine Art Verdauungsröhre zu bilden, 
die von der Mitte des oberen Theiles der ſchon erwähnten 
Verdauungshöhle herabhängt. Eine zweite Haut, die ihrem 
Anſehen, wie ihrer Function nach der ſeröſen Haut höherer 
Thiere entſpricht, umkleidet die innere Fläche der ebener— 
wähnten Außenhöhle und bildet die innere Wandung der 
Körperhöhle; dieſe innere Haut bildet im Mittelpunkte des 
Körpers Längsfalten und um die Verdauungsröhre herum 
verticale Platten, welche den Dienſt der Gekröſe verſehen 
und meiſtens bis zum Grunde der Körperhöhle hinabgeben. 
Zwiſchen beiden Häuten oder in den Falten der inneren Haut 
liegen die Geſchlechtsorgane und die Muskelfaſern, durch welche 
das Thier ſeine Bewegungen ausführt. 

In manchen Fällen iſt die Haut der Polypen vom gleicher 
Dicke und Structur, der obere Theil iſt dann vom Baſilar⸗ 
theil nicht verſchieden und alles weich und contractil, ſo bei 
den Aetinien; häufiger theilt ſich indes der Körper in zwei 
ſcharf geſchiedene Theile, die man als Rumpf und Kopf 
des Thieres anſehen kann. Im Rumpfe, dem unteren Kör⸗ 
pertheile, iſt das Hautgewebe dicker und conſiſtenter als im 
oberen Theile, wo es weich und biegſam bleibt und ſeine 
Contractilität, die dem unteren Theile verloren gebt, bewahrt; 
die Thätigkeit der unter der Haut liegenden Muskeln ändert 
deshalb nicht die Form des Rumpfes, wohl aber den oberen 
Körpertheil, der Mund und Tentakeln trägt und ſelbige 
ausſtrecken und wiederum in die Körperhöhle, wie in eine 
Scheide, zurückziehen kann. 

Dieſer Baſilartheil der Hautbedeckungen der Polypen 
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bildet das polyparium. Wenn man nur kleine Kalkhäufchen 
in die Subſtanz derſelben wie bei den Cornucopien, zerſtreut 
findet, behält die Haut eine mehr oder weniger flüſſige Be— 
ſchaffenheit und bildet einen Fleiſchpolypen (polyperoide); 
wenn ſich dagegen ſämmtliche im Innern der Haut ent— 
wickelte Verknöcherungspunkte ausbreiten und vereinigen, ſo 
wird die letztere ſteinhart und das, was man eigentlich unter 
polyparium verſteht. 

Die innere oder ſeröſe Haut ſcheint ſich gar nicht oder 
nur ſehr unvollſtändig zu verkalken; ſie iſt demnach für die 
Bildung des polyparium von geringer, häufig von gar keiner 
Bedeutung. 

Die Haut oder äußere Hülle des Rumpfes iſt es demnach, 
welche ſowohl das ſteinige als fleiſchige polyparium bildet; 
aber auch dieſe Haut iſt nicht bei allen Arten gleich beſchaffen; 
bei den Alcyonien ſcheint ſie ihrer ganzen Dicke nach aus 
demſelben Gewebe zu beſtehen; bei den Actinien iſt ſie da— 
gegen aus zwei verſchiedenen Subſtanzen, einer dünnen, ober— 
flächlichen Schicht, welche der epidermis der höheren Thiere 
zu vergleichen wäre, und einer anderen viel dickeren Schicht, 
welche der derma oder dem chorion entſpräche, zuſammengeſetzt. 
Aus dieſer weſentlichen Verſchiedenheit im Bau der Haut— 
bedeckung geht eine ebenſo weſentliche Verſchiedenheit der 
harten von ihr entwickelten Theile hervor. 

Das sclerenchyma, d. h. derjenige Theil der Hautbe— 
deckung, in deſſen Zellen ſich die harten Theile abſondern, 
kann ſich demnach auf zweierlei Weiſe entwickeln. Einer 
der Verf. ſuchte dies ſchon vor 10 Jahren nachzuweiſen, 
Dana beobachtete dasſelbe; in beiden Fällen wird die Kalk— 
abſcheidung jeder Zeit in einer organiſirten Subſtanz durch 
die Lebensthätigkeit entwickelt und iſt nur dadurch verſchieden, 
daß ſie das eine Mal im Innern der derma, das andere 
Mal in der dünnen, dieſelbe bekleidenden Haut Statt findet. 
Das Oberhaut-Sclerenchym verdickt ſich wie die Epithelialge— 
webe der höheren Thiere durch eine Entwicklung neuer Zellen 
unter den vorhandenen, d. h. zwiſchen der äußerſten Schicht 
und der derma. Bei den meiſten Hydra-Arten überzieht es 
die ganze Oberfläche des Rumpfes, eine an der Baſis ge— 
ſchloſſene, nach oben offene Röhre bildend; bei den Korallen— 
Polypen entwickelt es ſich gewöhnlich nur im unteren Stamm— 
theile, dort die Baſis des Körpers bildend, weshalb es auch 
von Dana als Fußſecretion (seerelion pedieuse) beſchrieben 
ward. Iſt die Bildung dieſer Außenſchicht beſchränkt, ſo 
erhält der Polyp nur eine ſehr dünne, firniß- oder porcelan— 
artige Hülle; eine ſolche nennen die Verf. epitheca; als 
einer epitheca membraniformis gedenken fie der ſteinigen 
Schale der zur Gattung Montlivaltia gehörenden Polypen, 
wogegen den Balanophyllien und Flabellinen eine epitheca 
pellicularis zukommt. In noch anderen Fällen fährt das 
Epithelial-Selerenchym fort zu wachſen, es bildet Maſſen 
von beträchtlicher Dicke; bei den Korallen und Gorgonien 
wird der kurze, hautartig erweiterte Rumpf in der ganzen 
Dicke ſeiner derma fleiſchig; an der unteren Seite entſteht 
ein Oberhautgebilde, das nach ſeiner Form und Beſchaffenheit 
einen eigenthümlichen Fuß bildet und von den Verf. sclero- 
basis genannt wurde. Bei den Korallen iſt dieſe Baſis kalk— 


artig, bei den Gorgonien hornartig; bei Hyalonema beſteht 
ſie hauptſächlich aus Kieſelſäure; bei allen Zoophyten iſt ſie 
jedoch in ihren weſentlichen Charakteren wie in ihrer Ent— 
wicklungsweiſe dieſelbe. Wenn ſich die selerobasis zu bilden 
beginnt, beſteht ſie gewöhnlich aus einer dünnen Haut, die 
dem fremden Körper, auf dem der Polyp ſitzt, anhängt. 
Dieſes anfangs nur dünne Häutchen verdickt ſich alsbald aus 
der Mitte ſeines Gewebes und wird, wenn das Ernährungs— 
vermögen, ſtatt gleichmäßig zu wirken, an einem beſtimmten 
Orte zunimmt, zu einer Anſchwellung, welche die Fleiſchpolypen 
emporhebt. Geht das Wachsthum in derſelben Weiſe weiter 
fort, ſo wird das entſtandene Polſter zu einer Säule oder einem 
Stabe, deſſen Achſe eine Verlängerung der selerobasis bildet. 
Dieſe feſte Stütze erhebt ſich mehr und mehr und bildet, 
je nachdem ſich das Epidermoidalgewebe fortentwickelt, neue 
concentriſche Schichten; an verſchiedenen Stellen des noch 
wachſenden Stammes erſcheinen auf die oben beſchriebene 
Weiſe neue Anſchwellungen, die zu Zweigen und Aſten 
werden. Die ſich baumartig-verzweigende sclerobasis berührt 
dabei ihr voriges Verhältniß zum Sclerenchym der derma; 
obſchon immer im Mittelpunkte des Stammes, wie der Aſt 
der Fleiſchpolypen, gelegen, nimmt ſie doch jeder Zeit die 
baſilare Fläche des Polypenkörpers ein, deſſen häutig-ausge— 
breiteter Stamm das Ganze wie eine Scheide überzieht. Die 
Lage der sclerobasis im Mittelpunkte der Fleiſchpolypen iſt 
demnach mehr eine zufällige als weſentliche. 

In derſelben Weiſe wie die sclerobasis der Korallen 
entwickelt ſich auch der centrale Stamm der Pennatula, Virgu- 
laria u. ſ. w. Man denke ſich hier einen der Koralle ähn— 
lichen blättrigen Fleiſchpolhpen, der, ſtatt an fremden Körpern 
feſtzuſitzen, frei und nach unten jo zuſammengezogen iſt, 
daß ſeine Seitenränder einander berühren und ſeine untere 
Oberfläche ſackartig eingeſtülpt ift; die sclerobasis wird ſich 
bier nicht, wie bei den Korallen und Gorgonien als Fuß ent— 
wickeln können, ſich vielmehr in der, von der concaven 
Oberfläche des Polypenrumpfes umſchriebenen Höhle anhäufen 
und einen ſtiletartigen, überall vom Gewebe der derma um— 
ſchloſſenen Körper bilden. 

Die sclerobasis wächſt, ganz wie der Stamm einer 
Dicotyledonenpflanze, durch Bildung neuer Schichten über 
die alten, von unten nach oben, von innen nach außen; ſie 
überzieht die ihr nahe liegenden Theile, ſowie das Zahnſchmelz 
den Zahnknochen bekleidet; man würde jedoch ſehr irren, 
wenn man fie als einfaches Secret betrachten wollte. Die 
sclerobasis iſt jeder Zeit ein organiſirtes lebensthätiges Gewebe. 

Bei noch anderen Polypen bildet das Epidermoidal— 
Sclerenchym, ſich faſt in derſelben Weiſe entwickelnd, ſehr 
verſchiedene Formen; bei mehreren geſellig lebenden Polypen 
verlängert ſich die derma als dünne Platte zwiſchen alle 
neben einander ſtehende Individuen, wobei ſich nur an der 
unteren Fläche dieſer Hautausbreitungen ein Epidermoidalge— 
webe entwickelt. Dieſe Art eines gemeinſchaftlichen, im oberen 
Theile des Rumpfes befindlichen Mantels erhebt ſich mit 
dem Wachsthume des Thieres; das Epidermoidal-Selerenchym 
entwickelt ſich gleichzeitig nach unten, eine Reihe horizontaler 
über einander liegender Schichten bildend, welche die Räume 
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zwiſchen den einzelnen Fleiſchpolypen ausfüllen. Dieſe Schichten 
ſtehen nur in gewiſſen Zwiſchenräumen mit einander im Zu— 
ſammenhange; ſie bilden, eine Menge freier Räume laſſend, 
eine gemeinſchaftliche, blättrige, oder ſchwammartige Maſſe, 
welche die Verf. mit dem Namen peritheca belegen. Je nach— 
dem dieſes Zwiſchengewebe gleichmäßig oder periodiſch fort— 
wächſt, entſteht eine zuſammenhängende, oder eine in hori— 
zontale, mehr oder weniger dicke Abſchnitte getheilte Maſſe, 
deren Theile ſich im letzteren Falle über einander legen und 
manch Mal wie die Stockwerke eines Hauſes anordnen. Dies 
Product der Oberhaut beſitzt gewöhnlich nur einen geringen 
Grad von Feſtigkeit; ſeine Blättchen ſind feinkörnig; ihr 
Anſehen ließe ſie oftmals mehr für Producte einer feſtge— 
wordenen gährenden Flüſſigkeit, als für das Erzeugniß eines 
lebenden Gewebes halten, und doch zeigt eine aufmerkſame 
Beobachtung ſehr bald, wie ſie nur aus letzterem hervorge— 
gangen ſind. Vergleicht man die mehr an der Oberfläche 
gelegenen, mit den tiefer gelegenen älteren Schichten, ſo ſieht 
man ſie in ihrer Textur abweichen; die jungen Schichten 
ſind häufig viel körniger und dünner wie die älteren, werden 
aber mit der Zeit denſelben gleich; ſie müſſen demnach für 
eine Zeit lang ihre Lebensthätigkeit bewahren und können 
keineswegs nur todte Cruſten ſein. 

Die Sareinula-Arten geben für den blätterigen Bau der 
Peritheca treffliche Beifpiele. 

$. 3. Das Sclerenchym der derma zeigt bedeutende 
Texturverſchiedenheiten; es oſſtficirt bald vollſtändig, bald un— 
vollſtändig, im erſten Falle bildet es die Steinpolypen, im 
anderen die Fleiſchpolypen; außerdem iſt noch die Subſtanz 
dieſer Polyparien ſelbſt nach den verſchiedenen Arten der 
Polypen ſehr verſchieden. Bei einigen dieſer Thiere wird das 
Sclerenchym zu einer feſten, ununterbrochenen Platte, bei 
anderen ſind dieſe Platten ſiebartig von regelmäßig geſtellten 
Löchern durchbrochen; bei noch anderen entwickelt ſich eine 
kalkige, ſchwammähnliche Maſſe und wieder bei noch anderen 
nur eine Reihe langer, wie die Zähne eines Kammes ange— 
ordneter Stacheln. Um zu ſehen, wie dieſe verſchiedenen Bil— 
dungen entſtehen, braucht man nur das Wachsthum des 
Sclerenchyms der derma zu verfolgen. Die Verknöcherung 
eines Gewebes geſchieht durch Ablagerung von Kalkſalzen im 
Innern der Subſtanz, die Art der Ablagerung kann aber 
auf zweierlei Weiſe erfolgen. Ein Polyperoide entſteht, wenn 
ſehr viele iſolirte Verknöcherungspunkte gleichzeitig auftreten 
und Kalkknötchen entſtehen, die ſich nicht mit einander ver— 
einigen, vielmehr kleine, unregelmäßig abgerundete Maſſen 
bilden, die ſich nach verſchiedenen Richtungen verlängern und 
eine beſtimmte Zahl von Höckern oder Zweige bilden. Eine 
dieſer Verlängerungen, welche die übrigen an Größe überragt, 
ſchwillt an ihrem Ende häufig an und bedeckt ſich, indem 
ſie ſtärker ernährt wird, mit ähnlichen Höckern und Zweigen 
wie die Primitivknoten. Dasſelbe Wachsthumsphänomen 
kann ſich mehrmals wiederholen; daraus folgt, daß jeder 
Verknöcherungspunkt, ſtatt die Form eines Knotens zu be— 
wahren, häufig die Geſtalt eines kleinen, von Zeit zu Zeit 
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angeſchwollenen Kalkſtabes annehmen kann, deſſen Anſchwel— 
lungen mit Höckern, oder mehr oder minder deutlichen 
Zweigen beſetzt ſind; dieſe Art des Wachsthums wird indes 
bald gehemmt; die eckigen ſo entſtandenen Körper bleiben 
beſtändig iſolirt und ſind nur durch die weichen ſie umgebenden 
Theile verbunden, fallen daher, wenn dieſe vergehen, aus einander. 

Ein eigentliches polyparium bildet ſich dagegen, wenn 
die Verknöcherung, ſtatt weitläuftig und hirſenartig aufzutreten, 
an einer Stelle beginnt und ſich an ihr nur ſo lange weiter 
verbreitet, bis ſie die ganze Maſſe mit einer zuſammen— 
hängenden Kalkhülle umkleidet hat. Das ſclerenchymatöſe 
Gewebe muß auf dieſe Weiſe, ſowohl beim jungen als alten 
Polypen, ein zuſammenhängendes Ganzes bilden. Im übrigen 
zeigen ſich auch hier die verſchiedenen, bei der Entwickelung 
der Kalkknötchen vorhin beſchriebenen Eigenthümlichkeiten, 
welche auch hier die verſchiedenen Formverhältniſſe hervorrufen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mifcellen. 


1. Die zu Montpellier gefundenen Rhinoceros⸗ 
knochen warden von verſchiedenen Schriftſtellern als verſchiedenen 
Arten (R. tichorhinus, ineisivus, monspessulanus, megarhinus und 
leptorhinus) angehörig betrachtet. Paul Gervais zeigt, daß fie 
nur einer Art, für welche er den älteſten Namen Rhinoceros 
monspessulanus beibehält, angehören. Auch die für Hippopotamus- 
Knochen gehaltenen Überreſte vereinigt er mit dieſer Nashornart. 
Das R. monspessulanus war nicht, wie man es von R. leptorhi- 
nus glaubt, hornlos, beſaß vielmehr zwei lange ſtarke und rauhe 
Hörner; die Naſe war nicht, wie es Cuvier annimmt, durch eine 
Scheidewand getheilt, die Schnauze war länger als beim africani— 
ſchen Nashorn, die Schneidezähne waren jedoch weniger als bei 
den jetzt in Indien lebenden Arten entwickelt. Die Symphyſe der 
Kinnlade war durch eine eigeuthümliche Rinne charakteriſirt, das 
Thier erreichte eine bedeutende Größe. Nach Gervais ſind nur 
4 Rhinocerosarten für das ſüdliche Frankreich mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen. Die Rhinocerosknochen der Höhle von Lunel- Viel, die 
ſich kaum von der einhornigen africaniſchen Art unterſcheiden, ge— 
hören einem Thiere an, das er vorläufig Rhinoceros lunellensis 
nannte. Andere im Diluvium und in den Höhlen Europas und 
Sibiriens gefundene Überreſte entſprechen dem R. tichorhinus Cu- 
vier. Die Knochen des Plioceneſandes gehören dem R. monspes- 
sulanus, mit ihm ſind wahrſcheinlich die in der Auvergne gefunde— 
nen Überreſte des R. elatus zu vereinigen; die Überrefte der Mio— 
ceneſchichten endlich gehören dem R. incisivus Cumier. Um Mont⸗ 
pellier findet man in den Coceneſchichten keine Rhinscerosknochen, 
obſchon nach andern Schriftſtellern in dieſen Schichten Überreſte 
von R. minutus, privatensis und tapirinus vorkommen ſollen. Ger⸗ 
vais zweifelt an der Verſchiedenheit der 3 genannten Arten; er 
giebt die Zahl der im Meerſande von Montpellier gefundenen Pa⸗ 
chydermen auf 10 Arten an, 5 derſelben wurden erſt von ihm ſelbſt 
beobachtet. (Zoologie frangaise par P. Gervais. 2. livraison.) 

2. Cotyledon umbilieus, eine zur Familie der Craſ⸗ 
ſulaceen gehörige Pflanze, wird von Thomas Salter als Mittel 
gegen Epilepſie empfohlen. Eine junge Dame ward durch den fort⸗ 
geſetzten Gebrauch des friſchen Saftes der genannten Pflanze von 
dieſem ſchrecklichen Übel geheilt. Dr. Bullar machte zu Sout⸗ 
hampton mit dem eingedickten Extract erfolgreiche Verſuche; auch 
erwähnt man noch verſchiedener Falle, wo die genannte Pflanze 
ſich vorzüglich wirkſam erwieſen; man benutzt den Saft der ganzen 
friſchen Pflanze, namentlich der Blätter. (London medical Gazette, 
No. 1109, 2. March 1849.) 
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Heilkunde. 


(J.) Chroniſche rheumatiſche Hüftgelenkentzündung. 
Von R. Wm. Smith ). 
(Hierzu Fig. 12 bis 24 der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel.) 


Der chroniſchen rheumatiſchen Gelenkentzündung iſt das 
Hüftgelenk und zwar ganz beſonders im höheren Alter unter— 
worfen, und ſie macht alsdann die Diagnoſe aller anderen 
Affectionen dieſes Gelenkes beſonders ſchwierig. 

Eine bejahrte Frau wurde im Richmond -Spital auf: 
genommen, weil fie durch einen Fall auf den trochanter 
eine Verletzung der Hüfte erlitten hatte; bei Unterſuchung 
auf einem horizontalen Lager fand ſich, daß das leidende 
Bein 1 Zoll kürzer war als das geſunde; der Fuß war nach 
außen gewendet; Beugung des Schenkels gegen die Bauch— 
fläche war ſehr ſchmerzhaft und die Kranke war nicht im 
Stande, die Ferſe im Bette in die Höhe zu heben. Hier— 
nach hatte man die Vermuthung, der Schenkelhals möchte 
gebrochen ſein; doch war es unmöglich, Crepitation zu er— 
zeugen oder den Fuß durch Ausdehnung bis zur normalen 
Länge zu ſtrecken; danach wurde mir deutlich, daß entweder 
eine eingekeilte Fractur des Schenkelhalſes oder eine Con— 
tuſton des Gelenkes, welches früher der Sitz von chroniſchem 
Rheumatismus geweſen, vorhanden ſei. Bei weiterer Nach— 
frage ſagte die Frau, daß ſie ſchon lange an Steifheit und 
Schmerz im Hüftgelenke leide, daß der Schmerz bei feuchtem 
Wetter und gegen Abend zunehme, durch die Nachtruhe aber 
erleichtert werde, daß ſie ferner ſchon ſeit einiger Zeit lahm 
ſei und beim Gehen einen Stock gebrauchen müſſe. Hier— 
nach wurde die Diagnoſe auf Contuſion des Hüftgelenks 
mit chronifchem Rheumatismus complieirt, geſtellt, was ſich 
durch den Verlauf beſtätigte. 

Im ſechsten Bande des Dublin Journal of Medical 
Science habe ich einen kurzen Bericht über dieſe merkwür— 
dige Krankheit unter dem Namen Morbus coxae senilis ge— 
geben und vollſtändiger iſt dieſe von Hrn. Adams (Cyclo- 
paedia of anatomy, p. 798) als chroniſche rheumatiſche Ge— 
lenkentzündung beſchrieben worden. Benj. Bell bezeichnet 
fie als Interſtitialabſorption des Schenkelhalſes (on diseases 
of the bones, p. 78). Sandifort hat die dadurch hervor— 
gebrachten Veränderungen im Schenkelhalſe und in der Ge— 
lenkpfanne abgebildet (Museum anatomicum, vol. II. tab. 
LXIX. und LXXIII.) und der verſtorbene Hr. Coles hat die 
Krankheit ſchon ſeit Jahren in ſeinen Vorleſungen beſchrie— 
ben, war aber der Anſicht, daß fie nicht rheumatiſcher Na— 
tur ſei. Die Urſachen ſind noch ziemlich dunkel, bisweilen 
geht die Krankheit von einem acuten Rheumatismus, bis— 
weilen von einem Fall auf den großen trochanter aus, in 
den meiſten Fällen, die ich beobachtet habe, tritt ſie ohne 


*) A Treatise on fractures in the vicinity of joints and on certain forms 
of accidental and congenital dislocations by Robert William Smith. London 
1847. 8°. pp. 314. 


irgend eine nachweisbare Urſache auf; bisweilen kömmt fie 
bei Wohlhabenden, in der Regel jedoch bei den armen ar— 
beitenden Claſſen bei übrigens geſunder Conſtitution, vor; 
bei Männern iſt ſie viel häufiger als bei Frauen, ſelten vor 
den funfziger Jahren, wiewohl einige Beiſpiele unter dreißig 
Jahren auch vorgekommen ſind. 

Die Krankheit beginnt mit Steifheit im Hüftgelenk und 
einem dumpfen ſchweren Schmerz, welcher bisweilen an der 
Vorderſeite des Schenkels hinabgeht. Die Steifheit iſt Mor— 
gens am ſtörendſten, hört aber auf, wenn der Kranke eine 
Strecke weit gegangen iſt; gegen Abend nimmt die Unbe— 
haglichkeit und der Schmerz zu, wird aber durch die Nacht— 
ruhe wieder gehoben. Ruht die Laſt des Körpers auf dem 
kranken Fuße, ſo ſteigern ſich die Leiden des Kranken; ein 
Druck auf den trochanter oder gegen die Fußſohle, wodurch 
der Schenkelkopf in die Pfanne hineingeſtoßen wird, verur— 
ſacht aber keinen Schmerz. — Das Wetter iſt meiſtens 
von größtem Einfluß; bei feuchtem und nebligem Wetter 
nimmt der Schmerz zu und bisweilen kann der Kranke be— 
vorſtehenden Regen mit Sicherheit vorausſagen. Die Be— 
wegungen ſind Manch Mal mehr oder minder beſchränkt, be— 
ſonders Rotation und Flerion und letztere namentlich nicht 
ſelten in dem Maße, daß der Kranke nicht im Stande iſt, 
ſeine Schuhe anzuziehen oder auf einen niedrigen Stuhl ſich 
zu ſetzen; Pat. zieht immer einen hohen Sitz vor und ſetzt 
ſich ſo auf den Rand, daß Schenkel und Körper ziemlich in 
derſelben Linie bleiben. — Der an dieſer Krankheit leidende 
findet es aber auch ſchwierig, gerade zu ſtehen; der Körper 
bleibt vorwärts gebeugt, aber nicht in einer gleichmäßigen 
Biegung, ſondern bildet in der Hüfte einen ſtärkeren Win— 
kel als in dem Verlaufe des Rückgrats; dabei findet 
ſich eine bleibende Halbbeugung des Beckens auf den fe- 
mur. Allmälig verkürzt ſich der Fuß und wendet ſich aus— 
wärts; die ſcheinbare Verkürzung iſt immer viel beträcht— 
licher als die wirkliche, denn die Lendenwirbel biegen ſich 
auf die entgegengeſetzte Seite, das Becken erhält eine gegen 
das Rückgrat genommene ſchräge Stellung und ſteht auf der 
kranken Seite höher; dennoch iſt die wirkliche Verkürzung 
des Gliedes beträchtlich und erreicht nicht ſelten 1 Zoll. 

Kranke, welche an dieſer Affection in höherem Stadium 
leiden, gehen ſehr lahm, können nur kurze Schritte machen 
und müſſen ſehr häufig ausruhen. Vor kurzem habe ich 
einen Fall beobachtet, in welchem beide Hüftgelenke affieirt 
waren; hier war die Möglichkeit, die Schenkel gegen das 
Becken zu beugen ſo beſchränkt, daß der alte Mann, wenn 
er mit großer Beſchwerde ein Glied 6—8 Zoll vorwärts 
bewegt hatte, ſtill ſtehen mußte, ehe er im Stande war, den 
andern Fuß eben ſo weit vorwärts zu bewegen. 

Die Lendenwirbel erlangen einen großen Grad von Be- 
weglichkeit; der Hinterbacken der kranken Seite ragt nicht 
mehr vor und die Glutäalfalte verſchwindet. Die Muskeln 
der Hüfte und des Schenkels ſchwinden, bleiben aber ziemlich 
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eben fo feſt als in geſundem Zuſtande; es iſt jedoch merk: 
würdig, daß die Wade des kranken Beines nicht bloß feſt 
bleibt, ſondern auch ihren normalen Umfang behält. Der 
trochanter ragt ſtärker hervor und erſcheint dem Gefühle 
größer als im normalen Zuſtande und nicht ſelten fühlt 
man Knochenablagerungen in der Nähe des Gelenkes. 

Wird der Kranke in horizontale Lage gebracht und ver— 
ſucht man den Schenkel zu drehen oder zu beugen, ſo ent— 
ſteht lebhafter Schmerz und manch Mal ſogar deutliche Cre— 
pitation in dem Gelenke; der Kranke geht nur mit Beſchwerde 
eine Treppe hinauf und muß zum Gehen einen oder zwei 
Stöcke gebrauchen, doch kann er beim Gehen in der Regel 
die Fußſohle platt auf den Boden aufſetzen. Manch Mal 
werden beide Hüftgelenke bei derſelben Perſon zugleich bes 
fallen, iſt aber ein Mal das Hüftgelenk ergriffen, ſo geht 
die Krankheit ſelten auf ein anderes Gelenk über; das Leben 
wird dadurch nicht bedroht und ſelbſt das Allgemeinbefinden 
leidet nicht weſentlich; äußere Zeichen von Entzündung tre— 
ten ſelten auf, und Eiterung oder Ankyloſe habe ich nie 
darauf folgen ſehen. 

Den folgenden Fall habe ich mit Hrn. Adams, der 
ihn in der ſchon citirten Abhandlung beſchrieben hat, öfters 
zu ſehen Gelegenheit gehabt. 

Patrick Macken, jetzt 77 Jahre alt, war Poſtillon 
und Reitknecht geweſen, war aber in den letzten 17 Jahren 
dienſtunfahig wegen eines heftigen Schmerzes in der rechten 
Hüfte, durch welchen er ſogleich lahm wurde; ſeitdem 
hat ſich fein Lahmſein almalig verſchlimmert. In jeder 
anderen Beziehung iſt er ganz geſund, außer daß er bis— 
weilen über herumziehende Schmerzen beſonders in der rech— 
ten Schulter klagt. Er geht ſehr beſchwerlich und mit Schmerz 
und braucht jetzt einen Stock in jeder Hand. Am Morgen 
ſind ſeine Bewegungen ſteif und beſchränkt, durch Übung aber 
werden ſie freier; am Abend eines Tages, wo er viel gegan— 
gen iſt, hat ſich Schmerz und Steifheit verſchlimmert, ganz 
in Verhältniß zu der Anſtrengung, die er ſich an dem Tage 
zugemuthet hat. Im Bette liegt er immer auf der kranken 
Hüfte und fühlt gar keinen Schmerz, außer wenn er ſich 
unvorſichtigerweiſe raſch umdreht. Sobald er aber aufſteht 
und wieder das ganze Gewicht des Körpers auf den kranken 
Fuß wirken läßt, iſt der Schmerz im Gelenk wieder da. 
Fragt man, in welchem Gelenke er beſonders Schmerz fühle, 
jo zeigt er auf den hinteren Theil des großen trochanter 
und an einen Punkt, welcher der Stelle des kleinen trochan- 
ter entſpricht; er ſagt, der Schmerz ſchieße von dieſen Stel— 
len an der Vorderfläche des Schenkels hinab bis zum Knie. 
Dieſe Schmerzen ſind bisweilen heftiger, bisweilen geringer, 
ohne daß der Kranke einen Grund für dieſe Veränderungen 
angeben könnte; auch kann er nicht behaupten, daß das Wet— 
ter einen Einfluß auf dieſelben habe. — Steht er ſtill, 
ſo bringt er die ganze Laſt des Körpers auf das linke oder 
nicht afficirte Bein, während das rechte nach vorn und etwas 
über das kranke heruͤberhängt; er hält ſich etwas zurück— 
gelehnt und ftüßt ſich auf zwei Stöcke und beim Gehen iſt 
der rechte Fuß etwas nach außen gewendet; geht er ohne 
Stock, was er nur mit der größten Beſchwerde kann, ſo ſetzt 
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er die ganze Fußſohle platt auf den Fußboden. Niemals 
aber wagt er es aus eigenem Entſchluß ohne ſeine Stöcke 
zu gehen, mit denen er ſich raſcher bewegt; und dann 
erreicht die Ferſe des kranken Gliedes den Boden nicht 
vollſtändig und in den Lendenwirbeln findet große Beweg— 
lichkeit Statt. Er vermag unter keiner Bedingung den 
Schenkel gegen den Unterleib zu beugen, ſo daß er beim 
Sitzen ganz auf den Rand des Stuhles herausruden muß, 
ſo daß der Schenkel in der Achſe des Rumpfes liegt und 
der Unterſchenkel gewöhnlich gebogen und unter den Stuhl 
zurückgezogen oder hinter dem andern Fuß gekreuzt wird; 
die größte Mühe macht es ihm, ſeine Strümpfe und Schuhe 
auszuziehen. Die Beweglichkeit im Hüftgelenk iſt faſt ganz 
aufgehoben. (Fig. 12.) 

Betrachtet und unterſucht man die Hüfte von vorn, ſo 
ſieht und fühlt man eine beträchtliche Knochenauftreibung, 
welche dem horizontalen Schambeinaſte entſpricht; der tro— 
chanter ſcheint ſehr hoch zu ſtehen und iſt ungewöhnlich 
groß, als wenn er von Knochenablagerungen umgeben ware. 
Der Schenkel iſt etwas atrophiſch und hat 1½ Zoll weni— 
ger Umfang als der andere, aber die Wade iſt nicht dun⸗ 
ner und die Muskeln ſind feſt. Die ſcheinbare Verkürzung 
des kranken Beines, wenn Patient auf dem geſunden Fuße 
ſteht, kommt daher, daß die Lendenwirbel ſtark nach der 
entgegengeſetzten Seite gebogen ſind, ſo daß das Becken auf 
der kranken Seite in die Höhe gehoben iſt, während die 
wahre Verkürzung bei genauer Meſſung nur ½ Zoll beträgt. 
— Bei horizontaler Lagerung und bei einer Bewegung des 
Hüftgelenkes zur Rotation, Flexion oder Abduction iſt eine 
deutliche Crepitalion zu bemerken, und die Beweglichkeit zeigt 
ſich ſehr beſchränkt; etwas Abduction iſt nicht möglich, Ro— 
tation und Flexion wenigſtens in dem Grade, daß nachzu— 
weiſen iſt, daß keine Ankyloſe exiſtirt. Die Bewegungen 
verurſachen dem Kranken etwas Schmerz, doch vertragt er 
einen ſtarken Druck auf den trochanter gegen das acetabu- 
lum hin, oder ſelbſt einen heftigen Stoß gegen die Ferſe 
oder Fußſohle, ohne daß er über den mindeſten Schmerz zu 
klagen hatte. 

Dieſer Patient iſt ſeitdem geſtorben, eine Section war 
aber nicht möglich. 

Im März 1839 legte Hr. Coles der pathologiſchen 
Geſellſchaft zu Dublin ein Beiſpiel dieſer Krankheit in bei— 
den Hüftgelenken bei demſelben Indidsiduum vor; das Prä⸗ 
parat war aus der Leiche des Dr. Percival genommen, 
welcher in ſeinem Teſtament beſtimmt hatte, daß Theile ſei— 
nes Körpers, welche für die Wiſſenſchaft don Werth fein 
könnten, der Geſellſchaft vorgelegt werden ſollten. 

Gegen das Ende des Jahres 1820 hatte Dr. Percival 
zuerſt uͤber Schmerz in ſeiner rechten Hufte geklagt; er legte 
Blaſenpflaſter über den großen trochanter und hielt ſich etwa 
14 Tage ruhig. Die Krankheit wurde aber bald ſchmerzhafter 
und als er ein Mal bei dem Beſuch von Georg IV. in Ir— 
land bei einem Lever ohne Krücken zu gehen verſuchte, ſo 
ſchien er ſo zu leiden, daß Se. Majeſtät ihm die Hand 
reichte, um ihn zu unterſtutzen. Er ſetzte ſeine ärztliche 
Thätigkeit noch mehrere Jahre, nachdem die Krankheit be— 
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gonnen hatte, fort, aber mit großen Leiden wegen der Qual, 
die ihm jede Bewegung verurſachte. Das linke Hüftgelenk 
wurde erſt im Jahre 1834 ergriffen. 

(Als die British Association 1836 in Dublin zuſam— 
menkam, wurde ein Präparat dieſer merkwürdigen Krankheit 
(aus der Leiche des berühmten Schauſpielers Mathews) 
der medieiniſchen Section von Hrn. Snow Harris als ein 
Fall von knöcherner Wiedervereinigung des Schenkelhals— 
bruches innerhalb der Capſel vorgelegt. Vgl. Adams in der 
Cyclopaedia of anatomy, p. 799.) 

Haben wir Gelegenheit, das Hüftgelenk bei ſolchen zu 
unterſuchen, die an dieſer Krankheit in ihrem vorgeſchrittenen 
Stadium gelitten haben, ſo finden wir beträchtliche Ver⸗ 
änderungen in jedem ſeiner Theile. Die Muskeln ſind in 
der Regel blaß und weniger feſt als die der andern Seite. 
Das Capſelligament iſt beträchtlich verdickt und häufig auf 
der innern Fläche ungewöhnlich gefäßreich und mit einer 
Schicht organiſirter Lymphe überzogen, bisweilen finden ſich 
auch Knochenplättchen in dem Gewebe abgelagert. Das li- 
gamentum cotyloideum verſchwindet und die Bänder, welche 
die Ränder des acetabulum exgänzen, ſind gewöhnlich in 
Knochenmaſſe verwandelt; die Offnung aber, durch welche in 
der Regel die Blutgefäße in das Innere des Gelenkes hin— 
eingehen, iſt meiſtens erhalten; ich habe bis jetzt erſt einen 
Fall geſehen, in welchem auch dieſes obliterirt war. — In 
dem vorgeſchrittenen Stadium der Krankheit verſchwindet das 
ligamentum teres und der Knorpelüberzug des Gelenkkopfes 
eben ſowohl wie der Pfanne geht verloren; das Gelenk ent— 
hält in der Regel nur wenig Synovia und die Überrefte der 
Synovialmembran ſind in der Regel von lebhaft rother Farbe. 
Bisweilen iſt der Schenkelhals von einer ſehr gefäßreichen 
Franſe umgeben, welche aus zottigen Productionen der Sy— 
novialhaut beſteht, die koniſch geformt / — J½ Zoll Länge 
haben; in ſolchen Fällen iſt der Rand des Schenkelkopfes 
an verſchiedenen Stellen abſorbirt und die Aushöhlungen 
find von dieſen Fimbrien ausgefüllt. Cruveilhier hat 
dieſelben an dem Kniegelenk eines Patienten gezeichnet, wel— 
cher geſtorben war, während er an dieſer Krankheit litt. 
(Livraison IX. pl. VI.) 

Dieſe merkwürdigen Fortſätze ſind eine unorganiſirte 
zufällig entſtandene ſehr gefäßreiche Structur, die im Stande 
iſt, die benachbarten Knochengewebe zu abſorbiren; ſie ent— 
ſprechen den gefäßreichen Synovialzotten, welche Aſton Key 
beſchrieben hat, als ſeien fie beſtimmt, eine beſondere ulce— 
rirende Thätigkeit in den Gelenken auszuüben (Med. chir. 
Transact. Vol. XVIII.); man findet ſie häufig im Knie, Ell— 
bogen und Schultergelenk bei chroniſcher rheumatiſcher Ge— 
lenkentzündung. . 

Das acetabulum erleidet verſchiedene Form- und Größe— 
veränderungen; in manchen Fällen erlangt es, ohne tiefer zu 
werden, mehr als das doppelte ſeines normalen Umfanges und 
mißt 10—16 Zoll im Umkreis; in ſolchen Fällen iſt es dann 
meiſtens von ovaler Form; bisweilen aber iſt es auch ſehr 
tief und ſein Rand ſo zuſammengezogen, daß er den Schen— 
kelhals dicht umſchließt, und daß der Schenkelkopf nicht 
herausgenommen werden kann; dieſe Vertiefung rührt haupt— 
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ſächlich von einer Knochenablagerung im Umkreiſe her, wäh: 
rend der Grund des acetabulum ſehr ſelten eine Hervor— 
ragung oder Unregelmäßigkeit darbietet. Eine Ausnahme 
davon macht ein Becken in dem Muſeum des Roy. College 
of Surgeons (E. b. 780) von einer 60jährigen Frau: die 
Schenkelköpfe (Fig. 13 und 14) ſind ſehr verkleinert und 
porös, die Gelenkhöhle ebenfalls porös und weit größer als 
die Schenkelköpfe, auch tiefer als im normalen Zuſtande, 
was davon herrührt, daß die Ränder durch Knochenabla— 
gerung vergrößert und der Grund des acetabulum in die 
Beckenhöhle hineingetrieben iſt, wo ſie zwei halbkugelige 
Hervortreibungen bilden, die den Querdurchmeſſer um min— 
deſtens 1 Zoll vermindern. Die ſ. g. Haverſche Drüſe fehlt, 
ihre Grube iſt obliterirt, der Gelenkknorpel des acetabulum 
fehlt und dieſes bietet daher eine rauhe Oberfläche, hie und 
da mit emaillirten Flecken von der Härte und Glätte polir— 
ten Elfenbeins. — In vielen Fällen iſt auch die Oberfläche 
des Schenkelkopfes in gleicher Weiſe gleichſam durch Druck 
und Reibung porös und polirt zugleich, ſie iſt mit einer 
harten, dichten unorganiſirten Maſſe überzogen, welche die 
Härte und Glätte des Elfenbeins zeigt; in den Orbicular— 
gelenken iſt dieſe Abglättung gleichförmig, in den Scharnier— 
gelenken dagegen iſt ſie gewöhnlich in der Richtung der Beu— 
gung und Streckung ausgefurcht; ſelten bedeckt ſie die ganze 
Gelenkfläche, in der Regel beſchränkt ſie ſich auf die Punkte, 
welche der Reibung am meiſten ausgeſetzt ſind. 

Der Schenkelkopf verliert ſeine natürliche Kugelform 
und wird gewöhnlich von oben nach unten abgeflacht; bis— 
weilen iſt er beträchtlich vergrößert, in gleichem Maße wie 
das acetabulum ausgeweitet iſt, deſſen unregelmäßiger Form 
er ſich ebenfalls anpaßt (Fig. 15). Die Gelenkpfanne iſt 
bisweilen ſo vergrößert, daß der untere Theil ihres Umfan— 
ges dem trochanter minor ſich nähert oder (wie ſich Mr. 
Bell ausdrückt): „es ſieht aus, als wäre der Schenkelkopf 
durch einen ſehr ſtarken Druck niedergedrückt und ich habe 
Fälle geſehen, in welchen die Interſtitialabſorption ſo weit 
gegangen war, daß der Schenkelkopf auf dem oberen Rande 
des trochanter minor auflag.“ (Fig. 16.) 

In manchen Fällen ſenkt ſich der übrigens nicht ver— 
größerte Schenkelkopf bis zu einem rechten Winkel gegen 
den Körper des Schenkelbeines herab und iſt von innen 
nach außen verlängert, während die obere und vordere Fläche 
mehr oder minder tief ausgehöhlt iſt (Fig. 17); die dadurch 
entſtehende vertiefte Fläche iſt gewöhnlich glatt und polirt. 
In andern Fällen iſt der Schenkelkopf von oben her platt 
gedrückt und der Rand der corona von einem Halsbande 
von Knochenmaterie umgeben, ſehr unregelmäßig in der Form 
und in friſchem Zuſtande ſehr gefäßreich. Im allgemeinen 
erleidet der Schenkelhals entweder partielle oder totale Ab— 
ſorption; der Gelenkkopf ſcheint direet aus dem Schafte des 
Knochens hervorzugehen und die Hinterfläche des Schenkel— 
halſes zumal iſt dann ſo verkleinert, daß ſie nicht mehr als 
½ Zoll mißt; in der That beträgt die Länge desſelben 
häufig nicht mehr als ½¼ Zoll und es iſt bemerkenswerth, 
daß dieſe Verkürzung die hintere Fläche betreffen kann, ohne 
daß die vordere Fläche in gleichem Maße angegriffen ift 
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(Fig. 18 und 19); in ſolchen Fällen iſt die Auswärtskeh— 
rung des Fußes beſonders ſtark. Nur ſelten habe ich Knochen— 
wucherungen auf der hintern Fläche des Schenkelhalſes ge— 
ſehen, während ſie auf der vordern Fläche ſehr häufig und 
ſtark hervorragend ſind; durch dieſe Wucherungen entſtehen die 
mannigfaltigſten Formen, wobei die Capſelbänder ausgedehnt 
und geſpannt werden (Fig. 20 und 21) und weſentlich zu 
den Leiden der Kranken beitragen, indem ſie namentlich hef— 
tige ſchießende Schmerzen durch den Verlauf der vorderen 
Cruralnerven bedingen. 

Bisweilen behält der Schenkelhals ziemlich ſeine nor— 
male Länge und dennoch iſt nur ein verhältnißmäßig kleiner 
Theil desſelben nach Beſeitigung des Capſelbandes ſichtbar; 
dies rührt daher, daß der äußere Rand des Schenkelkopfes 
gleichſam uͤber den Hals mit einer Art von Verlängerung 
zurückgeſtülpt iſt, wodurch mehr als die Hälfte des Schenkel— 
halſes verſteckt wird, während zwiſchen demſelben und der 
corona des Gelenkkopfes eine tiefe Furche übrig bleibt, welche 
nicht ſelten mit den gefranzten Verlängerungen der gefäß— 
reichen Synovialmembran ausgefüllt iſt, von denen ich oben 
geſprochen habe (Fig. 22). — Der Schenkelhals erſcheint 
in ſolchen Fällen (wie ſich Bell ausdrückt) als wäre er 
in eine knöcherne Scheide von ſchwammiger bisweilen aber 
auch von ganz dichter Structur und von unregelmäßiger ſta— 
lactitenförmiger Geſtalt eingeſchloſſen. 

In einzelnen Fällen finden ſich nur wenig Veränderun— 
gen, was die Länge oder Richtung des Schenkelhalſes be— 
trifft, da die krankhafte Structurveränderung ſich lediglich 
auf den Schenkelhals beſchränkt. 

Unter den anatomiſchen Präparaten, welche man als 
Beiſpiele der chroniſchen rheumatiſchen Hüftgelenkentzündung 
betrachtet, ſind manche, wie Hr. Adams ganz richtig bemerkt, 
unzweifelhaft der Einwirkung phyſicaliſcher Urſachen zuzuſchrei— 
ben; jedenfalls aber ſehen wir aus den unzweifelhaften Fällen 
der genannten Krankheit des Hüftgelenkes, daß ſehr active vi— 
tale Proceſſe im Innern der Knochen eben ſo vor ſich gehen 
wie in allen das kranke Gelenk umgebenden Weichtheilen. 

Die Verdickung der fibröſen Capſel, der Blutreichthum 
der Synovialhaut, die Wucherung des Knochens um das 
acetabulum herum, die Vergrößerung des Schenkelkopfs, wo— 
durch er bisweilen eine ovale Oberfläche mit einem Umfange 
von faſt 1 Fuß bekömmt, alles dies beweiſ't zur Genüge, 
daß außer der Interſtitialabſorption im Innern des Schenkel— 
halſes eine ſehr lebendige Thätigkeit der feinſten äußeren 
Arterien vorhanden iſt, welche zu den Exoſtoſen Veranlaſſung 
giebt, die den Schenkelkopf und die linea intertrochanterica 
umgeben (Fig. 23 und 24). Es iſt ſchon erwähnt, daß 
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die Präparate, welche als Beweis einer geheilten Schenkel— 
halsfractur angeſehen worden ſind, nichts anders ſeien als 
Interſtitialabſorption desſelben Knochentheils mit cxroſtotiſchen 
Ablagerungen auf der äußeren Fläche. Solche Verwechſe⸗ 
lungen werden künftighin nicht leicht mehr dorkom men. 

Es iſt eine Krankheit, welche durch Behandlung nur 
ſehr wenig zu beſſern iſt; — obwohl nach allen Erſcheinun— 
gen eine chroniſche Entzündung zu Grunde liegt, ſo iſt die 
antiphlogiſtiſche Behandlung doch von keinem weſentlichen 
Nutzen, auch helfen locale Blutentziehungen und Gegenreize 
nichts. Solche Patienten kommen nicht ſelten in Spitälern 
vor, bei denen die ganze Hüfte mit Spuren von Blutegeln, 
Moren, Schröpfköpfen ꝛc. bedeckt iſt und dennoch die Krank— 
heit ohne Störung fortdauerte. Ruhe, anodyne Umſchläge, 
Einwickelung in Flanell oder Kammwolle und reichlicher 
Gebrauch des Kali hydrojodicum in Verbindung mit dem 
Decoctum Sarsaparillae compositum und kleinen Doſen Col- 
chicum habe ich am vortheilhafteſten gefunden. Die Thä— 
tigkeit des Darmeanals muß regelmäßig erhalten werden, 
obwohl in der Regel Störungen der Thätigkeit des Darm— 
canals mit dieſer Krankheit nicht verbunden ſind, jedenfalls 
weniger als bei Krankheiten, wo die rheumatiſche Diatheſe 
zu Grunde liegt. Das Chelsea Pensioner Electuary (ein 
Abführmittel mit Guajak, Rheum und Schwefel) wirkt in 
der Regel zu dieſem Zwecke am beſten. Geſtatten es die 
Umſtände, ſo empfehle man ein warmes trocknes Klima, die 
Thermen von Aachen, Wiesbaden, Bagneres oder Bareges. 
Alles dies erleichtert aber höchſtens die rheumatiſche Diatheſe; 
die Veränderungen der chroniſchen rheumatiſchen Gelenkent— 
zündung gewähren höchſtens die Ausſicht, daß durch die Be— 
handlung eine leichte Verbeſſerung der Symptome erzielt wird. 


Miſcelle. 


A) Wichtigkeit der Mediein für Miſſionen. Prof. 
Miller zu Edinburgh hat ein intereſſantes Schriftchen heraus- 
gegeben, in welchem er auf vergleichende Weiſe aus einander ſetzt, 
wie die Heilkunſt für Miſſionäre und Entdeckungsreiſende mehr 
Sicherheit gewähre als alle diplomatiſchen Päſſe und Empfehlun⸗ 
gen. Er ſagt z. B. „in der Wildniß der aſſyriſchen Gebirge drang 
Dr. A. Grant mit der Staarnadel durch Gebirgspäſſe vor, durch 
welche ſich das Schwert bis jetzt noch nicht den Weg bahnen konnte. 
— In Damaſcus wurden alle anderen Franken (Europäer) verfolgt 
und geſteinigt, Dr. Thomſon aber blieb ungeftort. In Ceylon 
entging Dr. Seudder durch feine wunderbaren Kuren dem Opfer⸗ 
tode vor dem großen Götzen Corduſwammy, ja die Einwohner woll⸗ 
ten ihn ſelbſt als Gott verehren;“ — ꝛc. ꝛc. Der Verf. ſchlägt 
deswegen auch vor, es ſollen ſich zu Reiſen in unbekannte Gegenden 
immer Arzte und Geiſtliche ꝛc. verbinden, damit beide zuſammen 
arbeiten und von demſelben Schutze profitiren. 
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J. Beobachtungen über den Bau und die Gnt- 
wicklung der feſten Theile des Polypenſtammes, des 
polyparium, im allgemeinen. 


Von Milne Edwards und Jules Haime. 
(Hierzu Fig. 1—11 der mit No. 1 dieſes Bos, ausgegebenen Tafel.) 
(Fortſetzung.) 


Bei den meiſten Polyparien bildet das kalkführende 
Sclerenchym zwar eine zuſammenhängende Hülle; ſelbige 
entwickelt ſich jedoch nicht gleichmäßig, es ſcheint vielmehr 
als wenn auch hier, wie bei der anderen Polypenart, viele 
Verknöcherungspunkte auftreten. Der zuerſt auftretende Ver— 
kalkungspunkt breitet ſich nicht in feinem ganzen Umkreiſe 
aus, verhält ſich vielmehr wie die Kalkknoten der Polyperoiden, 
treibt auch, wie dieſe, zweigartige Verlängerungen, die an 
ihrem Ende anſchwellen und zu eben ſo viel neuen Verknöche— 
rungspunkten werden als der Primitivknoten, aus dem ſie 
hervorgegangen waren. Die aus dieſer zweiten Generation 
der Kalkknoten hervorgehenden Zweige verhalten ſich wie die 
urſprünglichen Knoten, ſie bilden eine dritte Generation, die 
ihrerſeits wiederum neue Knoten treibt. Die Entwickelung 
des Selerenchyms ift hier wie bei den Polyperoiden, erfolgt 
jedoch von einem Punkte aus; die Bildung neuer Knoten 
wird hier nicht beſchränkt, dauert vielmehr, ſo lange das 
polyparium noch wächſ't, ununterbrochen fort. 

Dieſe Knoten ſind es demnach, die als Elemente des Scle— 
renchyms die feſte Schale der Polypen, wie Ziegeln einer Mauer, 
bilden; bei den Polyperoiden berühren ſie einander nicht, 
ſind vielmehr durch eine weiche Maſſe zuſammengehalten, 
wogegen ſie bei den eigentlichen Polyparien mit einander 
verſchmolzen ſind. Das Verhalten dieſer Verknöcherungs— 
punkte bedingt die ganze nachherige Structurverſchiedenbeit 
No. 2180. — 1080. — 200. 


der Polyparien; die wachſenden Kalkknoten nehmen bald die 
Form einfacher Knollen, bald die Geſtalt von Bäumen oder 
mehr oder minder vorſpringenden Zweigen an. Die Rich— 
tung dieſer Anhängſel kann dreierlei Art ſein: aufſteigend, der 
Quere nach und außen und innen, von hinten gerichtet ſein. 
Die Anhängſel der erſten Art verlängern ſich in der Richtung 
des Knotenſtiels, und die Querzweige ſchneiden dieſe Linien faſt 
im rechten Winkel; die Verlängerungen der dritten Art kreuzen 
ſich mit allen beiden vorhergehenden im rechten Winkel. 
Wenn eine vollſtändige Entwickelung Statt findet, ſo gehen 
die ſelerenchymatöſen Verlängerungen des Knotens von einem 
Punkte aus, indem ſie die drei Achſen des Würfels beſchreiben. 

Wenn ſich das Polyparium- Gewebe von oben nach 
unten einer Mauer gleich entwickelt, ſo bildet eine Lage gleich— 
zeitig entſtandener, horizontal gerichteter Knoten den Grund; 
aus jedem dieſer Knoten entwickeln ſich zwei Seitenzweige, 
die ſich begegnen und mit einander verſchmelzen, ſo daß die 
Reihe abgerundeter Körperchen gleichſam zu einem runden 
Stabe wird, der ſich von Zeit zu Zeit verengert. Dieſelben 
Knoten bilden entweder gleichzeitig oder bald darauf auf— 
wärtsſteigende kammartige Zweige die keinem entſprechenden 
Gewebe, mit dem ſie ſich vereinigen könnten, begegnen; 
und daher frei bleiben. Jeder dieſer Zweige von ſeinem 
Nachbarzweige durch eine Lücke getrennt, verdickt ſich an ſeinem 
Ende, dort einen neuen Knoten oder Verknöcherungspunkt, der 
wiederum Seitenzweige u. ſ. w. treibt, bildend; die Seiten— 
zweige beginnen und verwachſen mit einander und ſchließen 
ſo den offenen, ausgezackten Rand der Mauer, indem ſie die 
Scharten derſelben in ebenſo viel ringsumſchloſſene Löcher 
verwandeln. Die neuentſtehenden aufrecht wachſenden Zweige 
dieſer neuen Lage bilden darauf neue Zinnen, die ſich an 
ihrem Ende wiederum verdicken, zu neuen Verknöcherungs— 
punkten werden und eine dritte Lage bilden, aus der ſich 
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wiederum eine vierte u. ſ. w. erhebt. So entwickelt fih aus 
jedem Knoten durch den aufſteigenden Zweig ein neuer über 
dem alten gelegener Knoten, und die durch ſucceſſive Knoſpen— 
bildung entſtandene Knotenreihe bildet eine Art verticaler 
Kette, wo jedes Element durch Seitenzweige mit den ent— 
ſprechenden Elementen der beiden benachbarten Reihen ver— 
bunden iſt. 

Wenn nun die Knoten einer und derſelben Lage fern 
von einander liegen, ihre Zweige aber lang, dünn und gerade 
ſind, ſo muß ein Gitterwerk entſtehen, deſſen Maſchen bei einer 
regelmäßigen Entwickelung ſehr regelmäßig find, Fig. 1; wenn 
die Zweige dagegen ſehr unregelmäßig ſind, ſo gewinnt die 
entſtehende Platte ein ſchwammartiges Anſehen. Wenn ſich 
die Knoten allgemach einander nähern, ſo geht die urſprünglich 
gegitterte Platte in eine nicht mehr durchbrochene über, Fig. 2. 
Je nachdem ſich die inneren und äußeren Zweige derſelben 
Knoten endlich mehr oder weniger entwickeln, ändert ſich auch 
das Anſehen des Mauerwerks; bleiben die Zweige rudimentär, 
ſo ſind beide Seiten der Sclerenchymplatte körnig oder mit 
Höckern beſetzt, die den Knoten, aus denen ſich die Platte 
bildete, entſprechen; verlängern ſie ſich dagegen, ſo iſt jede 
Seite mit eben ſo viel Dornen verſehen. 

Wie die aufwärtsſteigenden Zweige an ihrer Spitze neue 
Knoten trieben, ſo können auch die horizontalen Zweige 
Knoſpen bringen und neue Knoten entwickeln, deren Seiten— 
zweige ſich vereinigen; ſo entſteht ein zweites, dem erſteren 
ähnliches Blatt, aus dem ſich ein drittes entwickeln kann. 
Dauert dieſe Entwickelung nach oben wie nach der Seite fort, 
ſo entſteht, ſtatt eines blattartigen Gebildes, eine mehr oder 
weniger dicke, poröfe Maſſe. Nach der Lage der Knoten zu 
einander und dem Entwickelungsgrade ihrer Zweige richtet 
ſich, wie leicht zu begreifen, der anatomiſche Charakter dieſes 
Baues: derſelbe kann von großer Feſtigkeit, aber auch ſchwamm— 
artig, ja ſogar röhrenartig werden. Das röhrenförmige 
Sclerenchym der Helioporen entſteht, zum Beiſpiel, aus ſehr 
kleinen, äußerſt regelmäßig angeordneten Knoten, die durch 
ſtarke, aber kurze Querzweige und lange, gerade Verticalzweige 
verbunden werden. Die zwiſchen vier auf gleicher Höhe be— 
findlichen Knoten liegenden leeren Räume werden nur klein 
und runden ſich ab; die verſchiedenen, ſich über ihnen auf— 
bauenden Schichten treffen genau auf einander und bilden 
ſo eine von geraden, langen und parallelen Röhren durch— 
brochene Maſſe. Entwickeln ſich die Zweige dagegen unregel— 
mäßig oder krümmen ſich gar, ſo gewinnt das Ganze ein 
ſchwammartiges Anſehen; dies gilt für die Dendrophyllien. 

Wenn die Knoten des Sclerenchyms, ſtatt nach oben 
einen Zweig zu bilden, deren zwei entwickeln, ſo entſtehen, 
ſtatt eines neuen Knotens, deren zwei; die zweite Reihe 
zählt demnach doppelt ſoviel Knoten wie die erſte, die dritte 
doppelt ſo viel als die zweite u. ſ. w.; keine Knotenröhre 
trifft hier auf einander, der Polyp breitet ſich mit jeder 
Reihe weiter aus. 

Eine anatomiſche Analyſe des Sclerenchyms zeigt ferner, 
wie aus denſelben Elementen bald feſte und compacte Scheiben, 
Fig. 3. 2, bald Reihen großer Stacheln, Fig. 4. 5, hervorgehen kön— 
nen. Im letzten Falle ſind die Knoten einer und derſelben Linie, 
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d. h. ſolche, die durch directe Knoſpenbildung aus einander 
hervorgehen, wenig entwickelt und durch die aufſteigenden, ſehr 
ſtarken Zweige mit einander verbunden, während ſowohl die 
Querzweige, als die ſich mit ihnen kreuzenden, nicht zur Ent⸗ 
wickelung kommen. Dieſe Stacheln oder Bälkchen bleiben 
entweder beſtändig einfach, oder theilen ſich gabelig und werden, 
wenn von Zeit zu Zeit Knoten entſtehen, die ſtatt eines 
Zweiges deren zwei entwickeln, äſtig. 

Selbſt da, wo die Entwicklung des Sclerenchyms ſchein⸗ 
bar unregelmäßig erfolgt, läßt ſie ſich ohne Schwierigkeit 
auf die angegebenen Geſetze zurückführen; wo indes die Knoten 
ſehr klein ſind und ſehr nahe liegen, kann man den Ent⸗ 
wickelungsgang nicht mehr genau verfolgen; die Zweige fließen 
mit den Knoten zuſammen, und das mehr oder minder com— 
pacte Gewebe verdickt ſich ohne Unterbrechung (bei den Oculinen.) 

Die Anlage zur Knoſpenbildung iſt nicht nach allen 
Seiten eines Knotens gleich; faſt immer iſt es der aufwärts⸗ 
ſteigende, die Längsreihe fortſetzende, Zweig, der zuerſt einen 
Knoten entwickelt; darauf erſcheinen die Seitenzweige, welche 
die Längsreihen verbinden, und zuletzt erſt die ſich mit ihnen 
kreuzenden, nach außen und innen gerichteten Zweige. 

Das Grundgewebe eines polyparium läßt ſich demnach 
durch directe Beobachtung oder theoretiſche Betrachtungen auf 
eine beſtimmte Anzahl ſich gleicher anatomiſcher Elemente 
zurückführen; durch die Weiſe, wie ſich dieſelben vermehren 
und gruppiren, laſſen ſich alle Eigenthümlichkeiten im Bau 
des Sclerenchyms erklären. Um dieſe Charaktere zu ermitteln, 
muß man zunächſt die Knoten, die aus einander entſtanden 
ſind und eine Linie bilden, aufſuchen, und die Richtungen 
dieſer Linien in verſchiedenen Höhen beſtimmen: ſo wird man 
alle Theile der verſchiedenen Perioden erkennen und feben, 
wie ſich das Gewebe bildete und im Laufe ſeiner Ent⸗ 
wickelungen veränderte. 

$. 4. Die Verf. gehen nunmehr zu den verſchiedenen 
Theilen, die aus dem Sclerenchym entſtehen und ſowohl zur 
Bildung eines echten polyparium, wie eines ‘Bolypieriten 
beitragen, über. Dieſe Theile ſind nach den Arten, denen ſie 
angehören, ſehr verſchieden: das Polyparium iſt bald ſehr 
einfach, bald ſehr zuſammengeſetzt, und doch läßt ſich, wenn 
man ihre Zuſammenſetzung ſorgfältig unterſucht und nur 
gleichartige Theile mit einander vergleicht, dasſelbe Geſetz 
ihres Entſtehens nicht verkennen. 

Bei einer Cyathine muß man z. B. eine Art Scheide, 
welche durch die Verknöcherung des eigentlichen Hautmantels 
entſteht und auch bei Arten, wo fie nicht verknöchert vor- 
kommt, unterſcheiden. Dieſe Scheide nennen die Verf. muraille 
(theca); ſie bildet meiſtens einen Becher oder eine Röhre mit 
mehr oder minder blätterigen Wandungen, Fig. 6 ab, die mit dem 
Wachsthume des Thieres nach oben zunimmt; ſie überzieht 
die Außenfläche des ganzen Baſilartheils und bildet gewöhnlich 
einen wefentlichen Theil der ganzen ſelerenchymatöſen Schale. 
Dieſe Scheide tritt zuerſt als einfacher, centraler an der 
unteren Fläche des koniſchen Sackes, den die häutigen Wan- 
dungen des Polypenkörpers bilden, auf; dieſer Diſcus kann, 
wenn die von feinem Mittelpunkte ausgehenden Strablenlinien 
ſich oft genug theilen, feine Scheibenform beibehalten; dies 
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zeigt ſich bei den Fungien und Stephanophyllien, Fig. 7. Da 
ſich die Längslinien indes im allgemeinen nicht in dem Verhält- 
niſſe vermehren, als zur Fortbildung einer Kreisſcheibe nöthig 
iſt, ſo erhebt ſich die letztere becherartig. Meiſtens iſt die 
Verdoppelung der aufſteigenden Zweige eines Knotens zu An— 
fang nur beſchränkt, nimmt aber ſpäter ſehr raſch zu, und 
das in ſeiner Jugend an Umfang nur wenig zunehmende 
polyparium erweitert ſich erſt ſpäter. In anderen Fällen 
hört dagegen die Verdoppelung plötzlich auf, die nachfolgenden 
Reihen bewahren eine gleiche Zahl von Elementen, der Ring, 
den jede Reihe bildet, behält deshalb dieſelbe Dimenſion; ſtatt 
eines Knochens entſteht eine Röhre. 

Die Turbinolia cyclolitoides nach Bellardi giebt für 
die Entwickelung dieſer theca ein merkwürdiges Beiſpiel; die— 
ſelbe bildet anfangs einen umgekehrten Kegel, breitet ſich 
darauf flächenartig aus und erhebt ſich zuletzt eylinderförmig; 
man ſieht daraus, daß es ein und dasſelbe Organ iſt, das 
Reihe für Reihe ſowohl die flache Scheibe der Stephano— 
phyllie, als das becherartige Horn der Turbinolie und ebenſo 
die Röhre der Sareinula und Tubipora, wie die prismatiſche 
Scheide einer Columnaria bildet. Alle dieſe ſo verſchiedenen 
Formen ſind ihrer Natur und Textur nach nicht weſentlich 
verſchieden, ſie wurden nur durch einen größeren oder geringeren 
Grad der Lebensthätigkeit, d. h. der Fähigkeit der einzelnen 
Längslinien, ihre Elemente zu verdoppeln, hervorgerufen. 

Die theca der Polyparien beſteht im weſentlichen aus 
dem Sclerenchym der derma; häufig iſt ſie jedoch von einer 
äußeren, aus einem Epidermoidal-Sclerenchym entſtandenen, 
Hülle (einer epitheca oder peritheca) umkleidet. Ihre 
Structur zeigt ganz dieſelben Verhältniſſe und Verſchiedenheiten, 
die für das Sclerenchym im allgemeinen angegeben wurden. 

Bei einigen Polypengattungen, bei den Tubiporen z. B., 
entwickelt ſich die theca allein; bei anderen beſteht die feſte 
Schale indes noch aus anderen für die Polypen ſehr wichtigen 
Theilen. Um ihre Statur und die Art ihrer Bildung zu 
verſtehen, muß man ſich an die Entwickelung der theca und ihre 
Beziehungen zu den weichen Theilen der Polypen erinnern. 

Die von der derma gebildete Röhre oder der Becher 
umſchreibt, wie ſchon erwähnt, eine große, vom mesenterium 
ausgekleidete Höhle, die bei allen Korallenpolypen durch die 
verticalen Falten dieſer ſeröſen Membran in eine Reihe 
peripheriſcher Fächer getheilt iſt. Bei den Aleyonarien treten 
nur 8 ſolcher aus 2 Blättern gebildeten Meſenterial-Scheide— 
wände auf; ſie ſtehen in gleichen Entfernungen um die Achſe 
des Körpers; die Fächer, welche ſie umſchreiben, verlaufen 
nach oben in den inneren Raum der Tentakeln. Bei den 
Zoantharien ſind dieſe Hautſcheidewände ſehr zahlreich; auch 
ſind ſie, wie Dana angegeben, doppelt; jedes unter einem 
Tentakel befindliche Fach iſt von dem benachbarten nicht, wie 
bei den Alcyonarien, durch eine einfache Falte des mesenterium, 
ſondern durch zwei ſolcher Falten, die einander berühren, 
getrennt; zwiſchen den beiden Scheidewänden zweier benach— 
barten Fächer bleibt ein Raum, den man Interlocularfuge 
nennen könnte. Der Grund oder die äußere Seite der Haut— 
fächer ſtößt an die innere Fläche der äußeren, durch die derma 
gebildeten Scheide, bei jugendlichen Thieren bildet die letztere 


indes noch keine Vorſprünge in die Höhle. Dasſelbe Verhältniß 
zeigt ſich im oberen Theile des Körpers der Zoantharien, bei 
den Actinien dagegen im Baſilartheile. Bei den meiſten 
Polypen mit echtem polyparium entwickelt ſich das Scle— 
renchym der theca von außen nach innen: fo entſtehen auf 
den Mittelpunkt zu gerichtete Scheidewände, welche die Höhle 
ſelbſt in beſtimmte, regelmäßig um den Mittelpunkt geordnete 
Fächer theilen; durch dieſe Scheidewand erhalten die Zoan— 
tharien ihr ſternförmiges Anſehen. Fig. 8, 9, 10. 

Wie das Sclerenchym der theca ſich von einer gewiſſen 
Zahl von Knoten aus, durch Seitenzweige, die ſich vereinigen 
und aufſteigende Zweige, welche neue Knoten treiben, die 
ihrerſeits wieder Zweige ausſchicken, entwickelt, ſo kann es 
auch noch andere horizontale, ſowohl nach innen als außen 
gerichtete Zweige hervorbringen, die neue Knoten erzeugen, 
und wenn die aus ihnen hervorgehenden aufſteigenden Zweige 
ſich nach oben vermehren, das ſelerenchymatöſe Gewebe ver— 
dicken. Es folgt die Knoſpenbildung gleichmäßig von allen 
Knoten der theca, ſo verdickt ſich dieſelbe; erfolgt fie da— 
gegen nur an beſtimmten Knoten, ſo verdicken ſich nur dieſe 
Stellen und die urſprünglich ebene Fläche erhält Vorſprünge. 
Bei Cyathina eyathus erkennt man leicht die zwei verſchiedenen 
Längsreihen der Knoten; die Reihen, welche der Stelle, die 
das mesenterium umkleidet, entſprechen, bilden keinen centri= 
petalen Vorſprung, während die andern, welche die unter den 
Tentakeln gelegenen Fächer berühren, eben ſo viel verticale Vor— 
ſprünge gegen den Mittelpunkt der Verdauungshöhle ausſchicken 
und dieſe Höhle in eben ſo viele um den Mittelpunkt angeord— 
nete Fächer theilen, Fig. 10. Die erwähnten Scheidewände (septa) 
entſtehen demnach durch eine Zweigbildung gewiſſer Knotenreihen 
nach innen, indem die neuentſtandenen Knoten wiederum nach 
innen und oben fortvegetiren. Bei einer ſcheibenförmigen 
theca erheben ſich die Scheidewände in horizontaler Richtung; 
bei einer röhrenförmigen behalten ſie die verticale Richtung 
bei, ſchreiten von außen nach innen fort und können ſo in 
der Mitte, wie die Speichen eines Rades, auf einander treffen. 
Fig. 8, 9. Da die Bildung dieſer Scheidewände ganz, ſo wie 
die Bildung des Sclerenchyms überhaupt, geſchieht, ſo ſind 
auch für fie alle dort beſchriebenen Combinationen möglich. 

Wenn z. B. jedes Knötchen der Scheidewandreihen nur 
einen nach innen gerichteten Zweig entwickelten, ſo würden 
nur verticale Stachelreihen, aber keine Scheidewände entſtehen; 
Pocillopora fenestrata nach Lamarck zeigt dieſe Eigenthümlich— 
keit, Fig. 4, 5. Wenn dagegen die genannten Knoten nach innen 
gerichtete Zweige bilden und die einer Längsreihe angehörenden 
Zweige zuſammentreffen und mit einander verſchmelzen, ſo 
entſteht ftatt der Palliſaden eine durchbrochene Platte, Fig. 11, 
deren Löcher nach der Zahl der Knotenreihe und der Länge der 
verwachſenen Zweige von verſchiedener Größe ſind; die Cos— 
einaſtreen und Turbinolia elliptica nach Brongniart können 
als treffliche Beiſpiele dienen. Wenn endlich die Knoten 
hinreichend nahe ſtehen und ihre Zweige groß genug ſind, ſo 
entſteht eine ununterbrochene Scheidewand, wie ſie bei den 
Cyathinen vorkommt, in der jedoch faſt immer durch Punkte 
oder kleine Erhebungen die zu ihrer Bildung thätig geweſenen 
Knötchen zu erkennen ſind. Fig. 2 u. 3. 
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Noch bemerken die Verf., wie eine Scheidewand durch 
die ſeitliche Entwicklung einer einzigen Knotenreihe entſtehen 
könne, wie ſie indes in den meiſten Fällen aus zwei Reihen 
gebildet wird und man deshalb häufig zwei parallele unter 
einander, entweder direct oder durch ein körniges Gewebe, ver— 
bundene Platten fände. Alles, was für die einfachen Scheide— 
wände gilt, findet auch auf die zuſammengeſetzten Anwendung. 

In derſelben Weiſe, wie ſich von den Knoten aus nach 
innen Zweige entwickeln, können dieſelben auch nach außen 
auftreten und ſowohl Stachelreihen als Flügel bilden, Fig. 3; 
letztere find als costae bekannt. Selbige ſcheinen häufig 
directe Fortſetzungen der Scheidewände nach außen zu ſein, 
entſpringen dagegen auch häufig aus den Knoten des Zwiſchen— 
raums der Scheidewände. In manchen Fällen, wo die 
Zwiſchenwandportion ganz oder theilweiſe zu fehlen ſcheint, 
macht ſie ſich gerade durch das Hervortreten ihrer Knoten— 
reihen nach außen bemerkbar; dies gilt für die Heterocyathen 
und Fungien. Die Reihen, welche den Scheidewänden ent— 
ſprechen, wachſen faſt immer raſcher als die mit ihnen ab— 
wechſelnden, erſtere ragen deshalb mehr hervor. 

$. 5. Der Stern, den der obere Rand der theca und 
die von ihm gegen die Achſe gerichteten Scheidewände bilden, 
iſt oftmals ſehr zierlich geformt, er iſt für die zur Ordnung 
der Zoantharien gehörenden Polypen charakteriſtiſch. Die Zahl 
dieſer Scheidewände iſt nach den Arten verſchieden. Ehren— 
berg bemerkte, daß dieſe Zahlen gewöhnlich das Mehrfache 
einer niedrigen Zahl, die allen Arten einer Familie identiſch 
blieb, aber in der Familie variiren konnte, angehörte; er 
wies ferner einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen der Zahl 
der Scheidewände und der Zahl der Tentakeln nach und 
gründete ſeine Claſſification der Polypen auf dieſe Zahlen— 
verhältniſſe. Auch Dana und Holland ſahen die Ver— 
mehrung der Tentakeln wie der Scheidewände und forſchten 
nach dem Geſetze dieſer Vermehrung. Die Verf. dehnten 
ihre Verſuche über die ganze Claſſe der Polypen aus und 
hoffen in den Reſultaten ihrer Unterſuchung manches Neue 
und Intereſſante vorlegen zu können. 

Bei einem jungen Polypen treten zuerſt nur wenige, 
aber in beſtimmten Entfernungen von einander geſtellte Scheide— 
wände, welche die Körperhöhle in gleichgroße Fächer theilen, 
auf. Gewöhnlich zählt man nur ſechs derſelben; dieſelben 
find, wenn das Wachſen der verſchiedenen Theile des poly- 
parium mit dem Alter dieſer Theile im Verhältniſſe ſteht, 
leicht zu erkennen; bei alten Thieren aber ſowohl durch ihre 
größere Dicke als ihr tieferes Hineinragen in die Körperhöhle 
zu unterſcheiden. Der Grund der äußeren Wandung der ſo 
umſchriebenen Kammern erzeugt eine größere oder geringere 
Anzahl neuer Scheidewände; was ſich in einem dieſer Fächer 
zeigt, wiederholt ſich in den anderen; die Zwiſchenräume der 
erſten Ordnung und die in ihnen entwickelten neuen Scheide— 
wände ſind demnach, ein zufälliges Abortiren ausgenommen, 
in allen ihren Verhältniſſen einander gleich. 

Sämmtliche Scheidewände, die ſich in einem primären 
Fache entwickeln, nennen die Verf. ein Syſtemz; die einzelnen 
Theile, welche ein ſolches Syſtem bilden, werden von ihnen 
mit den einzelnen Stücken eines Gliederthieres, die ſich Glied 
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für Glied wiederholen, verglichen; die Fortbildung erfolgt bei 
den Anneliden in der Längsachſe des Körpers, bei den Pos 
lypen dagegen um dieſe Achſe herum. 

Um den Bau eines polyparium genau zu kennen, braucht 
man deshalb nur die Zahl ſeiner Syſteme und die Charaktere 
eines der letzteren zu kennen. 

Aus der bereits beſprochenen Anordnung der weichen 
Theile der Polypen ergab ſich, daß jedes primäre Fach des 
polyparium zwei durch eine Interlocularfuge von einander 
getrennte Schleimhautplatten enthielt; wenn nun mit zu⸗ 
nehmendem Alter des Thieres im Raume dieſer Fuge ein 
neues Intertentacularfach entſteht, ſo bilden ſich auch zwei 
neue Schleimhautfalten; die bisher einfache Fuge theilt ſich 
in zwei neue, in deren Mitte das neu entſtandene Fach auf⸗ 
tritt. Bald darauf entwickelt ſich die der äußeren Wandung 
dieſes ſecundären Fachs entſprechende Partie der theca von 
außen nach innen ganz ſo, wie es vorhin die entſprechende 
Partie des Primitivfachs gethan; dadurch entſteht eine neue 
felerenchymatöfe Scheidewand, die ſich zwiſchen zwei primäre 
Scheidewände einſchiebt und die Strahlen des Sterns ver- 
doppelt. Die ſecundäre Scheidewand nimmt immer die Mitte 
zwiſchen zwei primären ein und unterſcheidet ſich von ihnen 
nur durch eine minder vollſtändige Entwickelung. 

Bei einigen Zoantharien, den Pocilloporen, Seriatoporen 
und Poriten findet nur ein Mal eine Bildung neuer Scheide- 
wände Statt; große Scheidewände alterniren hier regelmäßig 
mit kleinen und bilden ſo zwei verſchiedene Kreiſe; bei den 
meiſten Turbinoliden-, Caryophylleen- und Aſtreaarten ent⸗ 
ſtehen mit zunehmendem Alter wiederum neue Scheidewände; 
dieſe traten in jedem Syſteme paarweiſe und zwar ſymmetriſch 
zu jeder Seite der ſecundären Scheidewand, d. h. in dem 
Raume zwiſchen der primären und ſecundären Scheidewand 
auf. Die Zahl der bisher vorhandenen Scheidewände wird 
dadurch wiederum verdoppelt, folglich die Zahl der primären 
Scheidewände vervierfacht, a. Da nun, wenn die Vermehrung 
in gleicher Weiſe noch weiter fortſchreiten würde, immer eine 
neue Theilung der beſtehenden Fächer eintreten müßte, ſo 
würde für jedes Syſtem die folgende Reihe 1, 2, 4, 8, 
16 u. ſ. w. entſtehen. Das von Hollard für die Ver⸗ 
mehrung der Tentakeln aufgeſtellte Geſetz wäre demnach durch 
die Art der Vermehrung der Intertentacularfächer beſtätigt; 
die Geſammtzahl der Scheidewände müßte demnach bei Polg⸗ 
parien mit 6 Syſtemen 6, 12, 24, 48, 96, 192, d. h., 
bei jeder folgenden Vermehrung das Doppelte der vorber- 
gehenden Zahl fein; Differenzen nach verſchiedenen Wachs- 
thumsperioden und Stockungen im Entwickelungsgange, deren 
Urſachen ſchwierig zu ermitteln ſind, ſtören indes dieſen 
regelmäßigen Verlauf. Sobald die Geſammtzahl der Scheide⸗ 
wände von 6 auf 12, von 12 auf 24 geſtiegen iſt, fiebt 
man ſie nicht auf 48, ſondern nur auf 36 ſteigen; auf 
48 gekommen, iſt die nächſte Zahl nicht 96, ſondern zunächſt 
60, darauf 72, dann 84. Jedes Syſtem, weit entfernt, mit 
jeder Wachsthumsperiode die Zahl ſeiner Scheidewände zu 
verdoppeln, erhält mit jedem Male nur zwei Scheidewände 
mehr; das Wachsthum der Syſteme erfolgt demnach von 
nun an in arithmetiſcher Progreſſion. 
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Bei jungen Individuen von Caryophyllia fasciculata 
Lamarck iſt die Zahl der im Inneren jeder Primitivfafer 
entſtehenden Scheidewände zuerſt 1 und ſpäter 3; bei Den- 
drina tenuilamellosa und vielen anderen Arten der Dendrophyl— 
lien ſteigt fie auf 5, bei Astrea heliopora, Sareinula organum, 
Turbinolia plicata und anderen bis auf 7. Will man die 
Ordnung ihres Entſtehens erfahren, ſo muß man das Alter 
des Kreiſes, dem ſie angehören und das Alter der Scheide— 
wände, zwiſchen denen ſie auftreten, zu ermitteln ſuchen. 

Die Verf. nennen ſämmtliche gleichartig auftretende 
Scheidewände einen Cyelus; darnach gehören die primären 
Scheidewände dem erſten Cyclus an, die ſecundären dem zwei— 
ten; die Scheidewände der dritten Ordnung, die noch regel— 
mäßig jedes Fach von neuem theilen, bilden einen dritten 
vollſtändigen Cyclus. Mit den Scheidewänden vierter Ordnung 
ändert ſich die Sache: jedes Syſtem beſteht vor ihrem Er— 
ſcheinen aus 4 Fächern, nur 2 derſelben werden aufs neue 
getheilt; das Syſtem erhält dadurch Fächer von ungleicher 
Größe und die allgemeine Symmetrie des Polypariums ver— 
ſchwindet, wird aber durch die Scheidewände fünfter Ordnung 
wieder hergeſtellt; letztere erſcheinen in den Fächern, die vor— 
hin ungetheilt blieben. Der vierte Cyelus würde demnach 
aus den Scheidewänden zweier Ordnungen beſtehen und der 
fünfte müßte, da der folgende immer zwei Mal ſo viel Fächer 
als der vorhergehende umſchließt, durch die Scheidewände der 
ſechsten, ſiebenten, achten und neunten Ordnung gebildet wer— 
den. Würde ſich dann noch ein ſechster Cylus bilden, fo 
müßte derſelbe aus Scheidewänden der zehnten bis ſiebenzehn— 
ten Ordnung beſtehen. Die Scheidewandkreiſe oder eyela find 
demnach, je älter fie find, um fo einfacher; die Normalzahl 
der Scheidewände des letzten Cyelus iſt jederzeit der Summe 
ſämmtlicher Scheidewände der vorhergehenden Kreiſe gleich. 

Um die Reihenfolge, in welcher die Scheidewände auf— 
treten, zu erfahren, muß man ſowohl die Art ihres Entſtehens, 
als den Ort, an dem ſie entſtehen, beachten. Die Scheide— 
wände, welche die Fächer begrenzen, können von ſehr ver— 
ſchiedenem Alter ſein, und gerade nach dieſer Altersverſchieden— 
heit iſt auch die Lebensthätigkeit der Fächer ſehr verſchieden; 
es genügt daher nicht den Chelus und den Ort, den ein Fach 
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in ſelbigem einnimmt, zu kennen, man muß vielmehr auch 
das Alter dieſes Faches, d. h. die Ordnung, der feine Scheide- 
wände angehören, wiſſen. Zur Bezeichnung dieſer Verhält— 
niſſe benutzen die Verf. eine einfache Formel, ſie ſetzen die 
beiden Zahlen der Ordnung, der die Scheidewände eines 
Faches angehören, gleich Exponenten, rechts von der Zahl, 
die den Chelus bezeichnet; fie ſchreiben demnach, wo von den 
Fächern des zweiten Cyelus die Rede iſt, deren Wandungen 
aus den Scheidewänden der erſten und zweiten Ordnung be— 
ſtehen: 2012; die Fächer des dritten Cyelus, deren Wandun— 
gen aus Scheidewänden der erſten und dritten Ordnung be— 
ſtehen, bezeichnen fie mit 3015; die Fächer des dritten Cyclus, 
die von den Scheidewänden der zweiten und dritten Ordnung 
begrenzt werden, dagegen mit 302 u. ſ. w. Dieſe kurze 
Bezeichnungsweiſe genügt nun die weſentlichen Verhältniſſe 
jedes beliebigen Faches auszudrücken. 

(Schluß folgt.) 


Mifcellen 


3. Die Pflanzenabdrücke, welche Elie de Beau: 
mont in den Gebirgen von Tarent zu Petiteoeur auffand und die 
auf dem Schiefer einer Anthracit führenden Formation, zwiſchen 
zwei Schichten die Belemniten enthalten, vorkamen, wurden von 
A. Brongniart beſtimmt und den Pflanzen der Kohlenperiode 
identiſch erklart. Das merkwürdige Beiſammenſein ſich ſonſt ſo 
fern ſtehender Foſſilien veranlaßte einige Zweifel; da unternahm 
ein Herr Bumbury eine nochmalige genaue Reviſion genannter 
Pflanzenabdrücke; er fand im Muſeum von Turin im Schiefer von 
Petiteoeur 9 Farnkrautarten, 2 Calamiten und 3 Aſterophylliten 
und beſtätigte damit ſowohl die von Brongniart gegebenen Be⸗ 
ſtimmungen als die Identität dieſer Pflanzen mit den Gewächſen 
der Kohlenperiode. (Athenaeum, No. 1087.) 

Das Nordlicht vom 17. November vorigen 
Jahres wirkte nach dem Berichte des Telegraphen-Inſpectors 
Higton auf den durch den eine Meile langen Weſtford-Tunnel 
gehenden elektriſchen Telegraphen: während der 3 Stunden, in der 
nen ſich das Nordlicht zeigte, verſagte der Telegraph ſeine Dienſte, 
die Nadel wurde unbeweglich an einer Seite feſt gehalten. Das 
Nordlicht pflegt gewohnlich in dieſer Weiſe auf die Magnetnadel 
zu wirken, ſelbige zeigt bisweilen am Tage das Daſein eines Nord⸗ 
lichts an; dieſe Einwirkung auf die Magnetnadel iſt bisweilen fo 
heftig, daß der galvaniſche Apparat beſchaͤdigt wird. (Vergl. No⸗ 
tigen No. 22. S. 346 des VIII. Bos.) (Bibliotheque universelle 
de Geneve, Fevrier 1849.) 


(I.) Auſcultation des Gehörorgans. 
Von Dr. M. Frank zu München. 


5 In einer allen praktiſchen Arzten zu empfehlenden Schrift 
„über den gegenwärtigen Standpunkt der objectiven otiatriſchen 
Diagnoſtik“ (München 1849. 80. 62 S.) findet ſich folgende 
Zuſammenſtellung über Anwendung der Aufeultation bei 
Gehörkranken, welche im allgemeinen ſehr vernachläſſigt wird 
und doch öfters allein die Diagnoſe zu einiger Beſtimmtheit 
erheben kann. 


\ 


„Wir müſſen hier den Satz vor allem ausſprechen, daß 
man die Auſcultation mit Sicherheit nur zur Diagnoſe 
des Catarrhs der tuba und Paukenhöhle, ſowie der Ver: 
ſtopfung des processus mastoideus benutzen kann. Alle üb— 
rigen Reſultate durch die Auſcultation angeblich ermittelt, 
ſind unſicher und die Überſchätzung dieſes ſonſt ſo vortreff— 
lichen diagnoſtiſchen Mittels könnte demſelben nur Mißere— 
dit herbeiführen und auch ſeine guten Seiten in den Hin— 
tergrund drängen. Die Auſcultation halten wir in Bezug 
auf die Diagnoſe nervöſer Taubheit wohl für unzuverläſſig, 
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aber nicht für ganz überflüſſig bei den Entzündungsformen 
der Pauke. Es mag das folgende daher das thatſächliche 
enthalten, was die Auſcultation des Gehörapparates für Er— 
ſcheinungen liefert. 

Im geſunden Zuſtande veranlaßt die Luft in der Trom— 
melhöhle kein Geräuſch, wenn aber der Canal der tuba 
etwas verengt iſt und man die Luft nur von Zeit zu Zeit 
ſtoßweiſe, wie z. B. beim Athmen einathmen läßt, veran— 
laßt ſie ein Geräuſch, welches ſelbſt dem fremden Ohre hör— 
bar iſt. Iſt die Trommelhöhle mit irgend einer Fluſſigkeit 
gefüllt und dringt die Luft beim Ausathmen durch die tuba 
in ſie ein, ſo erregt ſie ein Plätſchern, ein Gurgelgeräuſch 
von größern oder kleinern Blaſen. Auf dieſen Thatſachen 
beruht nun die Anwendung des Stethoſkops, um noch an— 
dere Zuſtände der Paukenhöhle zu erkennen. 

Curtis gab ein Stethoſkop mit napfförmiger Höhlung 
an, um das ganze äußere Ohr zu umfaſſen. Wird das 
entgegengeſetzte Naſenloch verſchloſſen und durch das entſpre⸗ 
chende ſtark geathmet, ſo hört man mittelſt des ſo angewen— 
deten Gehörrohrs bei geſundem Zuſtande der kuba und Pauke 
das Rauſchen der Luft in der Trommelhöhle. Obwohl hier 
nur von den Reſultaten der Auſcultation die Rede ſein ſollte, 
welche ſie in Bezug auf die Paukenhöhle uns gewährt, ſo 
ſetzen wir dennoch hier die Durchgängigkeit der kuba voraus 
und faſſen die Reſultate zuſammen, die wir auch in Bezug 
auf die tuba Eustachii durch die Auſcultation erlangen können. 

Die Auſcultation geſchieht entweder nach vorher in die 
kuba eingelegtem Catheter, in welchen künſtlich Luft einge— 
trieben wird, oder ohne vorher eingelegten Catheter, indem 
man dem Kranken das ſogenannte Valſalvaſche Erperiment 
machen, die Naſe mit zwei Fingern zudrücken, den Mund 
geſchloſſen halten, eine ſtarke In- und Exſpirarion machen 
und nach einer kürzern oder längern Ruhezeit dieſelben wies 
derholen läßt, während man den Erfolg dieſes Manövers 
mittels eines auf das äußere Ohr oder hinter das Ohr auf 
den processus mastoideus geſetzten Stethoſkops, oder auch, 
jedoch minder zweckmäßig, vermittelſt ſeines bloßen unbewaff— 
neten Ohres, welches man an das zu unterſuchende anlegt, 
beobachtet. 

Durch dieſe Auſcultation lernt man folgende Phäno— 
mene kennen: 1) man hört bei jeder Erſpiration tief im 
Ohre ein Kniſtern, welches von der Aneinanderbewegung 
der Gelenkflächen der Gehörknöchelchen herrühren mag und 
man ſoll ein Geräuſch, gleichſam des Vordrängens des 
Trommelfells, demjenigen ähnlich, das man bei vollkomme— 
nem Aufblaſen einer nicht ganz ausgedehnten Blaſe erhält, 
wahrnehmen. 

Man hört dieſe beiden Geräuſche bei einem Individuum 
zugleich, während man bei einem andern nur eins von ih— 
nen wahrnimmt und zwar wieder bei einem ſtärker, dann 
das Geräuſch des Vordrängens bei einem momentan, bei 
einem andern gedehnt. Eine zuverläſſige Deutung dieſer 
quantitativen und qualitativen Verſchiedenheit der Geräu— 
ſche kann bis jetzt nicht gegeben werden, nur das iſt gewiß, 
daß, wo ſie gehört werden, die tuba Eustachii und die 
Trommelhöhle durchgängig ſind. 
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2) Man hört ein Ziſchen oder Pfeifen und dieſes Ge- 
räuſch deutet immer die Durchgängigkeit der Euſtachiſchen 
Trompete und Trommelhöhle und eine vorhandene Offnung 
im Trommelfelle an, indem das Ziſchen von der durch die 
Offnung des Trommelfelles ſtreichenden Luft erzeugt wird. 

3) Man hört gar kein Geräuſch; in dieſem Falle über: 
zeugt man ſich, ob der Kranke die Luft gegen die Naſen— 
höhle und die Euſtachiſche Ohrtrompete gedrängt habe, da— 
durch, daß man ihm ſelbſt die Naſe zudrückt, ihn eine Ex— 
ſpiration machen und wahrend derſelben plötzlich die Naſe 
frei werden laßt. Strömt keine Luft aus, ſo hat er ent⸗ 
weder keine Erſpiration gemacht, oder durch Erhebung des 
weichen Gaumens die Luft in die Naſenhöhle und Euſtachi⸗ 
ſche Trompete vorzudringen verhindert und er muß zu einer 
beſſern Ausfuhrung des Vorganges angewieſen werden. 

Geſchieht die Auſcultation, nachdem in die tuba Eusta- 
chii ein Ohrcatheter eingebracht worden, auf eine Weiſe, wie 
wir alsbald angeben werden und iſt in dieſen Catheter Luft 
durch den Blaſebalg oder die Luftpreſſe oder den Mund eines 
dritten getrieben worden, jo ſind die objectiden Erſcheinun⸗ 
gen der Aujeultation viel deutlicher wahrzunehmen; man 
erhalt ſo auf dieſem objectiven Wege viel deutlichere Kennt— 
niß von dem Zuſtande der kuba und der Paukenhöhle und 
man hat daher auf die Geräuſche, welche der Luftſtrom 
während ſeines Conflictes mit der Euſtachiſchen Röhre, der 
Trommelhöhle, dem Trommelfelle und den flüſſigen Krank— 
heitsproducten der Paute und der tuba hervorbringt, zu hö— 
ren und auf ihre Verſchiedenheit zu achten. Dieſe Geräuſche 
ſind aber: 

1) Ein nahes trocknes Geräuſch; es entſteht, wenn die 
Luft ungehindert bis in die Trommelhöhle vordringt; es iſt 
dem Gerauſche eines auf die Blätter eines Baumes ſtart herab— 
fallenden Regens ähnlich; daher es von Dele au, der zu— 
erſt von den Reſultaten der Auſcultation, ſowie don der 
Anwendung der atmoſphäriſchen Luft im allgemeinen bei den 
Krankheiten des mittleren Ohres ſprach, das Regengeräuſch 
genannt wird. Der Operirte legt ſogleich, wenn ihm Luft 
eingetrieben worden, ſeine Hand auf die Ohrmuſchel und 
empfindet eine leichte Betäubung wie bei der Einſpritzung 
von Waſſer in den Gehörgang. Das Geräuſch dabei iſt ſo 
ſtark für den Kranken, daß ſich der Schreck darüber in den 
Bewegungen und veränderten Zügen des Geſichtes aus⸗ 
drückt und ſenſible Perſonen werden oft ſo ſehr angegriffen, 
daß ihnen Ohnmachten drohen. 

Legt man während der Luftdouche ſein Ohr an das 
des Operirten, ſo ſcheint ſich das Geräuſch auf dem eignen 
Trommelfelle zu wiederholen und der Ton, welchen man da— 
bei wahrnimmt, iſt das ſchon genannte Regengeräuſch. Es 
zeigt nur dann die geſunde Beſchaffenheit der mittleren Ohr⸗ 
abtheilung an, wenn es am Zitzenfortſatze gehört wird. 

Erregt dieſe Luftdouche während oder nach der Opera⸗ 
tion wahren Schmerz in der Trommelhoöhle, verſchlim⸗ 
mert ſie das Gehör, macht ſie es ſchwerer, ſo deutet dies 
an, daß die Trommelhöhle der Sitz einer otitis iſt und man 
muß ſeine Maßregeln darnach richten, Blut entziehen, deri⸗ 
virend verfahren und die Entzündung zu heben ſuchen. Des 
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leau fagt: Exaltation de sensibilite, c'est un commencement 
de phlegmasie, was alſo in diagnoſtiſcher Beziehung ſehr 
wichtig iſt. Sowie durch die Luftdouche Otalgie entſteht, 
ſo darf man von einer Phlegmaſie überzeugt ſein, und wird 
ſich durch die öfteren Recidive und längere Dauer der Krank— 
heit davon überzeugen können; wenn daher der Kranke von 
dem momentan erzielten Erfolge ſich täuſchen läßt und an— 
haltende Derivation vernachläſſigt, jo kann man, fo lange 
noch die Luftdouche Empfindlichkeit erregt, baldige Recidive 
prognoſticiren. 

2) Ein nahes Schleimgeräuſch; es entſteht, wenn der 
die Euſtachiſche Trompete und die Paukenhöhle verſtopfende 
Schleim flüſſig iſt, der eingeblaſenen Luft den Zutritt bis 
in die Trommelhöhle geftattet und durch ſie in Bewegung 
gebracht, Blaſen bildet. Es iſt dem brodelnden Geräuſche 
ähnlich, das man durch Lufteinblaſen in Eiweiß erzeugt. N 

3) Ein ferneres Schleimgeräuſch; es entſteht, wenn die 
eingeblaſene Luft nicht bis in die Paukenhöhle vordringt, 
ſondern nur auf den innern Theil der Euſtachiſchen Röhre 
beſchränkt, den daſelbſt befindlichen Schleim in Bewegung 
bringt. 8 

4) Ein fernes flatterndes Geräuſch (bruit de pavillon) ; 
dieſes entſteht, wenn durch die rückgängige Bewegung des 
eingeblaſenen Luftſtromes die Mündung der Euſtachiſchen 
Röhre erzittert. 

5) Ein fernes, trockenes Geräuſch, es entſteht durch 
die rückgängige Bewegung der eingeblaſenen, aber nicht bis 
in die Trommelhöhle vorgedrungenen Luft. Die fernen Ge— 
räuſche ſoll man nach Polanſky beſſer hören, wenn man 
ſich mit dem Stethoſkope dem geöffneten Munde oder der 
Naſe nähert als dem Ohre ſelbſt. 

Dies find unſere diagnoſtiſchen Hülfsmittel für die 
Krankheiten des mittleren Ohres, d. h. namentlich der theil— 
weiſen oder gänzlichen Durchgängigkeit der tuba Eustachii, 
der Paukenhöhle und ihres flüſſigen Inhaltes; denn die 
übrigen von einzelnen Autoren, ja den meiſten ältern ange— 
führten und angenommenen, ſowie auch durch die Section 
nachgewieſenen krankhaften Zuſtände, z. B. Würmer in der 
Paukenhöhle, Anfüllung des Zitzenfortſatzes mit kreideartigen 
Maſſen, die Verrenkung, Auseinanderweichung, ſowie die 
Verwachſung, Verbildung und der theilweiſe oder gänzliche 
Mangel der Gehörknöchelchen (bei unverletztem Trommelfelle), 
ob ſie zu groß oder zu klein ſind, die hypothetiſche Annahme 
der Lähmung, Krämpfe, Zerreißung und Vertrocknung der 
Muskeln derſelben, die Verſchließung des Vorhofes und 
Schneckenfenſters durch Knochenſubſtanz, die Zerreißung der 
chorda tympani durch heftiges Nieſen, die Verhältniſſe der 
Quantität und Qualität des Labyrinthwaſſers, die Anhäu— 
fung von abgeſetzten, gelatinöſen, faſerſtoffigen, kaſigen und 
kreideartigen Maſſen in der Trommelhöhle, in fo weit fie 
durch Vermittlung der Stimmgabel ſich nicht im allgemeinen 
muthmaßen laſſen, die Bildung von Pſeudomembranen und 
Aftergebilden daſelbſt, überhaupt die verſchiedenen pathiſchen 
Veränderungen in Folge von Entzündungen des mittleren 
Ohres, Atrophie der Gehörnerven und dergleichen, eriſtiren 
für den Praktiker vorläufig nur dem Factum nach, da wir 
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kein einziges ſpecielles, ihr Dafein im Leben beſtimmen⸗ 
des objectives Merkmal haben, und es ſind daher dieſe Zu: 
ſtände bis jetzt mehr ins bereicherte Gebiet der pathologiſchen 
Anatomie zu verweiſen ). 

Die Obftructionen, Verſtopfungen des processus ma- 
stoideus durch Blut, Schleim, Eiter u. ſ. w., was aber nur 
unmerklich Harthörigkeit mit ſich bringt, da die Maſtoidal— 
zellen im kindlichem Alter ja ohne relativen Nachtheil auf 
das Gehör gänzlich fehlen, ermitteln ſich durch das Stetho— 
ſkop. Iſt Entzündung der Schleimhaut der Paukenhöhle 
auf jene des Zitzenfortſatzes übergegangen und hat ſich Ei— 
ter aus der Pauke in den Zitzenfortſatz ergoffen (empyema 
mastoideum), oder hat ſich die Entzündung urſprünglich in 
den Zellen des processus mastoideus entwickelt und einen 
Ausgang in Eiterung gemacht, ſo wird der Warzenfortſatz 
ſehr empfindlich gegen äußern Druck aufgetrieben, vergrößert, 
die Haut auf demſelben röthet ſich, wird pſeudoeryſipelatös 
und es bricht endlich der Eiter aus, wornach man mit der 
Sonde in den Knochen eindringen kann. Obſtructionen, 
Verſtopfungen der Paukenhöhle durch Bluterguß von Schlä— 
gen oder Fall auf den Kopf, den catarrhaliſchen Proceß des 
mittleren Ohres, ermittelt man ebenfalls, die Reſultate der 
Induction von dem vorausgegangenen auf das gegenwärtige, 
ſowie die Berückſichtigung der concomittirenden Erſcheinungen, 
z. B. beim Catarrh des mittleren Ohres, die gleichzeitigen 
Erſcheinungen auf der Rachenſchleimhaut, gleichzeitige, un— 
durchſichtige, fleckige Beſchaffenheit des Trommelfells u. ſ. w. 
abgerechnet, durch das Stethoſkop ſowie durch die in die 
tuba Eustachii gemachten Injectionen, in welchen dann 3. B 
beim Bluterguß, blutig gefärbt die Flüſſigkeit zurückfließt, 
und endlich durch die künſtliche Perforation des Trommelfells.“ 


(III.) Verkrümmung durch Muskelcontraction, eine 
Schenfelluration ſimulirend. 
Von Warren Fin cham. 


Ein Mädchen von 11 Jahren wurde am 15. Juni we— 
gen einer Verletzung der linken Hüfte ins Spital gebracht. 
Es wurde berichtet, daß ſie am 23. beim Ausſteigen aus 
einem Eiſenbahnwagen mit dem linken Beine zwiſchen dem 
Wagen und der Plattform hinabgerutſcht ſei und als ſie 
aufgeſtanden war, über heftigen Schmerz in Hüfte und Bein 
geklagt habe, jedoch noch etwa 1 Stunde herumgegangen 
ſei, nachher aber zu ſehr gehinkt habe, als daß ſie noch 
länger hätte gehen können. Ein Wundarzt, den man be— 
fragte, konnte nichts beſonderes bemerken; da aber der Schmerz 


) Wir konnen Hier einen uns öfters aufgeſtoßenen Zweifel bei Beſichti⸗ 
gungen des Trommelfells mittelſt des Speculums nicht mit Still ſchweigen 
übergehen. Es kam uns nämlich öfters vor, als ob nach der Lage des kurzen 
Hammerfortſatzes, welcher den ſ. g. umbo bildet, zu ſchließen, der ganze Sams 
mer feine richtige Lage hinter dem tympanum in ſolchen einzelnen Fällen ein⸗ 
nehme, und daß er wirklich durch Verrenkung oder palhiſthe Producte aus 
ſeiner natürlichen Lage müßte gebracht worden ſein. Wurde dann mit der 
Sonde etwas auf den Hammer gedrückt, fo hörte der Kranke gewöhnlich mo⸗ 
mentan ſchärfer. Zu anatomiſchen Unterſuchungen in Leichen, nach ſolchen Fal. 
len, hatten ſich uns bis jetzt noch keine Gelegenheiten dargeboten. D. Verf. 
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in der Hüftgegend und das Lahmgehen fortdauerte, obwohl 
ſie zeitweiſe zu gehen vermochte, ſo wurde ein anderer Wund— 
arzt conſultirt, welcher der Anſicht war, die Hüfte ſei ver— 
renkt und daher Veranlaſſung gab, daß das Kind am 28. 
nach dem Spitale in die Abtheilung des Hrn. Ferguſon 
gebracht wurde. 

Das Mädchen war ſchlank und geſund; bei Unterſuchung 
des Beines fand ſich dasſelbe 1½ Zoll länger als das rechte 
Bein; das ganze Glied war nach außen gewendet, die äußere 
Seite der Hüfte war ſehr flach und der große trochanter 
ſchien tiefer zu ſtehen und weniger hervorzuragen als auf 
der rechten Seite. An der innern Seite des Schenkels fand 
ſich eine gewiſſe Auftreibung der Weichtheile, aber der Schen— 
kelkopf war nicht daſelbſt zu fühlen, auch war der adductor 
nicht geſpannt und das Bein im ganzen war beweglicher 
als ſonſt bei einer Verrenkung. Es ſchien indes doch, als 
wenn die meiſten charakteriſtiſchen Symptome einer Verren— 
kung des femur in dem foramen ovale vorhanden ſeien. 
Es wurde daher mit der Abſicht, die Einrichtung vorzuneh— 
men, Chloroform gegeben. Es wurde bemerkt, daß dadurch 
mehr als gewöhnlich Zuckungen, namentlich des kranken 
Beines hervorgerufen wurden. Als die Kranke vollkommen 
chloroformiſirt war, hob Hr. Ferguſon das Glied auf und 
fand, daß die Steifheit des Gelenkes vollkommen beſeitigt 
war, und daß überhaupt die Symmetrie mit dem anderen 
Fuße vollkommen hergeſtellt ſei, ohne daß eine Extenſion ges 
macht worden war. Als aber die Wirkung des Chloroforms 
aufhörte, trat allmälig die abnorme Stellung des Beines 
wieder ein. Bei nochmaliger Anwendung des Chloroforms 
wurde das Bein wieder mit dem anderen gleich; es wurde 
nun ein dickes Polſter zwiſchen gelegt und ein Bein an das 
andere angebunden; ſowie aber das Bewußtſein wieder ein— 
trat, wurde das Bein wieder allmälig länger und wendete 
ſich auswärts. Verordnung: 1 Doſis Calomel und ein 
Sennaaufguß mit Spir. Cornu Cervi rectif. 

Am 29. behielt das Bein ganz das Ausſehen einer 
Schenkelluration, nahm aber bei neuer Anwendung des Chlo— 
roforms ganz das Ausfehen eines verrenkten Schenkels an. 
Die Mediein hatte nicht gewirkt, das Kind war ſeit mehre— 
ren Tagen verſtopft. Neue Abführungsmittel blieben ohne 
Erfolg. 

Am 1. Juli verordnete Hr. Ferguſon ½ Tropfen 
Crotonöl alle 4 Stunden; auch dies blieb ohne Erfolg. 
Die Kranke blieb im Bett, das Bein war nicht mehr ſo 
ſehr verlängert, übrigens aber unverändert; ſelbſt im Schlafe 
behielt das Glied dieſelbe Stellung bei. 
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Am 3. wurden durch ein Klyſtir mit Terpenthin und 
Asa ſoelida reichliche Stühle bewirkt; darauf nahm das 
Bein ein mehr normales Ausſehen an. 

Am 5. und 6. war das Kind auf und ging herum. Am 
8. verließ ſie das Spital ohne Schmerz und ging ganz gut. 

Die Natur dieſes Falles wird klar durch den Ausgang, 
den er nahm; es ſcheint eine Muskelcontraction geweſen zu ſein, 
wie man fie bei etwas älteren Perſonen als hyſteriſch be= 
zeichnet, jedoch nicht von Uterusreizung, ſondern von Über⸗ 
füllung des Dickdarms herrührend. Über die eigentliche Na⸗ 
tur dieſer Reizung iſt freilich eigentlich nichts bekannt; iſt 
aber die Erklärung in dieſem Falle richtig, jo beweist der 
Fall auch, daß zu hyſteriſchen Affectionen das Pubertätsalter 
nicht durchaus nöthig iſt. Warum gerade bloß das linke 
Bein afficirt war, das erklärt ſich wohl daraus, daß dieſes 
durch die Verdehnung eines Muskelſtranges ꝛc. gerade be= 
ſonders gereizt, geſchwächt und daher reizbarer war. Die 
letztere Beziehung wird von Sir Benj. Brodie durch mehr⸗ 
fache Beiſpiele über locale Reizung bewieſen. (Lond. Med. 
Gaz., April 1849.) 


Miſcelle. 

(2) Chlorotiſches Ohrenſauſen. Schon ſeit Jahren 
ſind mir immer von Zeit zu Zeit Fälle vorgekommen, in welchen 
bei zarten übrigens florid ausſehenden Mädchen Ohrenſauſen ver⸗ 
ſchiedenen Grades, oft bis zu auffallender Schwerhörigkeit geſtei— 
gert, vorhanden war, und bei welchen, obwohl die verſchiedenſten 
Kurmethoden angewendet worden waren, keine Beſſerung des Ohren— 
ſauſens zu erzielen geweſen war; — mit Rückſicht darauf, daß bei 
Chloroſe überhaupt Symptome ſcheinbarer Congeſtion die bei den 
Alten ſ. g. falſchen Congeſtionen ſehr häufig vorkommen und immer 
nur durch eine allgemeine Kur mit Eiſenmitteln (ſelbſt z. B. bei 
Herzklopfen) gehoben werden können, behandelte ich ſolche Fälle 
dem entſprechend, wenn der allgemeine Zuſtand und die bekannten 
weißen Ränder der Lippe und des Zahnfleiſches bei übrigens blü⸗ 
hendem Ausſehen die chlorotiſche Grundlage der allgemeinen Ge⸗ 
ſundheitsſtörungen nachwieſen. In den letzten Monaten bin ich 
an dieſe Fälle durch einen neuen überraſchend glücklichen Erfolg 
erinnert worden und empfehle dieſe Beobachtung der Aufmerkſam⸗ 
keit anderer Arzte; faſt keine Krankheit iſt bei jugendlichen Per⸗ 
fonen, namentlich Mädchen häufiger als Bleichſucht, keine iſt ſiche⸗ 
rer zu heilen, und feine wird häufiger verkannt oder überſehen, jo 
daß manches Mädchen die beſten Jugendjahre verliert, bloß weil 
ſie nicht zu rechter Zeit einige Monate lang Eiſenmittel erhielt. 
So verhält es ſich auch mit den Fallen von Ohrenſauſen und 
Schwerhörigkeit, von denen ich zu Anfang dieſer Zeilen 2 5 

R. F. 

Nekrolog. — Am 17. Mai d. J. iſt Prof. Blandin 
im 50. Jahre zu Paris an einem Choleraanfalle geſtorben; er war 
einer der wiſſenſchaftlichſten Wundärzte und ein beſonderer Befor⸗ 
derer der chirurgiſchen Anatomie. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Curiosities of animal Life; with the recent discoveries of the Microscope. 
80, (pp. 192, with numerous engravings.) London 1848. 2 sh. 6 d. 
The animal Kinndom, arranged according to its organization by Baron Geor- 
es Cuvier. new edition with additions b W. B. Carpenter and J. 0. 
estwood. Roy. So. (pp. 718, illustrated by 300 engravings on wood 
and 34 on steel.) London 1849. 21 sh 


Outlines of Physiology for the use of Students. Part. 2. by Allen Thomson. 
8. (pp. 128.) Edinburgh 1849. 2 sh. 6 d. 


W. Percivall. Lameness in the horse, with coloured Lithographical Plates 
of the different species of lameness. Vol. 4. Part. I. 8°. (pp. 280.) 
London 1849. 21 sh. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs in Weimar. 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 
in dritter Reihe 
fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


Naturkunde. 2 5 
im allgemeinen. (Schluß.) — Miſcellen. S 0 
Percy, Brot für diabetiſche Kranke. — Reinigung von Federn. — 


Stanger, Port Natal. 


201. | (Nr. 3. des X. Bandes.) 


Meiſcellen. 


Juli 1849. 


Milne Edwards und Haime, Beobachtungen über den Bau und die Entwicklung der feſten Theile des Polypenſtammes, des polyparium, 
Gutta Taban. — 5 


Heilkunde. Lolly, Knorpelkörperchen im Ellbogengelenke. — 


Canton, ſeltene Form von aneurysma eines Aſtes der Femoralarterie. 


Malgaigne, Scalpulalgie. Malgaigne, Hülfsmittel, die tief liegende Ulnararterie der Oberfläche näher zu bringen ꝛc. Nekrolog. — Bibliographie. 


Natur kunde. 


IJ. Beobachtungen über den Bau und die Ent— 
wicklung der feſten Theile des Polypenſtammes, des 
polyparium, im allgemeinen. 


Von Milne Edwards und Jules Haime. 
(Hierzu Fig. 1— 11 der mit No. 1 dieſes Bos, ausgegebenen Tafel.) 
(Schluß.) 

Aus den mitgetheilten Thatſachen leiteten die Verf. für 
die Entwickelungsweiſe der Fächer und Scheidewände folgende 
Geſetze ab: 

1) Die Bildung neuer Scheidewände geſchieht gleich— 
zeitig in allen Fächern, die ſich auf einen gleichen Ausdruck 
zurückführen laſſen. 

2) Die Bildung der Scheidewände geht in den ver— 
ſchiedenen Fächern nach der Reihenfolge ihrer Zahlen vor ſich. 

3) Dieſe Reihenfolge wird zunächſt durch das Alter des 
Cyclus, dem die Scheidewände angehören, beſtimmt; die Glie— 
der eines neuen Chelus entſtehen erſt, wenn die Bildung des 
vorhergehenden beendigt iſt. 

4) Unter den Fächern eines und desſelben Cyclus, deren 
Ausdruck jedoch verſchieden iſt, werden diejenigen zuerſt ge— 
theilt, wo die Zahlenſumme beider Scheidewände die niedrigſte iſt. 

5) Unter den Fächern eines und desſelben Cyclus, deren 
Ausdruck verſchieden iſt, wo aber die Summe beider Scheide— 
wände eine gleiche Zahl ergiebt, tritt deine neue Scheidewand 
immer da zuerſt auf, wo die Zahl der älteſten Scheidewand 
dieſer Fächer die niedrigſte iſt. 

Bei einem polyparium, das nur Scheidewände der erſten 
Ordnung beſitzt, haben demnach alle Fächer gleichen Werth: 
171. Wenn ſich die Zahl dieſer Fächer durch neu auf— 
tretende Scheidewände verdoppelt, behalten die Fächer eben— 
falls gleichen Werth — 172; tritt jetzt ein dritter Cyelus 
auf, ſo ändert ſich die Sache, jedes Syſtem enthält nunmehr 

No. 2181. — 1081. — 201. 


4 Fächer, von denen immer nur je zwei auf einen gleichen 
Ausdruck zu bringen find — 3C1+3 und 30273. Von 
nun an tritt das zweite Geſetz in Kraft, es entſtehen in 
jedem Syſteme immer nur 2 neue Scheidewände, die Fächer, 
in denen ſie zunächſt entſtehen, ſind die beiden äußerſten des 
Syſtems, die mit 3013-4 bezeichnet werden; dann erſt 
theilen ſich die beiden andern, welche 302+3=5 zum Aus— 
drucke haben. Das Geſetz 4, nach dem dieſe Anordnung er— 
folgte, behauptet auch ferner ſein Recht; in einem polyparium 
mit 6 Syſtemen, wo jedes dieſer Syſteme wieder aus 6 
Fächern beſteht, iſt deren Anordnung folgende: 3014, 304 s, 
2037, 203, 30443, 3014. Wenn auch hier die Geſetze 1, 
2, 4 und 5 allein gültig wären, ſo müßten die beiden äußern 
Fächer diejenigen ſein, die zuerſt getheilt würden. Geſetz 3 
giebt aber dem älteren Cyelus das Recht der erſten Theilung, 
nun find die 202 3 bezeichneten Fächer viel älter als die 
Fächer 301 4, dieſe aber, obſchon die Summe ihrer Ordnungen 
mit den Fächern 30243 gleich iſt, älter als letztere. Die 
Scheidewände der fünften Ordnung, welche die Verf., der 
leichten Bezeichnung wegen, Ss benennen, ſchieben ſich zwiſchen 
die Scheidewände der zweiten und dritten Ordnung und ſtellen 
ſo die durch die Scheidewände vierter Ordnung geſtörte Sym— 
metrie des Syſtems wieder her. 

Wenn ſich die Fächer des Polypariums noch weiter 
theilen, ſo beſtimmt das Geſetz 5 die Stellung der Scheide— 
wände ſechster Ordnung; bei allen Polyparien mit Scheide— 
wänden fünfter Ordnung hat jedes Syſtem 8 Fächer, die 
folgendermaßen angeordnet ſind. 

(4017 =), (403 T4 =), (40s -=, (4025 =), 
(402+5=17), (403 =, (403 =), (4014 ==). 

Hier ſind, da alle Fächer dem Cyclus angehören, nach 
Geſetz 1 und 3 die beiden Endfächer (4014) diejenigen, 
die zuerſt eine neue Scheidewand Ag das dritte und 
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ſechste Fach (40375) werden zuletzt getheilt. Für die beiden 
andern Fächerpaare, deren Summe gleich iſt, entſcheidet Ge— 
ſetz 5, darnach werden die beiden Fächer 4028s früher, die 
Fächer 403˙/a erſt ſpäter getheilt. 

Um ſich von der Richtigkeit des geſagten zu verſichern, 
braucht man nur einige Polyparien, wo ſich der vierte Cyclus 
zu bilden begann, aber unvollſtändig blieb, z. B. Leptophyllia 
flabellosa, wo 6 Ordnungen von Scheidewänden auftreten, zu 
unterſuchen; die Scheidewände eines jeden Syſtems folgen 
dort in folgender Anordnung: 

81, 86, Sa, 8s, 88, 82, 8s, 8s, sa, Ss, 81. 
Hier ſind die Scheidewände ſechster Ordnung in den beiden 
Fächern aufgetreten, deren Bezeichnung C1 fein würde. Ein 
ähnliches Beiſpiel giebt Stephanophyllia elegans nach Miche- 
lin, wo jedes Syſtem 11 Scheidewände enthält, die folgen— 
dermaßen angeordnet waren: 

„e, e, e, ne ebe e 
Hier gehören 8s und ST zum vierten Cyclus, Ss erfcheint im 
Fache 30, ST im Fache 302 5. 

Da nun nur ſolche Fächer, die gleiche Werthe haben, 
gleichzeitig durch eine neue Scheidewand getheilt werden, ſo 
muß der zweite Cyelus eben fo viel Elemente, wie der erſte, 
der dritte aber doppelt ſo viele haben. Mit dem Auftreten 
dieſes Cyclus ändern ſich aber die Werthe der Fächer, die 
neuen Scheidewände treten deshalb nicht in allen vier Fächern 
eines Syſtems gleichzeitig auf, zuerſt erhalten die beiden End— 
fächer, darauf die beiden Mittelfächer ihre Scheidewände. Da 
nun auch in der Folge in jedem Syſteme immer nur je 2 
Fächer einerlei Werth haben, ſo können auch immer nur 
2 Fächer eines Syſtems ſich gleichzeitig durch eine neue 
Scheidewand theilen. Jedes Syſtem wird demnach bei jeder 
neuen Theilung, zufolge der beiden erſten Geſetze, um zwei 
Elemente vermehrt. Was aber für das eine Syſtem gilt, 
gilt auch für alle, die Reihenfolge der einen iſt genau die 
Reihenfolge der anderen, wobei natürlicherweiſe mit jeder 
primären Scheidewand die Werthe der Fächer nach beiden 
Seiten bis zur ſecundären Scheidewand eine gleiche Folge 
haben, z. B. 81, S4, 8s, 8s, 82, 8s, 83, 84, SI, 8a u. ſ. w. 

Von der ſecundären Scheidewand ab folgen demnach 
dieſelben Zahlen rückwärts bis zur nächſten primären Scheide— 
wand und gehen von da in der erſten Ordnung bis zur 
nächſten ſecundären Scheidewand weiter u. ſ. w. Ein poly- 
parium mit 6 Primitiv-Scheidewänden und 4 cyela hat da⸗ 
nach, wenn man ſeinen Umkreis umſchreibt, folgende Anordnung: 
S (Sa, Ss, 88), S2 (Ss, Ss, Sa), S1 (Sa, Ss, Ss), S2 (Ss, 8a, Sa), 
Sı (S2, 8s, 8s), S2 (8s, Ss, Sa), S (84, Ss, Ss), 82 (S, Ss, Sa), 
S1 (Ca, Ss, Ss), S2 (Ss, Ss, Sa), S1 (S4, Ss, Ss), S2 (Ss, Ss, Sa). 

Man kann ſich häufig noch bei alten Polyparien von 
der Geſetzmäßigkeit dieſer Ordnung überzeugen, wird aber 
noch leichter zum Ziele kommen, wenn man jüngere Indi— 
viduen derſelben Art in verſchiedenen Alterszuſtänden unter— 
ſucht; die Fungien eignen ſich für dieſen Zweck faſt noch 
beſſer als die mehr erwähnte Caryophyllia fasciculata. 

Mehrere Fungien, fo Fungia patellaris, haben im Alter 
über 400 ſtrahlige Scheidewände, deren Anordnung nach den 
verſchiedenen Syſtemen, Ordnungen u. ſ. w. nicht zu enträthſeln 


zu fein ſcheint; im jugendlichen Zuſtande iſt der Zoophyt dagegen 
eben ſo einfach und regelmäßig, wie die andern, auch ſeine 
Scheidewände treten erſt ſucceſſiv und zwar genau nach den 
entwickelten Geſetzen hervor. Als jüngſten Zuſtand finden 
die Verf. eine theca mit 6 primären Scheidewänden, ein 
folgender Zuſtand zeigte die Anlage der 6 ſecundären Scheide— 
wände, die Scheidewände der dritten Ordnung bildeten ſich 
zwiſchen den Scheidewänden der erſten und zweiten Ordnung, 
die vierte Ordnung zwiſchen den Scheidewänden der erſten 
und dritten, die fünfte zwiſchen den Scheidewänden der zwei⸗ 
ten und dritten u. ſ. w. 

Wenn die Scheidewände eines Polypenſtammes nicht 
ſehr zahlreich ſind, ſo ſind ſie meiſtens um ſo regelmäßiger 
und gleichartiger entwickelt; wenn die Zahl der Scheidewände 
dagegen bedeutend zunimmt, entwickeln ſich meiſtens einige 
Syſteme ſchneller als die anderen; bisweilen abortiren ſogar 
einzelne Scheidewände, oder bleiben im Wachsthume zurück, 
wodurch die Regelmäßigkeit des Ganzen mehr oder minder 
geſtört wird. 

Bei einigen Polyparien entwickeln ſich die ſecundären 
Scheidewände faſt eben ſo ſchnell als die primären; die Zahl 
der Syſteme ſcheint dadurch ungleich größer als ſie wirklich 
iſt, wenn nun auch die tertiären Scheidewände raſch entwickelt 
werden, ſo wird die Zahl der Syſteme ſcheinbar noch größer; 
ein junger Zuſtand läßt dagegen über ihre wirkliche, nur 
kleine Zahl nicht in Zweifel. 

Bei den Acanthochathen, die urſprünglich nur ſechsfächrig 
ſind, treten ſpäter durch überwiegende Entwickelung zweier 
Scheidewände zweiter Ordnung und ein Fehlſchlagen der vier 
übrigen dieſes Kreiſes, ſcheinbar 8 Syſteme auf. Bei Cya- 
thina Cyathus find ebenfalls zu Anfang nur 6 Fächer, folg— 
lich nur 6 Syſteme vorhanden; ſpäter glaubt man 10 der⸗ 
ſelben zu finden, weil 2 der Syſteme nach dem Auftreten des 
vierten Cyelus im Wachsthume zurückbleiben, während ſich in 
den vier anderen Syſtemen der fünfte Cyclus ausbildet und die 
ſecundären Scheidewände faſt ſo groß wie die primären werden. 

$. 6. Bisweilen rücken die Scheidewände, wie bei Astreo- 
pora, nur eine kleine Strecke weit nach innen, alle verticalen 
Platten bleiben alsdann an ihrem inneren Rande frei, a. 
Für die jüngſten Scheidewände gilt dies natürlich immer, 
die ältern Scheidewände verwachſen dagegen faſt überall mit 
ihren inneren Rändern, indem ſie entweder damit auf die 
entſprechende Scheidewand der anderen Seite treffen oder 
durch ein ſchwammiges Zwiſchengewebe, oder in noch andern 
Fällen durch eine Art Mittelſäule (columella) vereinigt werden. 
(Fig. 3.) 

Wenn ſich die Scheidewände, ohne ihre Plattenform zu 
verlieren, begegnen, ſo verwachſen ſie nur ſelten mit ihren 
Rändern allein, verlängern ſich vielmehr noch eine Zeit lang 
und rollen ſich an ihrer Berührungsſtelle um einander, im 
Mittelpunkte des Polypenſtocks eine gedrehte Säule von blätt⸗ 
riger Structur erzeugend; eine ſolche findet ſich bei Clisio- 
phyllum und mehreren anderen Cyathophylleen. Die Vf. nennen 
ſie falſches Mittelſäulchen (pseudo-columella). 

Bei anderen Arten theilen ſich die Scheidewände, nabe 
ihrem inneren Rande, in Balken, die ſich rückwärts wenden 
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und büſchelartig aus dem Mittelpunkte des Kelchs hervortreten; 
ſie bilden eine Art Mittelſäule, die der falſchen columella 
nicht ganz unähnlich iſt; die Verf. nannten ſie columella 
septalis; ſie findet ſich bei den Parachathen. 

Wenn endlich die Scheidewände, ehe ſie einander begeg— 
nen, aufhören in der gewohnten Weiſe fortzuwachſen, dagegen 
in eine Menge Zweige oder Bälkchen, die mehr oder weniger 
von der centripetalen Richtung abweichen, zerfallen, ſich aber⸗ 
mals theilen und, wo ſie auf einander treffen, mit einander 
verwachſen, ſo entſteht in der Achſe des Polypariums eine 
ſchwammige Maſſe. Die Verf. nennen dieſelbe columella 
parietalis. 

Die wahre columella (columella propria der Verf.) 
ſcheint ſich von den Scheidewänden unabhängig aus dem 
Grunde des Polypariums zu entwickeln, ſie iſt bald compact 
und griffelförmig, bald büſchelig, bald ſchwammartig, wächſ't 
aber immer von unten nach oben und bleibt am oberen Theile 
frei, gewöhnlich ſteht ſie etwas über die Scheidewände vor. Eine 
griffelartige columella findet ſich bei Turbinola sulcata, Fig. 3, 
eine büſchelförmige bei Cyathina, Fig. 6 b, und Turbinolia obesa. 
Die verticalen Balken einer ächten columella können ſowohl durch 
Querbälkchen als direct mit einander verwachſen; wenn die 
Balken im letzten Falle reihenartig angeordnet ſind, ſo können 
ſie um den Mittelpunkt des Polypariums eine Platte, welche 
die Körperhöhle in zwei Hälften theilt, bilden: Turbinolia 
erispa und Discocanthe geben Beiſpiele für dieſe Anordnung. 

$. 7. Häufig erſcheint zwiſchen den Scheidewänden 
und der columella eine Art Krone, die vom Grunde herauf. 
zu wachſen ſcheint und aus einer beſtimmten Anzahl von 
Platten oder verticalen Bälkchen beſteht, deren freies Ende am 
Grunde des Kelches, Fig. 6 b, hervortritt. Dieſe von den Verf. 
als Pfähle (paluli) bezeichneten Theile liegen immer in den 
Verlängerungslinien eines oder mehrerer Cyelen und bilden 
Ergänzungsſcheidewände; fie verwachſen gewöhnlich mit dem 
inneren Rande der ihnen gegenüberſtehenden Scheidewände und 
ſcheinen oftmals nur ein Lappen oder ſtarker Zahn im innern 
und obern Winkel der Scheidewand zu ſein, unterſcheiden 
ſich aber vom letztern meiſtens ſchon durch die Stellung ihrer 
Selerenchym-Knoten, indem die Scheidewände ſchiefe Reihen 
bilden und von außen nach innen wachſen, während die 
Pfähle verticale Reihen zeigen, die nach oben zu wachſen. 

Die Zahl der Pfähle iſt nach den verſchiedenen Polypen— 
arten ſehr verſchieden, ſie bilden bald eine einfache, bald 
eine doppelte und dreifache Krone, ihre Stellung wird je— 
doch jederzeit durch entſprechende Scheidewände bedingt. Wo, 
wie bei den Poriten' und Cpathinen, nur eine einfache Krone 
vorkommt, entſprechen ihre Pfähle immer dem vorletzten Cy— 
clus der Scheidewände; wo dagegen, wie bei gewiſſen Deu- 
linen, eine doppelte Krone vorkommt, entſprechen ihre Bal— 
ken dem vorvorletzten und vorletzten Scheidewandcyelus; treten 
die Pfähle in drei Ordnungen auf, ſo ſind 4 Scheidewand— 
Cyclen vorhanden; in der Verlängerungslinie ſämmtlicher 
Scheidewände der 3 erſten Cyelen liegt immer ein Pfahl. 
Wo demnach nur eine Pfahlordnung auftritt und die Pfähle 
mit den primären Scheidewänden correſpondiren, können nur 
2 Scheidewandkreiſe vorhanden ſein; wenn die Pfähle dagegen 


dem zweiten Scheidewandeylus gegenüber ſtehen, fo müſſen 
nothwendig 3 Kreiſe vorhanden ſein; wo dieſe Pfähle endlich 
den Scheidewänden dritter Ordnung gegenüber liegen, ſind 
gewöhnlich fünf Ordnungen von Scheidewänden als vier 
vollſtändige Kreiſe zugegen. 

Wenn eine den ſecundären Scheidewänden entſprechende 
Pfahlkrone vorkommt, kann auch eine den primären Scheide⸗ 
wänden correſpondirende auftreten, dieſe iſt jedoch nicht con— 
ſtant; dagegen findet man bei einem polyparium mit drei 
Scheidewandkreiſen niemals eine den primären Scheidewänden 
entſprechende Pfahlkrone, ohne daß auch für die ſecundären 
Scheidewände geſorgt iſt. Wo noch mehr Scheidewandkreiſe 
auftreten, ſteht der Hauptpfahlkranz immer dem letzten Cyclus 
gegenüber; die älteren Kronen ſcheinen minder wichtig zu ſein. 

Die Entwickelung dieſer Theile iſt von der Lebensthätigkeit, 
welche dem letzten Scheidewandcyelus hervorruft, abhängig; 
wenn deshalb verſchiedene Ordnungen der Scheidewände, welche 
einem Cyelus angehörten, nicht zur Ausbildung kommen, bleiben 
auch die entſprechenden Pfähle zurück, ja, wenn aus einem 
Eyelus ein oder das andere Element abortirt, bleibt auch 
der ihm gegenüberſtehende Pfahl zurück. Die Beziehungen 
zwiſchen den Pfählen und Scheidewänden find demnach fo 
innig, daß man, ohne die Anordnung der Scheidewände zu 
beachten, ſchon aus der Anordnung der Pfahlkrone erſtere 
beſtimmen kann. Das Vorhandenſein einer einfachen Pfahl— 
krone läßt mindeſtens auf zwei Ordnungen, das Vorkommen 
einer dreifachen Krone auf fünf Ordnungen der Scheide— 
wände ſchließen; kommt eine vierfache Krone vor, ſo muß 
man 9 Scheidewandordnungen annehmen; bei einer fünf— 
fachen Kkone, wie bei Turbinolia sinuosa, endlich darf man 
auf 13 Ordnungen rechnen. 

$. 8. Bei ſehr vielen Polyparien beſteht das Scleren— 
chym⸗Skelet nur aus den Theilen, deren Entſtehung und An— 
ordnung wir kennen lernten; bisweilen treten jedoch noch 
andere Elemente hinzu, durch welche die innere Anordnung 
wichtige Veränderungen erleidet. 

Im erſten Falle behalten die Fächer während ihres gan— 
zen Beſtehens ihren urſprünglichen Charakter, die Meſenterial— 
platten ſteigen an ihnen frei bis zum Grunde des polyparium 
hinab; im zweiten Falle ſchließen ſich die Fächer in dem 
Maße, als ſie ſich nach oben erheben, nach unten ab; die 
Meſenterialplatten ſind hier deshalb nur in der Nähe des 
Kelches zu finden. 

Der Verſchluß der Fächer kann auf zweierlei Weiſe er- 
folgen: 1) durch Bildung einer Reihe horizontaler Platten, 
die im ganzen Umkreiſe des polyparium gleichzeitig hervor 
treten und ſich mit dem Fortwachſen desſelben ſtockwerkartig 
über einander anordnen; 2) durch eine Menge von kamm— 
artigen oder tafelförmigen Bildungen, die aus der inneren 
Wandung der theca oder der Scheidewände hervorwachſen; 
in dieſem Falle wird der Verſchluß nicht ſo vollſtändig, die 
Anordnung nicht ſo regelmäßig ſein; die Bälkchen werden 
gerüſtartig auf einander treffen und mit einander verwachſen. 
Für die Beſchreibung des polyparium iſt es wichtig, beide 
Arten zu bezeichnen. Die Verf. nennen die erſte Art des Ver- 
ſchluſſes den Zwiſchenboden (plancher), die andere Art das 
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Gebälk (traverses) ; beide ſcheinen einerlei Urſprungs zu fein, 
nämlich durch die Entwickelung eines Epithelialſelerenchyms 
an der inneren Seite der derma, von der ſich die ferdfe 
Membran bei zunehmendem Wachsthum ablöſ'te, entſtanden 
zu ſein. Die Verf. möchten das innere Epithelialgewebe 
endotheca nennen. 

Der einfachſte Fall dieſer Art zeigt ſich bei den Sarei— 
nula-Arten: im Inneren eines jeden Polgpieriten erſcheint 
eine veränderliche Zahl kleiner Querbälkchen, welche von Zeit 
zu Zeit die Fächer verſchließen. Dieſes Gebälk tritt immer 
nur da auf, wo durch eine Atrophie oder ein Zurückziehen 
die ſeröſe Haut vorher verſchwunden iſt; ihr Auftreten iſt 
demnach ganz von dem Verhalten der letzten Membran ab— 
hängig. Die Anordnung dieſer Theile iſt leicht zu erklären, 
wenn man annimmt, daß ſich da, wo die Meſenterialplatten 
nach unten zu endigen und dem Sclerenchym der derma, ſei 
es nun der Grundfläche oder den verticalen Wänden der theca 
oder den Scheidewänden, anhängen, eine mehr oder weniger 
dicke Epithelialſchicht bildet und jedes Mal, wenn ſich das 
mesenterium zurückzieht, neue derartige Anhängſel zwiſchen 
dem unteren Theile der ſeröſen Haut und der benachbarten 
derma entſtehen, Anhängſel, welche die Bildung einer neuen 


Schicht des Epithelialfelerenchyms zur Folge haben. Wenn 
nun das Heraufziehen des mesenteriums plötzlich, unregel— 


mäßig und unvollſtändig erfolgt, ſo entſteht ein Gebälk mit 
Zwiſchenräumen, wie es bei den Oculinen vorkommt; ge— 
ſchieht das Zurückziehen dagegen allmälig, ſo bildet ſich eine 
Reihe von Ampullen, die mit einander eine Maſſe von zel— 
ligem oder blaſenartigem Anſehen bilden (Cystiphyllum). 
Bildet der Grund des polyparium endlich eine Fläche, und 
zieht ſich die innere Haut gleichzeitig aus allen Fächern oder 
aus der ganzen Centralhöhle zurück, ſo entſteht eine Reihe 
von Zwiſchenböden, die das Innere des Polypenſtocks in eben 
ſo viele Etagen theilen und den Kelchtheil, in den ſich das 
mesenterium zurückgezogen, nach unten abſperren. Dieſe Ent— 
wicklungsweiſe iſt bei Polyparien, die hoch emporwachſen, 
die gewöhnliche, ſie kommt bei den Caryophyllien und Aſtreen 
vor; bei den Cyathophyllum- Arten, welche bei der Bildung 
der Korallenriffe die wichtigſte Rolle ſpielen, ſind die Scheide— 
wände in der Regel ſchwach entwickelt, dagegen iſt die von 
der theca umſchriebene Körperhöhle durch ſcheibenförmige 
Zwiſchenböden in eine Menge Etagen getheilt. Die Gattung 
Amplexus nach Sowerby giebt hierfür die ſchönſten Bei— 
ſpiele. Manch Mal ſcheint die theca zu fehlen und das 
polyparium, wie bei den Stromboden, aus einer Reihe 
bauchiger, aus einander hervorwachſender Becher zu beſtehen. 

Die Verf. gedenken über dieſe Verhältniſſe bei einer 
anderen Gelegenheit ausführlicher zu handeln, bemerken nur 
noch, daß ſich die Bildung innerer Querwände nicht ſelten 
auch nach außen kund giebt. Verticale aus dem Sclerenchym 
der derma hervorgegangene Platten vermengen ſich mit hori— 
zontalen, aus dem Epithelialgewebe entſtandenen Blättchen; 
dadurch entſtehen ſchwammartige Gebilde von verſchiedener 
Dicke. Bei einigen Astrea-Arten entwickelt ſich ein ſolches 
zwiſchen den einzelnen Polypieriten ſehr mächtig, wird über— 
haupt für die Bildung zuſammengeſetzter Polyparien von 
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großer Wichtigkeit; die Verf. bezeichnen das gemeinſchaftliche 
Gewebe als Exotheca. 

Aus obigen Unterſuchungen erhellt, daß die Polyparien 
nicht ſo einfach, wie man gewöhnlich glaubt, gebaut ſind, 
ihre feſte Schale vielmehr nach den Familien, Gattungen, 
ja nach den Arten ſehr verſchieden conſtruirt iſt; daß aber, 
trotz aller dieſer Verſchiedenheit, das Fundamentalgeſetz, nach 
dem ſich das Sclerenchymſkelet entwickelt, überall dasſelbe iſt, 
und leichte Abweichungen von demſelben, beſtimmten Regeln 
unterworfen, alle Verſchiedenheiten hervorrufen. 


Erklärung der Abbildungen. 


(Der Raum geſtattet uns nur, die für das Verſtändniß 
weſentlichſten Figuren aufzunehmen.) 

Fig. 1. Ein Theil der theca von Pocillopora fenestrata 
Lamarck; die verticalen Knotenreihen des Sclerenchyms find 
durch die Seitenäſte ihrer Knoten mit einander verwachſen. 

Fig. 2. Ein Theil der Scheidewand von Flabellum 
gallapagense Nob., ſtark vergrößert; man ſieht die Körnchen, 
welche die Knotenreihen bezeichnen. 

Fig. 3. Eine Turbinolia Dixonii Nob., vergrößert. Man 
ſieht die Rippen, welche nach außen die theca bekleiden und 
wieder eine Menge kleiner Querbalken bilden. Ein Theil 
des Kelchs iſt entfernt, um die griffelförmige columella und 
die Knotenreihen der Scheidewände zu zeigen. 

Fig. 4. Der Kelch von Pocillopora fenestrata Lamarck, 
ſtark vergrößert; man ſieht 6 Syſteme mit Scheidewänden 
erſter und zweiter Ordnung. 

Fig. 5. Längsſchnitt durch das polyparium von Pocil- 
lopora fenesträta Lamarck. Man ſieht die beiden Balken— 
reihen der Scheidewände. 

Fig. 6a. Verticaler Durchſchnitt einer Cyathina Cya- 
thus in natürlicher Größe. Auf jeder Seite die ſehr verdickte 
Scheide, einen Kelch bildend, innerhalb die Scheidewände, 
welche mit Körnern beſetzt ſind; innerhalb dieſer Scheidewände 
ſieht man am innern Rande derſelben die Pfähle (pali). Ganz 
in der Mitte zeigt ſich die columella, in Form gedrehter Bänder. 

Fig. 6 b. Der Kelch von Cyathina Cyathus von oben 
geſehen. Im Mittelpunkte die columella und um dieſelbe 
die Pfahlkrone. Es ſind 6 Syſteme vorhanden, 4 derſelben 
mit 5 Scheidewandkreiſen, 2 mit 4 Scheidewandkreiſen; die 
erſteren enthalten demnach Scheidewände der 9. Ordnung, 
die letzteren Scheidewände der 5. Ordnung. Die Scheide— 
wände 81, 82 und Ss ſind wenig von einander verſchieden, 
man könnte darnach die Zahl der Syſteme für viel größer, 
als ſie wirklich iſt, halten; die Beobachtung junger Indi⸗ 
viduen entſcheidet indes auch hier für das Vorhandenſein von 
6 Syſtemen. 

Fig. 7. Fungia hexagonalis in natürlicher Größe; nach 
einem Individuum in der Sammlung des Herrn Stockes 
gezeichnet. f 

Fig. 8. Der Kelch einer jungen Cyathine mit 6 unter 
ſich gleichen Syſtemen; es ſind erſt 3 Scheidewandkreiſe 
vorhanden. 

Fig. 9. Der Kelch einer jungen Cyathine, deren Ent— 
wicklung weiter vorgeſchritten iſt; in 4 Syſtemen zahlt man 
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7 Scheidewände, alſo die Elemente von 4 Scheidewandkrei— 
ſen, während in den 2 andern Syſtemen nur 3 Scheidewände, 
alſo die Elemente von 3 Kreiſen vorhanden ſind. 


Fig. 10. Eine junge Fungia patellaris Lamarck, ſtark 
vergrößert. Die Scheidewände 3. Ordnung ſind ſchon ſehr 


groß; die Fächer Cs und C82 find ſchon durch Scheide— 
wände eines vierten Cyelus verdoppelt; die Scheidewände, 
Sa und 8s, die demſelben Cyelns angehören, haben nicht einerlei 
Größe, man ſieht gleich, daß 84 viel älter als Ss iſt. In 
den Fächern Cucs entwickeln ſich die Scheidewände 4. Ord— 
nung; in den Fächern C2+3 treten die Scheidewände 5. 
Ordnung auf. Hier findet das 2. und 4. Geſetz ſeine An— 
wendung. 

Fig. 11. Eine Scheidewand von Coseinastrea Bottae 
Nob., vergrößert. Das unregelmäßige Netzwerk iſt durch eine 
beſtimmte Zahl knötiger, aus einer aufſteigenden Knotenlinie 
entſtandener Stäbe, deren Seitenzweige, da wo ſie auf 
einander treffen, verwuchſen, gebildet; die nach vorn ge— 
richteten Zweige erſcheinen als Knötchen. In der unteren 
Hälfte der Scheidewand ſieht man ſehr feine Querlamellen, 
die horizontal verlaufen und den Boden der Fächer des 
polyparium bilden. 


Miſcellen. 


5. Port Natal. — Das Schickſal dieſer Colonie liegt 
nach des Oberingenieurs Dr. Stangers Bericht ganz in den 
Händen der Einwandernden. Der Boden iſt für Ackerbau und 
Graswuchs ſo ſchön wie er nur irgend ſein kann (ok the highest 
class). Der Flächenraum beträgt 18,000 engl. Quadratmeilen, auf 
ihm findet ſich alles, was zum Wohlſtand und Glück einer Colonie 
verlangt werden kann, es fehlt, um die ungeheuren Quellen künftigen 
Reichthumes zu eröffnen, nichts als eine intelligente weiße Bevöl— 
kerung. Vortreffliche Bauſteine finden ſich überall in Menge, 
Eiſenerz von vorzüglicher Qualität iſt reichlich vorhanden. Der 
Preis, mit dem die meiſte zu Port Natal gezogene Baumwolle in 
London bezahlt ward, gewährt eine ſichere Bürgſchaft für die Güte 
der Waare, welche ſich bei fortgeſetzter Cultur noch ſehr verbeſſern 
wird. Eine üppige Vegetation bedeckt die ganze Gegend; dieſelbe 
beſteht aus einem hohen Gras oder aus dornigen niedrigen Ge— 
ſträuchen, Bau- und Schlagholz liefernde Bäume findet man mit 
Ausnahme der Küſtengegend nur in den Schluchten zwiſchen den 
Hügeln. An Waſſer iſt nirgends Mangel, fließende Ströme durch— 
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kreuzen alle Paar Meilen den Weg, einige derſelben vertrocknen im 
Winter, dann erhält man das Waſſer aus mäßiger Entfernung. 
Der Boden iſt überall zum Anbau ſehr geeignet, in den Alluvial— 
gegenden in der Nähe der Flüſſe iſt er ſo vortrefflich, daß man 
auf ihm noch eine beſſere Ernte wie in der Colonie am Cap der 
guten Hoffnung erzielt. Sandſtein und Muſchelgeſteine find in der 
nördlichen Gegend des Port-Natal-Diſtrictes die herrſchenden Fels— 
arten, der Sandſtein, welcher nordweſtlich von Pieter Moritzburg 
Hügel bildet, liefert ein vortreffliches leicht zu bearbeitendes Bau— 
material, er läßt ſich ſich in großen Blöcken erhalten. Die Koh: 
lenlager, welche der Sandſtein einſchließt, liefern eine nur wenig 
bituminöfe Kohle; in der Nähe des Buſchmannsfluſſes findet ſich 
ein Lager vorzüglicher Kohlen. (The Edinburgh new philosophi- 
cal Journal, January to April 1849.) 


6. Die Gutta Taban, erſt feit wenig Jahren bekannt, ift 
ſehr bald zu einem bedeutenden Handelsartikel geworden; vom 1. 
Jan. bis zum 12. Juli vorigen Jahres wurden von dieſer Waare 
3002,70 Piculs nach Singapore importirt; 593,20 Piculs kamen 
von der malayiſchen Halbinſel, 1269 Piculs vom Johore-Archipel, 
1066,50 Piculs von Sumatra, 55 Piculs von Borneo, 19 Piculs 
von Batavia. Die Menge der eingeführten Gutta Taban mußte 
jedoch ungleich größer fein, da der Export, eine Ladung von 448½ 
Pieuls, die zu Anfang des Jahres verſandt ward, nicht mitgerech— 
net, 6073,47 Piculs betrug und keine Vorräthe in Singapore auf— 
geſtapelt waren. Die Einfuhr von Johore hat im letzten Jahre 
bedeutend abgenommen; in manchen Gegenden iſt der Baum, der 
die Gutta liefert, ſchon ſehr ſelten geworden; Sumatra, die nörd— 
lichen Gegenden der malayiſchen Halbinſel und Borneo liefern die— 
ſelbe noch reichlich. Die geſammte Verſendung des Taban von Sin— 
gapore beträgt 

vom Jahre 1844 1,68 Piculs 
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21598,68 Piculs, 

Der größte Theil der erportirten Gutta Taban ging nach England, 
470,68 Pieuls gingen nach dem Feſtlande Europas, 922 nach den 
vereinigten Staaten und 15 Piculs nach der Inſel Mauritius. 
Während 3½ Jahren wurden wahrſcheinlich an 270000 Tabanbäume 
gefällt; den Werth jeden Baumes kann man auf einen Dollar rech— 
nen; der Preis der Gutta Taban ſtieg in Singapore allmälig von 
S auf 24 Dollars für das Picul, in der letzten Zeit ſank er jedoch wie— 
der auf 13 Dollars zurück. Die Gutta Taban wird jetzt häufig mit 
Gutta percha, jelo tong, gegrek, litchu und andern ſchlechteren 
von verſchiedenen Bäumen abſtammenden Sorten vermifcht, biswei— 
len wird ſogar ein Gemenge von Gutta percha und gegrek, in Ta⸗ 
banblätter gewickelt, als Gutta Taban angeboten. (The American 
journal of science and arts, No. 20. 1849.) 


Heilkunde. 


x 


(IV.) Knorpelkörperchen im Ellbogengelenk. 
Von Sam. Lolly. 


John Moore, 49 J. alt, ein Lootſe von geſundem 
Ausſehen und regelmäßigem Lebenswandel, kam im Auguſt 
1848 in meine Behandlung. Er klagte über Steifheit und 
Schmerz im linken Ellen bogengelenk, welches ſehr geſchwollen 
war und den allgemeinen Charakter einer Krankheit der 


Gelenkknorpel zeigte. Als er nach einem Monat noch keinen 
Vortheil von der Behandlung erlangt hatte, rieth ich ihm, 
ſich im St. Thomas-Spital in meiner Abtheilung aufnehmen 
zu laffen, indem ich ihm aus einander ſetzte, daß nur ab— 
ſolute Ruhe des Gelenks und eine ſorgfältige Behandlung 
ihm das Glied retten könne. 

Er wurde am 12. Sept. 1848 aufgenommen und fein 
Zuſtand folgendermaßen eingezeichnet: „Das linke Ellen— 
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bogengelenk iſt ſehr geſchwollen und ſteif: Pat, iſt nicht im 
Stande, dasſelbe zu beugen, und die leichteſte Bewegung macht 
ihm heftigen Schmerz.“ 

Behandlung. Ein Setaceum wurde durch die Haut 
an der innern Seite des Armes gerade über dem Ellbogen 
durchgezogen. Er erhielt Jod mit Kali hydrojodicum und 3 
Gran Extr. acetosum colchiei mit einem Doverſchen Pulver 
zur Schlafenszeit. Am 25. wurde ein Blaſenpflaſter über 
das Gelenk gelegt; dieſe Behandlung wurde bis zum 10. 
Nov., jedoch ohne Vortheil, fortgeſetzt; darauf erhielt der 
Kranke Mercurialien, und nachdem der Darm durch Calomel 
bereits afficirt war, fo verordnete ich 5 Gran Graues Pulver 
jeden Abend. Hierdurch erfolgte in etwa 3 Wochen leichte 
Salivation, und zu dieſer Zeit war nun das Ausſehen des 
Gelenkes bedeutend verändert. Statt einer faſt gleichförmigen 
Geſchwulſt über feine ganze Oberfläche fand ich bei einem 
meiner Beſuche zu meiner Verwunderung nur eine kleine, 
umſchriebene Geſchwulſt über und etwas hinter dem innern 
condylus. Dies ſchien ein Sack zu ſein, und ich konnte 
fühlen, daß er mehrere loſe, harte Körper enthielt, die ſehr 
beweglich waren und für das Gefühl eine ganz eigenthüm— 
lich knackernde Empfindung gaben. Die Empfindlichkeit iſt 
vorüber, und die Unterſuchung des Theiles verurſachte keinen 
Schmerz; die Bewegung des Gelenkes war indes noch ſehr 
ſchmerzhaft, und die Beweglichkeit wird dadurch ſehr gehemmt. 
Der Kranke ſagt, daß die Körperchen unter der Haut hin— 
gleiten und dabei gegen einander ſtoßen. 

Nun gab Pat. an, daß er im Januar zuerſt eine kleine 
Auftreibung bemerkt habe, welche nicht ſchmerzhaft war und 
den Gebrauch des Ellbogens nicht ſtörte, bis ſie erſt größer 
geworden und dann ſehr ſchmerzhaft war. Er ſagt, daß er 
an leichtem Rheumatismus ſeit etwa 3 Jahren gelitten habe, 
aber dieſen ohne ärztliche Behandlung wieder los geworden ſei. 
Im letzten Juni wurde er wieder von einem heftigen Rheuma— 
tismus befallen und in das Spital unter Dr. Goolden 
aufgenommen, wo in dem Krankenbuche ſteht: „Entzün— 
dung des linken Ellbogengelenks, verbunden mit Mercurial— 
Perioſtitis; dabei beträchtliche Geſchwulſt des linken Arms 
vom Ellbogen bis zur Handwurzel, welche beſonders in 
der Nacht aufläuft; der ganze Vorderarm iſt ödematös. Es be— 
gann mit einer kleinen nußgroßen Geſchwulſt am Olekranon.“ 
Die Behandlung beſtand damals aus Blutegeln, Anwen— 
dung von Jodkali und dem decoct. sarsapar comp. und in 
der Anwendung der Jodſalbe an dem Gelenk. — Bei ähn— 
licher Behandlung blieb er noch 1 Monat auf der chirurgi— 
ſchen Abtheilung, wurde dann entlaſſen und kam ſodann 
in meine Behandlung. 

Nachdem ich dieſe beweglichen Körperchen entdeckt hatte, 
überlegte ich, in wie weit es räthlich ſei, dieſelben zu ent— 
fernen. Ich konnte nicht genau ermitteln, ob der Sack, 
welcher fie enthielt, mit dem Gelenk communicire; meiner 
Unterſuchung nach ſchien es mir nicht ſo, obwohl es nach 
dem Verlaufe des Falles am wahrſcheinlichſten war, daß es 
fo ſei. Ich hatte eine Conſultation mit Hrn. Green dar— 
über, ob es geeignet ſei, die Operation vorzunehmen, und 
wir entſchieden uns dafür. Das ſchien ganz ſicher, daß 


dieſe Körper die Veranlaſſung von all der Entzündung und 
all den Schmerzen am Ellbogen und Vorderarm geweſen 
waren und auch ferner ſein würden. Ich verordnete eine 
Doſis Rhabarber und Calomel und operirte am 11. Po: 
vember 1848. 

Operation Ich machte einen Zoll langen Schnitt 
über die Geſchwulſt oberhalb dem condylus internus, wodurch 
Haut, Faſcia und Synovialhaut getrennt wurden, bis ich die 
loſe liegenden Knorpel frei gelegt hatte, als welche ſich die 
Körperchen auswieſen. Sie wurden leicht zu der Offnung 
herausgepreßt. Ich führte meinen kleinen Finger in den 
Sack ein und fühlte die Gelenkfläche des humerus und des 
radius (ſoll wohl heißen ulna), und es ſchien mir als fühlte 
ich eine unregelmäßige Fläche an dem Rande zwiſchen radius 
und ulna, wie wenn hier ein Pſeudoknorpel anhinge; es fan⸗ 
den ſich aber keine loſe Körper weiter in dem Gelenk. Es waren 
deren 8 herausgenommen. Ich brachte die Ränder der 
Wunde genau mit einander in Berührung, legte eine Sutur 
an und vereinigte übrigens die Wunde mit einem Heft— 
pflaſter. An die Ruckſeite des Gelenkes legte ich eine 
Pappſchiene, befeſtigte ſie am Ober- und Vorderarme, ſo 
daß jede Bewegung des Armes verhindert wurde. Die Wunde 
heilte in 48 Stunden, ich hielt aber das Gelenk noch eine 
ganze Woche in der Ruhe; hiernach konnte Pat. den Arm 
ohne den leiſeſten Schmerz bewegen, überhaupt litt er nach 
der Operation nicht im mindeſten, außer von der Hemmung 
durch die Schienen. Ich habe den Kranken, ſeit er das 
Spital verlaſſen hat, mehrmals geſehen; er befand ſich ganz 
wohl und verſah ſein Geſchaft auf dem Fluſſe. 

Die Knorpelkörperchen hat Herr Kainey unterſucht 
und beſchreibt ſie mir folgendermaßen: 

„Dieſe Körper haben eine deutlich erkennbare um— 
kleidende Membran, welche außerlich vollkommen glatt iſt, 
innen aber mit dem Körper aufs innigſte zuſammenhängt, 
fo daß nur kleine Fetzen davon abgezogen werden konnen. 


Dieſe Haut beſteht aus Fibrocellulargewebe, mit etwas 
körniger Maſſe gemengt. 
Die innere Structur der Körper, wie man ſie bei 


einem Durchſchnitte bemerkt, zeigt dem bloßen Auge zwei ver 
ſchiedene Subſtanzen, die eine halbdurchſichtig wie Faſer— 
knorpel, die andere vollkommen undurchſichtig und weiß wie 
Knochen. Die erſte zeigt unter dem Mikroſkope die bekannten 
Elemente des Faſerknorpels, die letzte gleicht in ihrer 
feinſten Structur vollkommen den Knochen, welche bloß aus 
einem Knochenblättchen zwiſchen zwei Hautblattern beſtehen, 
oder den dunnen Platten des Siebbeins in der Naſe. Die 
lacunae ſind ebenſo vorhanden wie in den erwähnten Kno— 
chenplatten, aber deutliche oder gut ausgebildete canaliculi, 
welche von ihnen aus ſich verzweigen, ſind nicht vorhanden. 
In beiden bemerkt man eine ſternförmige Anordnung der 
erdigen Maſſe um die lacunae herum, aber nichts den ca- 
naliculi ähnliches. Dieſes Aus ſehen iſt noch auffallender in 
den ſchon erwähnten Knochen als in dem erdigen Theil 
dieſer Körperchen. 

Ich glaube, es iſt bis jetzt noch keine genügende Er: 
klärung von der Bildung dieſer loſen Körper in den Ge= 
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lenken gegeben, obwohl es mir ſcheint, der Urſprung und 
der Umſtand, daß ſie in einem Gelenke loſe liegen, wird 
deutlich durch Beziehung auf das merkwürdige Epithelium 
in Gelenken, in Sehnenſcheiden und Schleimbeuteln. Dieſes 
Epithelium habe ich vor 3 Jahren in einer Abhandlung der 
Royal Society beſchrieben, welche indes noch nicht publicirt 
iſt. Einige wenige allgemeine Bemerkungen über dieſe 
Structur werden genügen. Das Epithelium findet ſich an 
den Stellen der Gelenke, Sehnenſcheide und Schleimbeutel, 
wo es am wenigſten einem Drucke ausgeſetzt iſt. Es be⸗ 
ſteht aus Lappen und Zotten von Capillargefäßen, welche 
in verſchiedenem Grade verwirrt von den umgebenden Ge⸗ 
fäßen ausgehen und in die Synovialhöhle hineinreichen. 
Dieſe Capillarbüſchel ſind in Säckchen eingeſchloſſen von der 
Grundmembran, die mit kleinen, ovalen Zellen angefüllt ſind. 
Von den Säckchen, die die Capillargefäße einſchließen, gehen 
zahlreiche andere Säckchen aus, in welche keine Capillar⸗ 
gefäße eindringen; dieſe ſind von verſchiedener Form und 
Größe; im allgemeinen aber ſind ſie mit dem urſprünglichen 
Säckchen durch ein außerordentlich langes und zartes Fila⸗ 
ment von Faſergewebe in Verbindung, welches dem petiolus 
eines Blattes gleicht, während die ſecundären Säckchen eine 
Ausdehnung desſelben ſind. Bisweilen ſind mehrere Reihen 
von dieſen Säckchen angeheftet eine Reihe an der andern, 
ſo daß ein baumartiges Ausſehen entſteht, aber in allen 
Fällen ſind die ſecundären Säckchen extravasculäre Gebilde. 

Ich habe dieſe Art von Seeretionsapparat in allen 
Gelenken gefunden. Es iſt dies der Apparat, durch welche 
die Synovia in allen den Theilen bereitet wird, in welchen 
dieſe Flüſſigkeit gefunden wird, und da nun die erwähnten 
Körperchen in denſelben Lagen gefunden werden, ſo läßt 
ſich daraus der Schluß ziehen, daß ſie das Product einer 
Krankheit in dieſen Structuren ſeien. Die Zellen dieſer 
Franzen, anſtatt Synovia aus dem Blute zu bereiten, bilden 
unter dem Einfluſſe jener krankhaften Proceſſe andere Pro— 
ducte als Knorpel, welche in unvollkommen gebildete Kno— 
chen umgewandelt werden. 

Der Umſtand, daß die ſecundären Säckchen mit den 
primären durch äußerſt feine Fäden oder Stiele verbunden 
ſind, genügt zur Erklärung, wie dieſe Körperchen zuerſt ge— 
bildet werden, indem ihnen durch dieſe Stiele die zu ihrer 
Entwickelung nöthigen Stoffe zugeführt werden, bis ſie eine 
gewiſſe Größe erlangt haben, worauf ſie endlich wegen ihrer 
Zartheit zerreißen, und die Körper loſe liegen laſſen, worauf 
wahrſcheinlich jede weitere Vergrößerung aufhört. (Monthly 
Journal of the medical Sciences, May 1849.) 


x 


(V.) Brot für diabetiſche Kranke. 
Von Dr. Perey. 


Es ſcheint jetztallgemein zugegeben, daß bei Behandlung des 
diabetes mellitus ſtärkemehlhaltige Stoffe mehr oder minder 
vollſtändig von der Diät ausgeſchloſſen ſein ſollten. Es iſt aber 


zugleich bekannt, daß bei ſolcher Beſchränkung der Nahrung 
die diabetiſchen Patienten ſehr bald die gewöhnlichen Arten 
der ſtickſtoffhaltigen Speiſen, wie Fleiſch ıc. überdrüſſig ſind 
ſo daß man verſchiedene Arten von Surrogaten für das ge⸗ 
wöhnliche Brot vorgeſchlagen hat. Vor einigen Jahren 
wurde von Hrn. Morſon in London auf Dr. Perey's 
Aufforderung Brot gebacken, welches Gluten in verſchiedenem 
Verhältniß enthielt. Das Reſultat war indes nicht befrie= 
digend; das Brot ſchmeckte den Kranken nur, wenn es eine 
ziemliche Quantität Stärkemehl enthielt; wurde die Menge 
des Gluten uber ein beſtimmtes Verhältniß geſteigert, ſo war 
das Brot ſo zäh und ſchliffig, daß es kaum zu kauen war 
Das von Paris geſchickte Glutenbrot gab keine beſſern Re⸗ 
ſultate. Neuerdings hat Dr. Prout ein Recept nach An⸗ 
gabe eines Patienten bekannt gemacht (ſ. Stomach and re- 
nal diseases. öth Edit. p. 44), welches vielleicht das beſte 
Surrogat für gewöhnliches Brot giebt, das bis jetzt ange⸗ 
geben worden iſt. Hiernach von Hrn. Palmer bereitetes 
Brot war aber zum Schlucken unangenehm, weil es zu viel 
Kleie enthielt. Hr. Palmer rieth nun, die Kleie durch 
ausgewaſchenes Kartoffelmehl zu erſetzen, bei welchem durch 
das Auswaſchen alles Stärkemehl entfernt ſei. Dies wurde 
ausgeführt und dadurch ein Brot hergeſtellt, welches alle 
Empfehlung für die Arzte verdient. Es ſind ausgedehnte 
Verſuche damit in dem allgemeinen Krankenhauſe zu Bir— 
mingham und von einigen Arzten angeſtellt worden, welche 
ſehr günſtig ausfielen. In Bezug auf ſeine Zufammen— 
ſetzung mag es als das Proutſche Brot angeſehen werden, 
in welchem jedoch die Kleie durch das oben erwähnte aus⸗ 
gewaſchene Kartoffelmehl erſetzt iſt. Dadurch, daß es (nach 
dem Verfahren von Dodſon bei ungeſäuertem Brot) mit 
Salzſäure und kohlenſaurem Kali leicht und porös gemacht 
worden iſt, iſt es freilich etwas theuer, bei vielen Patienten 
wird dies aber von keiner weitern Bedeutung ſein. Der 
Geſchmack wird noch verbeſſert, wenn es leicht geröſtet und 
warm genoſſen wird. Folgendes iſt nun Hrn. Palmers 
Recept: 

Man nimmt den holzigen Theil von 16 Pfund Kar— 
toffeln, durch Auswaſchen ſeines Stärkemehls beraubt, 3/4 
Pfund Hammeltalg, ½ Pfund friſche Butter, 12 Eier, U, 
Unze kohlenſaures Kali und 2 Unzen verdünnte Salzſäure 
Gu gleichen Theilen gemiſcht). Dieſe Quantität Teig wird 
zu 8 Kuchen getheilt und in einem Schnellofen gebacken, 
bis die Kuchen leicht gebräunt ſind. 

Zuerſt war auch noch Gummi arabicum beigemiſcht, 
weil nach Prof. Graham dieſe Subſtanz die Zuckerabſon— 
derung in dem Kranken nicht vermehrt und doch einen Stoff 
zur Lungenorydation mehr darbietet. Dadurch wurde indes 
das Brot zäh und unangenehm und es wurde dieſe Subſtanz 
daher wieder aufgegeben; dagegen iſt es wahrſcheinlich 
durch einen Zuſatz von etwas Kleie und auch vielleicht von 
etwas Gluten noch bedeutend zu verbeſſern. (Chem. Gaz., 
15. March 1849.) 
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(VI.) Reinigung von Federn. 


Die Wichtigkeit, welche in hygieniſcher Beziehung der 
Reinigung der zu den Betten verwendeten Materialien bei— 
zumeſſen iſt, beſonders wenn es ſich um lange gebrauchte 
oder von Perſonen mit anſteckenden Krankheiten benutzte 
Betten handelt, wird die folgende kurze Angabe über ver 
ſchiedene Federreinigungsmethoden auch für Arzte intereſſant 
machen. 

Das eine Syſtem beſteht darin, daß man die Federn 
wäſcht; dadurch werden Lehm, Sand ꝛc. entfernt, welche 
daran gebracht ſind, um das Gewicht zu vermehren, — ein 
Betrug, der in Irland häufig geübt wird, obwohl gewöhn— 
lich von den Schuldigen dann Erſatz geleiſtet werden muß. 
Dieſe Methode hat den weſentlichen Nachtheil, daß die Fe— 
dern Dabei. in großen Klumpen zuſammenbacken durch den 
in ihnen enthaltenen Schmutz und thieriſche Beſtandtheile. 

Eine zweite Methode beſteht darin, daß man die Federn 
in einen Ofen bringt, der mäßig geheizt iſt und in welchem 
man ſie langſam trocknet. Sie werden nachher in Stramin— 
ſäcke gethan und mit langen Stöcken geklopft. Dies wird 
für die beſte Federreinigungsmethode in den Reinigungs— 
anſtalten angeſehen, da hierbei die Flaumfedern am wenig— 
ſten angegriffen werden. 

Die beſte Methode im ganzen iſt aber wohl die, welche 
bei den Pächtern im allgemeinen Gebrauch iſt. Der Ofen 
wird, nachdem er zum Backen gedient hat, ziemlich ausge— 
kühlt und dann werden die Federn in Papierſäcken hinein— 
gelegt und bleiben liegen, bis der Ofen kalt iſt. Ein Theil 
der thieriſchen Materie wird dabei von dem Papierſack ab— 
ſorbirt und dadurch erklärt ſich, warum die von den Päch— 
tern gereinigten Bettfedern am reinſten ſind. 

Eine andere Methode beſteht ferner darin, daß zuerſt 
die Federn, aus denen alle einzelne Bruchſtücke von Kielen 
ausgeſucht ſind, dem Dampfe ausgeſetzt werden, welcher aus 
einer chemiſchen Löſung (?) aufſteigt; dann werden ſie auf 
den Boden ausgebreitet, um zu trocknen und zuletzt trennt 
man alle leichteren daran hängenden Stoffe auf mechaniſche 
Weiſe. Auf dieſe Weiſe werden die Federn vollkommen ge— 
reinigt und alle daran hängenden Stoffe entfernt, während 
doch die Federn die Glaftieität behalten, welche ihnen ihren 
Werth giebt. Betten, welche auf dieſe Weiſe gereinigt ſind, 
verlieren einen beträchtlichen Theil ihres Gewichtes, gewin— 
nen aber an Umfang, Weichheit und Glaftieität. Dieſe Me— 
thode iſt von Hrn. Gilbert erfunden und hat bei verſchie— 
denen Verſuchen ſehr günſtige Reſultate gegeben; z. B. ein 
Klumpen ſehr ſchlechter ſchmutzig ausſehender Federn, wie 
ſie eine Reinigungsanſtalt gar nicht angenommen haben 
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würde; ihr Ausſehen, als ſie aus der Maſchine kamen, 
überraſchte wahrhaft; ſie waren rein, elaſtiſch und hatten 
das vorher bemerkte fettige Weſen ganz verloren. — Ein 
Bett, welches ganz rein ſchien, gab nach dieſem Verfahren 
noch 14 Pfund ſchmutzige, ölige und ungeſunde Stoffe ab 
und war alſo um eben ſo viel leichter geworden. Das Ver⸗ 
fahren dauert übrigens nicht länger als einige Minuten. 
(Monthly Journal, May 1849.) 


Miſeellen. 


(3) Eine ſeltene Form von aneurysma eines Aſtes 
der Femoralarterie beſchreibt Mr. Canton in the Lancet, 
März 1848. Ein 56jähriger kachektiſcher Mann hatte eine hühner⸗ 
eigroße Geſchwulſt an der vorderen Fläche des linken Schenkels, 
hart, beweglich, nicht ſchmerzhaft, aber nicht pulſirend. Die Ge⸗ 
ſchwulſt war nach einem Stoße an eine Tiſchecke entſtanden. Bei 
einem Einſtich mit der Erplorationsnadel drang erſt etwas jeröje 
Flüſſigkeit, dann aber ein Blutſtrahl heraus. Nun wurde die 
Geſchwulſt bloß gelegt; es zeigte ſich, daß es ein aneurysma eines 
in den sartorius eindringenden Muskelaſtes war; die Hohle war 
mit Schichten coagulirten Blutes vollkommen gefüllt, die dadurch 
harte Geſchwulſt aber drückte unmittelbar auf den Stamm der 
Schenkelarterie und veranlaßte dadurch, daß gar keine Pulſation 
und kein Blaſegeräuſch in der Geſchwulſt zu bemerken war. 

(4) Scapulalgie nennt Hr. Malgaigne einen Schul⸗ 
terſchmerz, von dem er meint, er ſehe dem Rheumatismus zwar 
ähnlich, unterſcheide ſich davon aber in jeder Beziehung. Nach 
ihm iſt es ein reiner Nervenſchmerz des Schultergelenks, zu deſſen 
Behandlung der Arm durch eine Bandage ganz unbeweglich gehal⸗ 
ten werden müſſe (am beſten mittelſt des Verbandes für Schlüſſel⸗ 
beinbrüche). Ein mitgetheilter Fall beweiſ't indes nur, daß die 
Verhinderung jeder Bewegung dem Schmerze vorbeugt, ohne ihn 
zu heilen (gerade wie bei andern Muskelrheumatismen). Die Her⸗ 
ſtellung wurde durch Ruhe und methodiſche paſſive Bewegungen 
ſehr langſam erzielt. — (Betrachtet man die in Journ. de Med. 
mitgetheilten Fälle ohne die Abſicht, eine neue Krankheit aus der 
neu benannten Form zu machen, ſo kann man nicht zweifeln, daß 
es ſich um einfache ſ. g. Muskelrheumatismen handelt, welche nur 
ungenügend, wenn auch nicht gerade verkehrt, behandelt wurden.) 

(5) Um die tief liegende Ulnararterie der Ober⸗ 
fläche näher zu bringen und ſie dadurch für die Unter⸗ 
bindung zugänglicher zu machen, empfiehlt Malgaigne 
in der Revue Med. Chir. 1848 ein einfaches Hülfsmittel, welches 
in den Fällen, wo wegen Verletzungen der Arterie die Unterbindung 
vorzunehmen und das Zellgewebe durch infiltrirtes Blut aufgetrie⸗ 
ben iſt, allerdings von weſentlicher Hülfe für den Wundarzt ſein 
kann; es beſteht darin, daß die Finger und die Hand ſtark gegen 
die Rückenfläche des Vorderarms zurückgebogen werden; dadurch 
wird die Muskelfläche, auf welcher die Arterie ruht, beträchtlich 
gegen die Oberfläche gedrängt, während gleichzeitig die Sehnen der 
flexores carpi nad) innen gezogen werden. 

Nekrolog. — Die beiden berühmten Phyſtologen und Arzte 
Dr. Trinchinetti zu Mailand und Dr. Belingeri zu Turin 
ſind geſtorben. 
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erschien so eben und kann durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden: 


Handbuch der chirurg. Verbandlehre 
zum Gebrauche für angehende und ausübende Wund- 
ärzte von Dr. C. 6. Burger, praktischem Wundarzte 
und Geburtshelfer. Mit vielen in den Text ein- 
gedruckten Abbildungen. In vier Lieferungen, 
gr. 8. Erste Lieferung, Seite 1—160. Preis 1 fl. 
12 kr. oder 21 Ngr. 

Obgleich die Ausführung einiger Hundert, an gehöriger Stelle 
in den Text eingedruckter Abbildungen mit grossen 
Kosten verbunden ist, wurde der Preis doch so nieder gestellt, 
dass jedem Wundarzte die Möglichkeit der Anschaffung gegeben 
ist. Wir machen namentlich auch Studirende und jüngere Chi- 
rurgiebeflissene auf das Erscheinen dieses umfassenden Wer- 
kes aufmerksam und bemerken, dass dasselbe im Laufe dieses 
Sommers vollständig erscheint. 


Die Verlagshandlung. 


II. 


In Ferd. Dümmler's Buchhandlung in Berlin erſchienen 
ſo eben: 


Buch, L. v., Ueber Ceratiten. Eine am 20. 
Januar 1848 in der Königl. Academie der Wissen- 
schaften gelesene Abhandlung. Mit VII Kupfer- 
tafeln. gr. 4. Geh. 1 %. 20 %%. 

Ziurek, O. A., Apotheker. Der Staat und die 
Apotheken. 8. Geh. 10 9%. 


Dieſe Schrift dürfte für jeden Medieinalbeamten von großem 
Intereſſe ſein. 


III. 
Vollſtändig iſt jetzt erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 
Soy ſt e m 
der 
Phyſiologie. 
Von 


K. G. Carus. 
Zweite, völlig umgearbeitete 10 ſehr vermehrte Auflage. 
Zwei Theile. 
Gr. 8. Geh. 8 Thlr. 


(Juch in 8 Heften zu 1 Thlr. zu beziehen.) 
Leipzig, im März 1849. 


J. A. Zrockhaus. 
— — ʒwàä 
IV. 


Fabrik von Thier: und Vogelaugen 


von Glas und Emaile, ſchwarze, weiße und farbige, 
zum Ausſtopfen oder Ausbalgen von Vögeln und Thieren, 
auch für geſtickte Thiere und für Kürſchner zum Einſetzen 
in Pelzdecken u. dgl. Dieſelben beſitze ſtets in allen 
Größen vorräthig und erlaſſe ſie zu billigen Preiſen im 
Einzelnen, und bei großen Partien zum Wiederverkaufe 
mit angemeſſenem Rabatt. Gedruckte Preisliſten mit 
Abbildung der Größen ſind gratis zu haben. 

Auch liefere Inſectennadeln, feinen Silber- und 
Platindrath zum Aufſtecken von kleinen Inſeeten — 
Schmetterlingsnetze, die ſich bequem zuſammenlegen laſſen, 
Spannbreter u. dgl. zu billigen Preiſen. 


J. V. Albert Sohn. 
Schäfergaſſe No. 1. in Frankfurt a. M. 
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V. keit und Schärfe der Schrift und der verschiedenen Bezeichnungen 
2 2 * 
Bei Carl Gerold & Sohn in Wien ist erschienen: nichts zu wünschen lässt, erlaubte doch die für so grosse Blätter 
1 I (2 Fuss Breite bei 1% Fuss Höhe) verhältnissmässig niedrige 
Dr. L. Redtenbacher, Ansetzung des Preises von 20 %,. 
Zur Vervollständigung der Übersicht des politischen Schau- 


F auna A us t r i Au Ca. platzes im Europäischen Osten wird ein im gleichen Maasstabe 


1 1 28 bearbeitetes und sich dem untern Blatte genau anschliessendes 
* 
Die Käfer. 3tes Blatt: die Europäische Türkei und Griechenland 
Nach der analytischen Methode bearbeitet. enthaltend, zu Michaelis d. J. erscheinen. 
gr. 8. 1849. In Umschlag br. 5 #4. 20 Ngr. Das Landes- Industrie - Comptoir 


in Weime 
Allen Entomologen als das beste, genaueste und — insofern 22 


es die ganze deutsche Fauna enthält — umfassendste Werk über 
diesen Zweig der Naturwissenschaften angelegentlichst zu em- In demselben Verlage ist 1848 erschienen: 


pfehlen. Damit zu verbinden ist desselben Verfassers: 1 . 
Der Sternenhimmel, 


Systematisches Verzeichniss der deutschen | Eine vollständige populäre Sternenkunde 


Käfer als Tauschcatalog eingerichtet. Geh. mit besonderer Beziehung auf die 
8 Ner. grosse Nternwandkarte des Landes-Industrie-Comptoirs. 


Von Dr. K. F. Klöden. 


Aus der Käfer-Fauna auf feinem Briefpapier besonders 576 Seiten gr. 8°. geh. 3 98 


abgedruckt und wegen des so billig gestellten Preises auch den 
weniger Bemittelten in der erforderlichen Anzahl Exemplare zu- 


1 5 Der nördliche Sternenhimmel, 
VI eine Wand- und Deckenkarte 
* 2 ausgeführt von 
Soeben iſt erſchienen und in allen deutſchen Buchhandlungen zu R. Froriep. 
Mae: ER 4 4 Blatt. Imper.-Format. 2 Re. 
Die Gattungen der Nüſſelkäfer erläutert =. Während bei dem ersten der hier aufgeführten Werke der 
bildliche Darſtellung einzelner Arten von Davi Name des Verfassers wie der Titel des Buches vollkommen genügt. 


Labram. Nach Anlei tung und mit Befchrei= um demselben als einem populären Handbuch der Sternenkunde 


j ini LT) bei dem gebildeten Publikum eine günstige Aufnahme zu ver- 
en Reed ch amp ein, ſch) von Dr. L. schaffen, so ist über das zweite, die Sternwandkarte, zu bemerken, 


Imhoff. 16. Heft mit S colorirten Tafeln. 8. dass in derselben mit Benutzung der neuen „Uranometrie“ von 


Preis 14 Nur. Argelander in einer eleganten und ansprechenden Weise in tief- 
Baſel. 2 i ’ B blauem Grunde die weissen Sterne so dargestellt sind, dass bei 
3 0 rn entfernterer Betrachtung nur die Sterne, wie man sie am 

VII Nachthimmel erblickt, — bei näherer Betrachtung dagegen 


x 5 auch die Eintheilung des Sternenhimmels in einzelne Bilder und 
In unserem Geographischen Institut ist im Mai | die Bezeichnung der einzelnen Sterne durch Buchstaben dem 


1849 erschienen: Auge deutlich hervortreten; es wird daher durch diese Karte 
Ste vi _ | einem doppelten, bis jetzt nie zugleich befriedigten Bedürfnisse 
Karte von Polen, den Ostseeprovinzen, West en 5 
russland und den Niederdonauländern Im Verlage des Landes⸗Induſtrie⸗Comptoirs zu Weimar 
in zwei Blättern. iſt 1849 erſchienen: 
Redigirt von II. Kiepert. Gſterreich, Preußen und das reine Deutſchland 
4 1 aa: in hinreichend grossem Maasstabe auf der Grundlage des deutſchen Staatenbundes 
: 1.700, oder 6 Meilen auf den Zoll), um die Angabe aller . = San. 
Städte, Flecken, Chausseen, landschaftlichen Namen, in Russisch- organiſch zum deutſchen Bundesſtaate vereinigt. 
Ru auch der wichtigern Dörfer, zu gestatten, auf zwei grossen Ein Verfaſſungsvorſchlag 
2 1 * 8 1 1 "es 18 sk 5 * Pi „ muB 
und ade w in Osten, St. Peierabarg im Nordosten, Ödersa ua | DEFTEISEBENEN aus seller deiſcung und zeiger Erfahrung 
der Donaumündung iim Südosten reichende Übersicht des ganzen | ca N 
Europäischen Ostens, soweit er für die politischen und commer- Dr. Karl Auguft v. Wangenheim; 
ciellen Interessen Deutschlands und insbesondere als Schauplatz ehemaligem Bundestagsgeſandten. 
aller gegenwartigen und in naher Zukunft zu erwartenden poli- (Bis zum ſechsten Artikel berichtigt und vermehrt aus der A. A. 


tischen und militärischen Bewegungen von Wichtigkeit ist. Die 
Illumination ist so eingerichtet, dass ausser dem gegenwärtigen Be- 
Sitzstande der herrschenden europäischen Mächte und der speciel- 
len Eintheilung der Provinzen, auch die Lage und Ausdehnung der 
zum Ungarischen und der zum ehemaligen Polnischen Reiche, so- 
wie der zur Wallachischen Nationalität gehörigen Gebietstheile, und 
mit Hülfe eines in kleinerem Maasstabe beigegebenen Cartons auch 
die früheren historischen Verhältnisse und die verschiedenen 
Theilungen Polens deutlich übersehen werden können. Die Aus- 
führung des Stiches in Zink, welche hinsichtlich der Deutlich- 


Zeitung, die übrigen acht Artikel neu hinzugefügt.) 
. Preis: 15 Sgr. 

Von kundiger Hand wird hier ein Weg gezeigt, der aus dem Wirr⸗ 
niſſe der Gegenwart herauszuleiten verſpricht, in einer Zeit, wo Viele 
der Beſten ſagen, ſie ſehen nicht ab, wohin das Alles führen ſoll 
Kenntniß des Bundesrechts, Freiheit der Stellung, bewährter politi⸗ 
ſcher Charakter und Schärfe des Geiſtes ſtehen dieſem Rathgeber Ver⸗ 
trauen heiſchend zur Seite. Seine Stimme kann nicht unbeachtet 
bleiben. 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 
in dritter Reihe 


fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


Naturkunde. 


II. über die Zeugung und Entwickelung der wirbel— 
loſen Thiere. 
Von Richard 


Zwei vom Verf. über dieſen Gegenſtand gehaltene 
Vorleſungen ſind in der Medical Times von 1849 S. 467 
und folgende mitgetheilt. Wir referiren kürzlich über deren 
Juhalt. 

Erſte Vorleſung, am 13. März gehalten. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über das Ver— 
hältniß des menſchlichen Geiſtes zum Geheimniß des Ent— 
ſtehens der Dinge und insbeſondere der organiſirten 
Weſen, durch welche der Verf. die Grenze bezeichnet, bis 
zu welcher wir dieſen ſo wichtigen Vorgang erforſchen können, 
erklärt derſelbe die Zeugung der Thiere als Folge der Ver— 
einigung des Inhalts zweier mit einem Kern verjehener 
Zellen, von denen die eine als Keimbläschen den weſent— 
lichſten Theil des Eies ausmacht, die andere aber als Sa— 
menzelle, deren Produet das Spermatozoon iſt, auftritt. 
Sobald eine ſolche Vereinigung Statt gefunden, nennt man 
das Ei befruchtet. Die Erſcheinungen, welche der Befruchtung 
folgen, ſind bei allen Thierarten bis zu einem gewiſſen 
Punkte dieſelben: es erfolgt der ſogenannte Furchungs— 
proceß, d. h. der Dotter zerfällt in immer mehr Zellen, 
vom Verf. ſecundäre Keimzellen genannt und wird ſo zur 
Keimmaſſe. 

In dieſer Keimmaſſe iſt das Material zur Entſtehung 
das Embryos gegeben; aus den Dotterzellen bilden ſich die 
Gewebe des Embryos; wenn letztere als Keimzellen, indem 
ſie entweder mit andern zuſammenfließen oder ganz ver— 
flüſſigt werden, untergehen, ſo trägt ihr Untergang nur 
zum erhöheten Leben des ganzen bei; aus ihnen bilden ſich 
ſowohl die verſchiedenen Gewebe als die Fluͤſſigkeiten, welche 
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ſie durchſtrömen. Nach unergründeten Geſetzen ordnet ſich alles 
in ſchönſter Harmonie und nach durchaus beſtimmter, jeder 
Thierſpecies eigener Geſtaltung. 

Aber nicht alle Tochterzellen (progeny) der primären 
befruchtenden Keimzellen werden zur Bildung des Körpers 
verbraucht, gewiſſe ſecundäre Keimzellen oder deren Nach— 
kömmlinge bleiben unverändert und werden von demſelben 
Körper umſchloſſen, der ſich aus dem Zuſammenfließen und 
der Metamorphoſe anderer gebildet hat. Unter dieſen Ver— 
hältniſſen ſetzt die Zelle ihr früheres Leben fort, fie wächſt 
durch Imbibition und vermehrt ſich, wie bisher, durch frei— 
willige Theilung, es entſteht dadurch eine Reihe von Ver— 
änderungen und Verbindungen von Zellen, welche ihrerſeits 
wieder zum Entſtehen eines anderen Individuums beitragen, 
das entweder dem aus der primären Keimzelle entjtandenen 
gleichkommt oder nicht. 

Nun hat ſich gezeigt, daß, je weiter man in den 
Thierclaſſen abwärts geht, auch die Zahl der mit einem 
Kern verſehenen ſecundären Zellen, welche ihre Individualität 
und Keimkraft bewahren, zunimmt und zuletzt ſogar die Zahl 
der in Gewebe und Organe verwandelten Zellen übertrifft. 

Im Pflanzenreiche ſind die Zellen vorherrſchend, die 
niedrigen Gewächſe beſtehen nur aus Parenchymzellen, einige 
ſind ſogar nur aus einer einzigen Zelle zuſammengeſetzt. 

Die Gregarina iſt ein dieſen niedrigſten Pflanzen ähnlich 
organiſirtes Thier; dasſelbe beſteht aus einem Zellenhäut— 
chen, einem Zelleninhalt und einem Zellenkern, nur die 
Contractilität der Zellwandung und ihre Auflöslichkeit in 
Eſſigſäure unterſcheidet ſie von der einzelligen Pflanze. Auch 
die Monaden ſind nichts als eine Zelle mit Kern und Inhalt; 
ihre Zellwandung iſt jedoch mit Wimpern beſetzt und oben— 
drein contractil. Der Inhalt dieſer Zelle beſteht aus ſecun— 
dären Zellen, von denen einige zuſammengefloſſen ſind und 
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Verdauungsſäcke (Magen), noch andere pulſirende Säcke bilden 
und ſo beſtimmte Organe abgeben; eine große Anzahl ſecun— 
därer Zellen bleibt jedoch unverändert; es ſind die ſoge— 
nannten Eier. 

Bei der Entwickelung der Hydra, der verwandten 
Polypen und niederen Entozodben bleibt eine große Zahl der 
mit einem Kern verſehenen, befruchteten Zellen unverändert, 
ſchon bei den Actinien oder Anthozoen und den Acalephen 
vermindert ſich ihre Zahl. Bei den Larven der Aphisarten 
bilden ganze Reihen unveränderter kernführender Zellen die 
fadenförmigen Endungen des fächerförmigen uterus und er— 
füllen zugleich die Eierſtöcke. 

Bei den höheren Thieren finden ſich derartige Zellen 
nur in den Eierſtöcken; ihre Zeugungsfähigkeit iſt durch die 
vielfach wiederholte Theilung der urſprünglichen Keimzelle 
und deren Nachkommenſchaft, die zum größten Theil zur 
Bildung der Gewebe und Organe des Embryos verbraucht 
wurden, ſo ſehr geſchwächt, daß dieſe Zellen, obſchon ſie 
eigentlich ihre Natur nicht verändert haben und immerhin 
die Grundlage der ovula bilden, doch, um ein neues Indiz 
viduum zu zeugen, auch einer neuen Befruchtung bedürfen, 
in Folge deren auch in ihnen der Furchungsproceß beginnt. 

Eine Vermehrung der Thiere durch Theilung wird 
für eine Fortpflanzung ohne Begattung gehalten. Bei dieſem 
Vorgange unterſcheidet man verſchiedene Modificationen: bei 
den polygaſtriſchen Infuſorien ſpricht man von freiwilliger 
Theilung, beim Coenurus und der Hydra von einer Knoſpen— 
bildung nach außen, beim Echinococeus Cyclops und der 
Aphis von Knoſpenbildung im Innern. Bei einer ſolchen 
Fortpflanzung durch Theilung iſt nun aber keine unbedingte 
Ahnlichkeit der Nachkommenſchaft mit dem Mutterthier noth— 
wendig, das Junge iſt in vielen Fällen ſowohl im Außeren 
als in ſeiner inneren Organiſation von letzterem ſo durchaus 
verſchieden, daß es nicht ſelten als anderes Genus beſchrieben 
ward; erſt nachdem es ſelbſt mehrere Generationen, die 
wieder unter ſich verſchieden ſind, in die Welt geſetzt, kommt 
es zum älterlichen Typus, als zur letzten und vollkommenſten 
Form, die Eier und Spermatozoen entwickelt, zurück; jedes 
dieſer Eier bedarf, um zeugungsfähig zu werden, einer Be— 
fruchtung. 

Für dieſen ſogenannten Generationswechſel hat man 
genügende Beiſpiele. Der Verf. erinnert uns an die Planula, 
Campanularia, und an Tintinnabulum, welches Eier legt, aus 
welchen die junge Planula hervorgeht; er gedenkt ferner des 
Leucophrys-Embryo, einer dem Räderthier ähnlichen Larve, 
aus welcher die Hydra tuba hervorgeht, welche ihrerſeits 
die Strobila erzeugt, durch welche Medusa bifida entſteht, 
aus welcher endlich Cyanaea urita entſpringt; letztere legt 
Eier, und aus dieſen Eiern entſteht wiederum der bewimperte 
Embryo des Leucophrys, mit dem der Generationswechſel von 
neuem beginnt. 

Das Ei des Seeigels (Echinus) entwickelt einen bewim— 
perten, monadenförmigen Embryo, der allmälig zu einer Beros— 
ähnlichen Acalepha, dem Pluteus, wird, aus welchem durch eine 
Art innerer Knoſpenbildung ein junger Echinus, das zeugungs— 
fähige Eier legt, hervorgeht. Die Eutozoen liefern für den 
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Generationswechſel merkwürdige Beiſpiele; aus dem Ei einer 
trägen Trematode entſteht ein flinker, bewimperter Embryo, 
den Bojanus als gelben Königswurm bezeichnet; dieſer bildet 
in ſeinem Innern eine Menge Cercarien, die, nachdem ſie 
einen Puppenzuſtand durchgemacht, in die urſprüngliche para⸗ 
fitifche Trematode übergehen. Der Verf. bemerkt, daß nicht 
alle der unter ſich ſehr verſchiedenen Formen der verſchiedenen 
Glieder dieſer Fortpflanzungskette bis zum erſten urſprüng— 
lichen Stadium zurückkommen; der Generationswechſel iſt dem— 
nach keine Reihe von Geſtaltsveränderungen (metamorphoses), 
ſondern eine Reihe von Zeugungen veränderter Geſtalten 
(metageneses). 

Der Verf. geht von den Mollusken zu den Glieder: 
thieren über und bleibt für einen Augenblick bei den In— 
ſecten ſtehen. 

Schon vor mehr als 100 Jahren machte Bonnet auf 
die Fortpflanzung der Blattläuſe aufmerkſam; ſeine Beob— 
achtungen gaben die nächſte Veranlaſſung zu bis dahin 
unbekannten, ja für unglaublich gehaltenen Erſcheinungen. 
Die Blattlaus legt nämlich zu Ende des Sommers ihre 
befruchteten Eier in die Blattachſel der von ihr heimgeſuchten 
Pflanzen; die Eier überwintern dort; im Frühling bricht 
das Junge, eine flügelloſe, ſechsfüßige Larve, hervor. Letztere 
erzeugt unter günſtigen Umſtänden, bei hinreichender Wärme 
und guter Nahrung, eine Brut und dieſe wieder eine Reihe 
von Nachkommenſchaften von je 8 Larven, welche der erſten 
gleichen und ohne ein Zuſammenkommen mit einem männ⸗ 
lichen Thiere ins Leben treten. In dieſer ganzen Jahreszeit 
ſieht man kein geflügeltes Männchen. So lange hier die 
Fortpflanzung ohne Begattung fortdauert, was nach ſehr 
ſorgfältigen Unterſuchungen 7, 9 ja 11 Mal geſchehen kann, 
gebiert die jungfräuliche Larve jeder Zeit eine gleiche Anzahl 
flügelloſer Larven; dann aber ſcheint die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit erſchöpft und eine neue Begattung nothwendig. 
Wenn dieſer Zeitpunkt eingetreten, wird ein größerer Theil 
der Keimmaſſe verbraucht, die Larven der letztern Generation 
überfteigen im Wachsthum und in der Größe ihre Eltern, 
einige Individuen der letzten Brut werden zu beflügelten 
Männchen, andere zu eierlegenden Weibchen; die Eier werden 
erſt nach der Begattung gelegt; ſelbige überwintern und aus 
ihnen erſteht die Nachkommenſchaft des künftigen Jahres. 

Reaumur glaubte, dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe 
durch ein doppeltes Geſchlecht erklären zu können; der Verf. 
wies dagegen bei dem Männchen der Blattläuſe den männ— 
lichen, bei dem Weibchen den weiblichen Geſchlechts apparat, 
und bei den jungfräulichen Larven das Fehlen beider nach. 
Leon Dufour kam durch ſeine ausgedehnten vergleichenden 
Unterſuchungen über die Generationsorgane der Inſecten zur 
richtigen Deutung der Anhängſel des Geſchlechtsapparates 
der eierlegenden Weibchen; er nennt die Zeugung der lar— 
vengebärenden Blattläuſe eine generatio spontanea. Durch 
eine ſolche Benennung iſt aber, wie der Verf. bemerkt, der 
Wiſſenſchaft wenig geholfen. Dufour gebraucht ſie hier 
überdies nicht im gewöhnlichen Sinne, er will damit nur 
eine noch zweifelhafte ohne Begattung erfolgte Zeugung 
bezeichnen. 
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Auch Morren, ein übrigens fleißiger und genauer 
Beobachter der Anatomie und Fortpflanzung der Blattläuſe, 
bekennt ſich zur Hypotheſe der generatio spontanea; nach 
ihm entwickeln ſich die Larven im Innern der jungfräulichen 
Mutter durch Individualiſirung eines vorhin organiſirten 
Gewebes. Aber auch hiermit iſt, wie der Verf. ſo richtig 
bemerkt, nichts erklärt; aus nichts entſteht bekanntlich nichts, 
wo demnach ein neues Individuum entſteht, muß auch ein 
etwas, aus dem es hervorgeht, vorhanden ſein; es bliebe 
demnach nachzuweiſen, worin dieſes etwas beſtände, nun 
hat bis zum heutigen Tage noch niemand aus einem organi— 
ſirten Gewebe, ſei es aus einer Schleimhaut, einer Muskel— 
fafer u. ſ. w. ein Entozoon oder ſonſt ein Thier hervor— 
gehen ſehen; eine ſolche Annahme iſt, wie die ganze Lehre 
von der generatio spontanea, in keiner Weiſe begründet. 
Der Verf. hat dagegen bereits früher nachgewieſen, daß die— 
jenigen Dotterzellen, welche ein Mal in irgend ein Gewebe 
umgewandelt wurden, bei ihrem Zerfallen nichts anderes als 
ein Secretionsproduct erzeugen können, wogegen diejenigen 
Zellen, welche als Dotter in der Keimzelle zurückbleiben, 
von Geweben mehrerlei Art, aus denen der Körper beſteht, 
umgeben, ihr Zeugungsvermögen bewahren und ſo die Grund— 
lage eines neuen Individuums werden. 

Die zweite Vorleſung beginnt mit einer weiteren Be— 
ſprechung der verſchiedenen Anſichten über den ſogenannten 
Generationswechſel. Der Verf. wendet ſich zuerſt zu den 
Monaden, welche, nach Ehrenberg, zuerſt aus einem ovu- 
lum oder einer Keimzelle entwickelt werden und wiederum 
durch Theilung neue Individuen bilden, gerade ſowie die 
Hydra aus einem befruchteten Eie hervorgeht, dann aber 
durch Knoſpenbildung neue Individuen erzeugt, die wiederum 
fruchtbare Eier legen. Nun erklärt die hier angewandte 
Benennung Generationswechſel Calternate generation) aber 
nichts mehr als die vorhin eitirten Benennungen; auch die 
Annahme einer höher und niedriger entwickelten Form, wo 
die eine Eier legt, die andere Knoſpen bildet, erklärt die 
Sache keineswegs. 

Nun vermuthet man, daß die aus der Knoſpe hervor— 
gegangene Hydra von dem aus dem Ei gebornen Thiere 
verſchieden iſt: aus dem Ei ſoll die niedere, knoſpenbildende 
Form, aus der Knoſpe dagegen die höhere, eierlegende Form 
entſtehen. Auch dieſe Erſcheinung ließe ſich als Generations— 
wechſel bezeichnen. Bei den Quallen iſt das der Hydra zu— 
geſchriebene Phänomen wirklich nachgewieſen; in einem 
gewiſſen Zuſtande gleicht dieſelbe einem Polypen, theilt ſich 
auch wie der letztere, und aus den Theilſtücken geht dann 
erſt das quallenartige vollkommene Thier hervor. Ahn— 
liche Beiſpiele ließen ſich noch bei verſchiedenen niederen 
Thieren, bei zuſammengeſetzten Polypen, Entozoen, Aſeidien 
und Salpen, ja auch bei gewiſſen Inſeeten nachweiſen. Die 
einfache, ſich durch Knoſpen fortpflanzende Hydra würde dem— 
nach ein Larvenzuſtand der hypothetiſchen höher entwickelten 
eierlegenden Hydra ſein; die erſtere würde gewiſſermaßen, 
um mit Steens trup zu ſprechen, die Amme der anderen 
ſein, d. h. zur Bildung der höher entwickelten beitragen. 
Alle dieſe Betrachtungen und Hypotheſen würden uns jedoch 
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keineswegs den wahren Zuſammenhang der Sache auf: 
klären. 

Die Benennungen Generationswechſel und Amme ſtammen 
von Steenstrup, deſſen vortreffliche Unterſuchungen zwar 
die Thatſachen nachweiſen, aber die Geheimniſſe einer Fort— 
pflanzung ohne Begattung unerklärt laſſen; der Verf. glaubt 
deshalb, daß die Benennung Amme eher ein Mißverſtänd— 
niß als eine Erklärung herbeiführe. Die im Körper der 
Larve vorhandene ſecundäre Keimzelle entwickelt ſich auf 
Koften der umgebenden Zellen und Flüſſigkeiten; letztere 
ernähren demnach den Embryo in ähnlicher Weiſe, wie der— 
ſelbe bei lebendig gebärenden Thieren von der Mutter ernährt 
wird. Das Verhältniß der Jungen zur Larve, aus der es 
hervorgeht, iſt demnach dem Verhältniß des Embryos zur 
Mutter, nicht aber dem des Kindes zu Amme vergleichbar. 
Auch für den Vorgang der Theilung bei der Monade wird 
man nicht leicht die richtige Benennung finden; hier werden 
aus einem Mutterthier zwei Junge; die beiden Hälften des 
getheilten Thieres entſprechen demnach gewiſſermaßen dem 
einfachen Mutterthier. Da nun dieſe Theilung ins unendliche 
fortgeht und das neuentſtandene Thier in gewiſſer Beziehung 
noch immer dem erſten urſprünglichen Thiere entſpricht, ſo 
kann man die Monade nicht ganz mit Unrecht zu den älteſten 
Individuen der Schöpfung zählen. 

Steenstrup nennt die unbegatteten Larven der Blatt— 
läuſe Ammen, die Art ihrer Fortpflanzung bezeichnet er als 
Generationswechſel; bei dieſen Larven fand er keine eigent— 
lichen Eierſtöcke, wohl aber Organe, welche als Eileiter und 
Gebärmutter zu bezeichnen waren; in dieſen zeigten ſich die 
Keime. Der Verf. fand dagegen bei den eierlegenden Weib— 
chen und den jungfräulichen Larven der Blartläuſe im Zeus 
gungsapparat ſelbſt keine Unterſchiede, wohl aber fehlte den 
Larven die Samenblaſe (spermatheca), die Begattungsblaſe 
(bursa copulatrix) und das colleterium oder diejenigen Or— 
gane, welcher den Klebſtoff, der bei den eierlegenden Indi— 
viduen das Ei bildet, enthält; der Inhalt der röhrenförmi— 
gen Cierſtöcke iſt nur inſofern verſchieden als er ovale Maſ— 
ſen von Körnern oder Zellkernen, welche der Keimmaſſe im 
Zuſtande der größten Zertheilung entſprechen, aber keine 
mit einem Keimbläschen (Keimfleck) verſehene Eier enthält. 
Nach Steenstrup iſt bei den Aphyslarven der uterus 
vorzugsweiſe entwickelt, das ovarium nicht vorhanden; das 
Fehlen des letzteren ſcheint ihn auf die Benennung Amme 
geführt zu haben, während ihm bei richtiger Deutung der 
Geſchlechtsorgane der Aphyslarden der innige Zuſammen— 
hang des Cierſtocks mit der Gebärmutter nicht entgangen fein 
würde. 

Wenn Steenstrup ferner bei den Meduſen von einem 
Generationswechſel ſpricht, die polypenartige Seyphistoma 
ein die vollkommnere Form vorbereitendes Weſen nennt, ſo 
wählt er hier, wie der Verf. glaubt, nur andere mehr 
bildliche Worte für die von Siebold und Sars nach— 
gewieſenen Thatſachen, nach welchen die Hydra Tuba Dalyells 
einer mehr entwickelten Form vorangeht und nach welcher 
das folgende, von Sars Strobila genannte Indivi⸗ 
duum die Zeugung der jungen Meduſe vorbereitet. Dieſe 
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Beziehungen erklären jedoch ſämmtlich den Vorgang Feines: 
wegs; die Organiſationsverhältniſſe, unter welchen die Knoſpen— 
bildung der Hydra Tuba und die freiwillige Theilung der 
Strobila erfolgt, find noch nicht genau erforſcht und daher 
auch noch nicht erklärt. Das ungenügende der Theorie des 
Geuerationswechſels hat bereits ein tüchtiger Recenſent in 
den Annals of Natural History und in der Medico-Chirurgical 
Review nachgewieſen; der letztere betrachtet die Fortpflanzung 
durch Knoſpenbildung als einen von der Entwicklung aus 
dem Ei ſehr verſchiedenen Vorgang. Bei dem Hervorgehen 
aus dem Ei, und das Lebendiggebären iſt nur eine Modi— 
fication des erſteren, iſt das Zuſammenwirken zweierlei Ge— 
ſchlechtsorgane, die nun in einem Individuo vereinigt oder 
auf zwei Individuen verwieſen ſein können, nothwendig; 
die Knoſpenbildung iſt dagegen eine Vermehrung, ein fort— 
geſetzter Wachsthumsproceß von Zellen, die mit dem mütter— 
lichen Individuum in Zuſammenhang bleiben oder durch 
Ablöſung und freiwillige Theilung ein ſelbſtändiges Indi— 
viduum bilden. Die erſten Zuſtände der Knoſpenbildung 
der Polypen vergleicht der Verf. mit dem Wachsthume der 
Conferve und dem hakenförmigen ſaugenden Individuum, 
welches die Muttereyfte des Coenurus und Echinococeus durch 
Knoſpenbildung entwickelt. Was nun die ſich vom Mutter— 
thiere ablöſenden und ſich ſelbſtändig entwickelnden Keime 
betrifft, ſo zeigt der Verf., daß ſowohl die Keimmaſſe in 
den Aphislarven, welche wiederum Larven erzeugen, als die 
Eier der eierlegenden vollkommenen Blattläuſe in keinem 
directen Zuſammenhange mit dem mütterlichen Körper ſtehen. 
Die erſten Vorgänge der Entwicklung ſind bei beiden gleich, 
man kann ſie als eine Zellenvermehrung mit fortdauerndem 
Wachsthum und unabhängiger Vitalität bezeichnen. Durch 
dieſe Worte würde man aber auch nur eine allgemeine und 
namentlich für die Keimzellen bekannte Thatſache geben; den 
Phyſiologen muß es dagegen, um die Bedingungen, unter 
welchen ein ſolches Wachsthum, eine ſolche Zellenvermehrung, 
durch welche die Keimmaſſe, das Fundament der künftigen 
Individuums, gebildet wird, vor ſich geht, zu thun ſein. 
Würde es nachgewieſen werden, daß die Entwick— 
lung der Blattläuſe im Körper der Larven, ohne einen 
vorherigen Zuſammenhang mit einem Ei, einzig und allein 
durch eine Metamorphoſe der Keimmaſſe entſtände, ſo würde 
dieſer Vorgang der Knoſpenbildung bei Coenurus, bei Hy- 
dra viridis und Hydra Tuba identiſch ſein und ſich nur da— 
durch von genannten Thieren unterſcheiden, daß hier die 
Keime in einer Art Gebärmutter entwickelt und durch die 
Mutterſcheide entlaſſen werden. Die Analogie der grünen 
Blattlaus, welche ſich durch eine innere Knoſpenbildung 
fortpflanzt und wo die Keimmaſſe ſich nicht minder ſelbſtändig 
wie beim Coenurus oder der Hydra entwickelt, zeigt dem 
Phyſiologen, welche Anſicht er ſich über das Geſchlecht ſol— 
cher geſchlechtsloſen und dennoch fruchtbaren Thiere zu bilden 
habe. Da nun die Art des Wachsthums der Keimmaſſe 
durch Zellenvermehrung von der Entwicklung der Keimmaffe 
im Ei im weſentlichen nicht verſchieden iſt, ſo glaubt der 
Verf., dieſelben Analogien auch auf die Pflanzenwelt aus— 
dehnen zu können; er betrachtet die knoſpenbildenden Pflan— 
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zen als die eigentlichen Weibchen, dagegen die ſogenannten 
männlichen Pflanzen, die, z. B. bei den Palmen, nach einer 
ſucceſſiven Knoſpenbildung die eigentlichen männlichen Indi— 
viduen oder Staubfäden erzeugen, als Aggregate weiblicher 
knoſpenbildender Individuen, worunter er die Blätter und 
Knoſpen ſelbſt verſteht, welche, indem er die Analogie mit 
der Thierwelt feſthält, den Larven entſprechen, während 
die Staubfäden ein höher entwickeltes Individuum vorſtellen. 
Nach der gewöhnlichen Annahme, welche den Baum als 
einzelnes Individuum mit Wurzeln als Ernährungs-, Blättern 
als Reſpirations- und Blüthen als Zeugungsorganen betrachtet, 
nimmt man zwar nur eine Fortpflanzungsart der Gewächſe 
an, da man die Generationen der Blatt- und Blüthenknoſpen 
nicht als ſolche unterſcheidet; der Verf. iſt jedoch mit Steens⸗ 
trup, der bei den Pflanzen zwei Generationsarten nennt, 
vollkommen einserjtanden; die morphologiſche Anſicht, die er 
ſich von Pflanzen-Individuen gebildet, iſt der populären 
Anſicht geradezu entgegen geſetzt. Der Verf. dehnt den 
Vergleich zwiſchen Thier und Pflanze noch weiter aus; der 
Same der Pflanze entſpricht nach ihm und Steenstrup 
dem befruchteten Ei der Muttermeduſe, die erſte Blattknoſpe, 
welche das Embryo entwickelt, dagegen dem Polypentbier, 
das aus dem Meduſenei hervorgeht. Die erſte Blattknoſpe 
erzeugt durch fortgeſetztes Wachsthum andere, ihr ähn— 
liche Knoſpen, die gemeiniglich mit der Pflanze verbunden 
bleiben. Das befruchtete Ei der Muttermeduſen entſpricht 
wiederum dem befruchteten Ei der Blattlaus, das polypen— 
artige Thier entſpricht der Aphislarve: letztere erzeugt durch 
fortgeſetztes Wachsthum andere ihr ähnliche Larven, die 
aber bei der Blattlaus nicht, wie bei den Pflanzen und ge— 
wiſſen Zoophyten, mit den Mutter-Individuen im Zuſammen— 
hange ſtehen, ſondern ſich gleich den Keimknoſpen der Mar- 
chantia und der Lilie von der Mutter trennen, um ſich 
ſelbſtändig weiter zu entwickeln. Unter gewiſſen Verhält— 
niſſen entſtebt darauf eine neue von den vorigen Generationen 
verſchiedene Reihe don Jungen, aus welchen vollkommene 
Inſecten mit getrennten Geſchlechtern hervorgehen; dieſe, un= 
gleich lebendiger, auch mit Flügeln verſehen, tragen die 
Keime einer neuen Generation von den Pflanzen, welche 
ihre Larvenältern verheert, auf andere entferntere Gewächſe 
über. Bisher hat noch kein Phyſtologe die Schlußreihe der 
Aphislarven, welche vollkommene Thiere entwickelt, als eine 
beſondere Generation betrachtet; iſt aber der vorige Vergleich 
überhaupt zuläſſig, ſo haben wir jetzt noch mehr Grund 
die Reihenfolge verſchiedener Thiere, die unter den Namen 
Hydra tuba, Strobila und Medusa bekannt ſind, oder die 
Reihe der ſogenannten bewimperten Keime, der verdauenden 
und zeugenden Polypen, des Tintinnabulum oder des freien 
quallenartigen Polypen, der Campanularia und Coryne mit den 
nach einander ſich entwickelnden Samenlappen, Blattern und 
Blüthen der Pflanze, die, auf einem Stamm vereinigt, ſchein— 
bar ein einziges Individuum bilden, zu vergleichen. Nun 
iſt aber die Analogie zwiſchen der zeugungsfähigen Aphis— 
larve der Medusa wie der Corallina eine jo innige, daß, 
wenn die erſtere ein ſelbſtändiges Individuum und nicht ein 
Theil eines anderen Individuums iſt, auch die Strobila, die 
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Planula und das knoſpenerzeugende Blatt ſelbſtändige Indi— 
viduen fein müſſen; wenn ferner die Blattlauslarve, wie es 
mit Sicherheit nachgewieſen iſt, ohne Begattung eine Reihen— 
folge von Generationen liefert, ſo darf man annehmen, daß 
die Generation der Hydra tuba und der Strobila, welche 
aus dem Meduſenei entſpringt, wie die verſchiedenen Formen, 
welche der entwickelten Coryne vorangehen, den Blättern 
und Knoſpen der Pflanzen, welche vor den Blüthen auftreten, 
vergleichbar ſind. 

Nachdem der Verf. noch über Pflanzenmetamorphoſe 
geſprochen, ſtellt er die Vermuthung auf, daß die Urform 
der Pflanze vielleicht nirgends in der gegenwärtigen Natur 
mehr eriftire, ſondern durch verſchiedene Einflüffe verändert 
und ſammt ihren Functionen vom Urtypus abgewichen ſei. 
Als das gemeinſte und bekannteſte Pflanzen-Indiolduum 
bezeichnet er das Blatt; als Beiſpiel der Knoſpenbildung 
aus dem Blatte erwähnt er das Bryophyllum und bemerkt, 
wie auch hier an beſtimmten Stellen die primitive Zellſub— 
ſtanz unverändert zurückgeblieben. Die gewöhnliche Anſicht, 
welche einen Baum oder einen Corallenſtock als ein Indi— 
viduum betrachtet, ſtützt ſich auf die beſtimmte Geſtaltung 
der zuſammengeſetzten Pflanze oder des zuſammengeſetzten 
Thieres; mit demſelben Recht könnte man auch die Neſter 
gewiſſer Hymenopteren und die Neſteapſeln der meiſten 
Schalmollusken, die ebenſo beſtimmt und regelmäßig an— 
geordnet ſind, als ein Individuum und nicht, wie es bisher 
geſchehen, als Aggregat vieler Einzelweſen betrachten. 

Die flügelloſen Aphislarven bewegen ſich nur ſehr 
ſchwerfällig, es ſcheint ſogar, als wenn ſie durch ein In⸗ 
tegument mit einander zuſammenhängen; der Roſenſtengel 
iſt oftmals mit einer Kette dieſer zuſammenhängenden Larven 
in derſelben Weiſe überzogen wie die Polypen den Seetang 
incruſtiren; nur die zuletzt entwickelten geflügelten Männchen 
und Weibchen können ſich frei bewegen. Das verbindende 
Medium mag vielleicht einen gemeinſamen Zufluß der Nah— 
rungsflüſſigkeit geftatten; ob dieſes muthmaßliche, mit Ge— 
fäßen verſehene verbindende Integument aber wirklich von 
einigem Einfluß auf jedes Einzelthier iſt, wird ſich erſt, 
wenn dasſelbe durchſchnitten worden, ausweiſen; bei den 
zuſammengeſetzten Polypen ſtört eine gewaltſame Trennung 
das Leben und die fernere Entwicklung des vom Hauptſtock 
getrennten Theiles nicht; von volox globator gilt dasſelbe, 
auch hier ſetzt das einzelne monadenförmige Thier, wenn es 
der gemeinſamen Hülle entnommen wird, ſein Leben fort. 
Dieſelbe Freiheit ſcheint auch den Aphislarven von der 
Natur gelaſſen zu ſein, ſie bilden gewiſſermaßen das Ver— 
bindungsglied zwiſchen dem volox, den Zoophyten und 
der Pflanze. 8 

Von den Pflanzen bis zu den Blattläuſen hinauf zeigt 
die Fortpflanzung mannigfache Modificationen; ſie alle ſind 
jedoch organiſirte aus einem befruchteten Ei, aus welchem 
ſich nach einander mehrere Individuen entwickeln können, 
entſtandene Weſen. Bei den Wirbelthieren in den höher 
organiſirten wirbelloſen Thieren entſteht aus jedem befruch— 
teten Ei nur ein einziges Individuum; die organiſirten Weſen 
laſſen ſich demnach in zwei Claſſen, in ſolche, wo ein Ei 
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nur ein Junges und in ſolche, wo ein Ei deren mehrere 
hervorbringt, theilen. 

Für die Keimzelle iſt das Hinzukommen des Samen— 
fadens zur Einleitung des Furchungsproeeſſes nothwendig; 
wenn die erſte Theilung der Keimzelle vor ſich geht, müſſen 
die neuentftandenen Theilzellen mit der Maſſe auch die Gi: 
genſchaften der getheilten Urzellen empfangen, und dieſe 
müſſen auch bei den nachfolgenden Theilungen, bis die 
Keimzellen, wie es beim Ei der Aſcaride vor der Bildung 
des Cambium und in den Keimmaſſen der jungfräulichen 
Blattläufe der Fall iſt, einen kern- oder körnerartigen 
Charakter annehmen, dieſelben bleiben; es würde demnach 
kaum bildlich geſprochen ſein, wenn man von einer gleich— 
mäßigen Theilung der Keimfähigkeit der primären Keimzelle 
unter ihre zahlloſe Nachkommenſchaft reden wollte. 

Der Entwickelungsgrad eines Thieres ſteht mit der 
Zahl der Generationen ſeiner Keimzellen, mit der durch 
ſelbige geſchwächten Keimkraft und dem Grade und der 
Ausdehnung, in welchen ſich der Inhalt dieſer Zellen in 
Gewebe und Organe des Thieres umwandelt, im Verhältniß; 
je vollkommener das Thier, um ſo geſchwächter iſt die Keim— 
fähigkeit desſelben und um To nöthiger wird eine neue Be— 
gattung. Bei den Wirbelthieren geht die urſprünglich über 
die Zellen und Zellenkerne der Keimmaſſe verbreitete Keim— 
fähigkeit bei der Ausbildung der Gewebe und Organe, bei 
der Entwicklung männlicher uud weiblicher Geſchlechtsapparate, 
durch deren Producte ſie in geheimnißvoller Weiſe erneuert 
wird, gänzlich verloren. Nur beim Menſchen, dem am 
höchſten organiſirten Wirbelthiere, macht das ovulum in 
einzelnen Fällen einen ſchwachen Verſuch, ſich ohne vorher— 
gegangene Begattung zu entwickeln; die Entwickelungsſähig— 
keit der Keimzelle iſt jedoch zu ſchwach, um nur eine Larven— 
form hervorzubringen, ein zahn- oder haarartiger Körper 
mit formloſen Verknöcherungen iſt alles, was man hie und 
da, von einer Cyſte umſchloſſen, im Cierſtocke antrifft. 
Die vollſtändige Entwickelung eines Embryos der einen Larve 
aus einer Keimzelle des Eierſtocks, die nicht von neuem 
befruchtet wurde, iſt noch bei keinem Wirbelthiere jemals 
beobachtet worden; dagegen liefern die Infuſorien, Polypen, 
Trematoden, Meduſen, Anneliden, die Entomostraca und 
Aphisarten genügende Beiſpiele einer ohne vorhergegangene 
Begattung erfolgten Fortpflanzung. 

Als weſentliche Bedingung zu einer ſolchen Vermehrung 
bezeichnet der Verf. das Vorhandenſein gewiſſer Brutzellen, 
der primär befruchteten Keimzelle, oder mit anderen Worten, 
die unveränderte Fortdauer eines Theils der Keimmaſſe des 
erſten unmittelbar aus dem befruchteten Eie hervorgegangenen 
Individuums, die noch von der Urkeimzelle, daher von dem 
Eie, jo viel Keimfähigkeit behalten hat, um die Entwickelung 
eines neuen Individuums einzuleiten und zu unterhalten. Die 
Art und Weiſe, wie dies geſchieht, läßt ſich weder bei der 
einen noch der anderen Generation erklären; der Phyſiolog 
kann ſich ſchon glücklich preiſen, von Urſache zu Urſache endlich 
bis zum Zuſammentreffen des Samenfadens mit der Keimzelle 
gelangt zu fein und in ihm die Grundbedingung der Entwicklung 
des Embryos gefunden zu haben. Der Verf. konnte deshalb 
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nur verſuchen, die Umſtände und Bedingungen zu erforschen, 
unter welchen auch ohne eine directe Befruchtung ein neues 
Individuum entwickelt wird; die Urſache bleibt nach ihm 
dieſelbe, nur der Grad der Keimfähigkeit vermindert ſich mit 
jeder folgenden Generation. In den höher organijirten, mit 
einem Geſchlechtsapparat verſehenen, Thieren iſt die Keim— 
fähigkeit ganz erloſchen; im Pflanzenreiche erhält fie ſich am 
längſten; von den Zoophyten bis zu den übrigen Molluſken 
und Inſecten nimmt fie ſtufenweiſe ab, bis ſie mit ihnen 
ganzlich aufhört und nur eine Zeugung nach vorhergegangener 
Befruchtung eintritt. 

Die ſecundären Verhältniſſe, welche die Entwicklung 
der Keimzelle oder der Keimmaſſe, welche unverandert im 
thieriſchen Körper verblieb, begleiten, ſind von den Ver— 
hältniſſen, unter denen ſich ein ovulum entwickelt, nur in 
demſelben Grade verſchieden, als die Nebenumſtände bei der 
Entwickelung eines Eies unter einander verſchieden ſind. 

Die Keimzelle iſt demnach der weſentlichſte Theil des 
ovulum; die Befruchtung derſelben iſt zur Entwicklung der 
Keimmaſſe und des Embryos aus dem ovulum nothwendig; 
ein ſolches Ei bildet die primäre befruchtete Keimzelle. 

Eine ſecundäre Keimzelle, die Brut der letzteren, be— 
hält eine beträchtliche Menge ihrer Keimfähigkeit; ſie iſt zur 
Bildung einer ſecundären Keimmaſſe und eines Embryos im 
Körper des primären Thieres nothwendig. Die Larve oder 
das bewegliche Ei der Distoma tarda liefert die letzten Be— 
weiſe für dieſe Befruchtung. 

Die hier vom Verf., unter der Benennung Partheno- 
genesis, zuſammengefaßten Erſcheinungen bildeten bisher 
das dunkelſte und verworrenſte Capitel der vergleichenden 


(VII.) Kalte Gießbäder bei der falſchen Ankyloſe. 
Von Dr. L. Fleury ). 


Boyer unterſcheidet die wahre oder vollſtändige An— 
kyloſe von der falſchen oder unvollſtändigen dadurch, daß 
bei erſterer durch Verſchweißung der Gelentknochen zu einem 
einzigen Stück alle Bewegung für immer unmöglich wird, 
während bei letzterer, wo jene Knochenverſchweißung nicht 
Statt findet, eine gewiſſe Beweglichkeit des Gelenkes noch 
Statt findet, auch Heilung nach entfernter hindernder Urſache 
möglich it. — M. P. Boper ſagt, daß das unter dem 
Namen falſche Ankyloſe beſchriebene Übel keine Ankyloſe ſei; 
er faßt unter dieſem Titel Krankheiten, welche der Ankyloſe 
ähneln, zuſammen: die Entzündung der Gelenke, die weißen 
Geſchwülſte, die Luxationen, die Fracturen, die Muskelcon— 
tracturen, die callöſen Narben, die Geſchwuülſte verſchiedener 
Natur in der Nähe der Gelenke. — Verf. ſcheint dieſe 
Betrachtung der Ankploſe zu willkürlich und deshalb für die 


*) Arch. gen. Juill. 1848. 
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Phyſiologie; ſobald man jedoch ihre Natur richtig erkannte, 
konnte man fie auch, mit Berückſichtigung einiger Modi⸗ 
ficationen, auf die gewöhnlichen Geſetze zurückführen. Der 
Verf. glaubt deshalb durch ſeine Beobachtungen und die 
ſich auf ſelbige ſtützenden Erklärungen der Wiſſenſchaft mehr 
als durch bildliche Redensarten genützt zu haben; er ver— 
kennt damit jedoch keineswegs die großen Verdienſte Steens— 
trups, der zuerſt die zerſtreuten Beobachtungen ſammelte, 
vermehrte und geiſtreich zu einem Ganzen verarbeitete. 


Miſeellen. 


7. Ein Fuchs von ungeheurer Größe ward nach 
einer Mittheilung von Joſeph Duff im Januar dieſes Jahres 
auf den Sandbänken des Wear gefunden; er war durch einen 
Schuß in die Schulter verwundet und wahrſcheinlich auf der Flucht 
hier umgekommen. Das Thier, ein Männchen, wog 70 mh, feine 
Länge betrug, den Schwanz mitgerechnet, 4 Fuß 9 Zoll; letzter 
war nicht größer wie gewöhnlich; die Hohe der Schulter betrug 
1 Fuß 10%, Zoll vom Boden, der Umfang des Körpers maß 
hinter den Vorderbeinen 2 Fuß 9 Zoll; der Umfang des Halſes 
maß 1 Fuß 9½ Zoll; die Entfernung der Ohren von einander 
betrug 4½ Zoll, die Entfernung der Augen 3% Zell; die Länge 
des Kopfes von dem Mittelpunkte zwiſchen den Ohren bis zur 
Spitze der Schnauze betrug 9 Zoll; die Reißzähne ragten 1 Zoll 
und 1 Linie aus dem Gaumen hervor. (The Zoologist, No. 75, 
1849.) 

8. Als Mittel gegen Wanzen empfiehlt Thomas 
Stratton das Holz der Bettſtellen mit einer Löſung von Chlor⸗ 
zink zu beſtreichen; die für den Schlafenden fo läſtigen Gäſte ſol⸗ 
len dadurch für immer aus dem Bereiche des Bettes vertrieben 
werden. (The Annals of natural history, Ser. 2, vol. III, p. 78.) 
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Klinik gefährlich und auch, was pathologiſche Anatomie an— 
betrifft, gar nicht ſtreng genau zu ſein. Abgeſehen davon, 
daß die Urſache des Bewegungshinderniſſes nicht immer ge— 
nau angegeben werden kann, iſt die vollſtändigſte Unbeweg— 
lichkeit durchaus kein Beweis von wahrer Ankyloſe. Ja es 
fragt ſich, ob das bloße Aneinanderhaften der Gelenfober- 
flächen von ihrer Verlöthung zu unterſcheiden iſt. Außere 
und innere Verletzung machen die Ankyloſe oft complicirt 
und betreffen die Muskeln, Bänder, Synosialſtücke und oft 
ſogar die Knochen ſelbſt. 

Sanſon *) nennt die Ankyoloſe an ſich keine Krank— 
heit, ſondern nur eine Wirkung anderer irgend eine der Be— 
dingungen der Gelenkbewegung aufhebender Affectionen, wo— 
mit, als einer vollkommen genauen Erklärung, die den 
Begriff Ankyloſe der chirurgiſchen Semiotik zuweiſ't, wie 
Delirium, Erbrechen u. ſ. w. der medieiniſchen angehört, 
Verf. ganz einverſtanden iſt. Deſſenungeachtet wird der Arzt 
die Urſache der Ankyploſe, die Verletzung, nachzuweiſen und 


) Dict. de med. et chirurg. pratiques. T. III. 12. 
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fie mit den Mitteln der Kunſt zu bekämpfen und ſchließlich 
aber, bleibt ihm erſtere verborgen oder letztere unzulänglich, 
die Ankyloſe an ſich zu betrachten, d. i. ſymptomatiſch zu 
verfahren haben. 

Auf dieſem Wege ließen ſich, wie auch unten durch ein 
Beiſpiel gezeigt werden wird, viele Ankyloſen vollkommen 
heilen, die ſich aber nur als einfaches Ankleben der Gelenk— 
oberflächen nur als eine Veränderung der Synovialſäcke, der 
Capſeln und Bänder, der Muskeln oder Knochen erwieſen. 

Gegenſtand vorliegender Arbeit ſoll nur die ſymptoma— 
tiſche Behandlung der ſogenannten falſchen Ankyloſe ſein. 
Bonnet ) ſtellt nur bei ziemlicher Jutegrität der Ge— 
lenkoberflächen, wenn ſie ſich mit einem fibröſen ſchlüpfrigen 
Gewebe neuer Formation bedecken und die innern und äußern 
Gelenkanhänge einzig von einem cellulöfen oder fibröſen, 
elaſtiſchen Gewebe abhängen, eine günſtige Prognoſe, die 
aber immer nur verhältnißmäßig unvollkommene Reſultate 
erwarten laſſe. 

Verf. hat von den ſo häufig empfohlenen erweichenden 
Umſchlägen, den heißen Douchen, den Dampfbädern we— 
niger Erfolg geſehen als von den gradweiſen künſtlichen 
Bewegungen, ausgeführt entweder durch die Hand des Arztes 
oder mit Hülfe von Maſchinen, Verbänden und verweiſ't 
auf die glücklichen Reſultate Malgaigne's hin. Doch 
muß zugeſtanden werden, daß dieſe Behandlung oft unmög— 
lich und unzureichend iſt: unmöglich wegen der unerträgli— 
chen vom Arzte beim beſten Willen nicht zu verhütenden 
Schmerzen und wegen der begleitenden, bei jedem Verſuche 
ſich erneuernden heftigen entzündlichen Zufälle; — unzurei— 
chend, weil ſie nur mittelbaren und wenig deutlichen Einfluß 
auf die Verletzung der Gelenke haben, die Haargefäßthätig— 
keit, Ernährung und Aufſaugung weder ſchnell noch energiſch 
umändern, die Synovia in den Gelenkhöhlen, die Geſchmei— 
digkeit und Elaſticität in den fibröſen Geweben nicht voll— 
ſtändig erſetzen, und endlich die geſchwächte oder aufgehobene 
Muskelcontractilität nicht hinlänglich erwecken. Verf. er— 
wartete bei mehreren Fällen von Ankyloſe, die ſich in der 
hydrotherapeutiſchen Anſtalt zu Bellevue darboten, Nutzen 
von der Anwendung kalter Douchen und hat die Reſultate, 
welche er von der iſolirten und combinirten Wirkung der 
kalten Douchen und der künſtlichen Bewegungen erhielt, in 
folgendem niedergelegt. 

Beiläufig zu erwähnen, hat ſich Bonnet in der Be— 
handlung der Ankyloſe ihrer gar nicht bedient, ſowie auch 
in den Werken von Scoutetten, Schedel, Engel, 
Baldon, Lubanſky u. a. davon keine Erwähnung ge— 
ſchieht. 

Bei Anwendung der Douchen ſetzt ſich Verf. die Er— 
füllung zweier verſchiedener Hauptanzeigen: 1) durch das 
kalte Waſſer als ein den Capillarkreislauf erregendes Agens, 
die Secretion der Synovia wieder herzuſtellen, auf die or— 
ganiſche Aufſaugung und Ernährung zu wirken, den fibrö- 
fen Geweben ihre Schlüpfrigkeit und Elaſtieität, den atro— 
phirten und mehr oder weniger paralyſirten Muskeln ihr 


*) Traite des maladies des articulations. Paris 1845. T. II. 140. 
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Volum und ihre Elaſticität wiederzugeben, kurz, die Feſt⸗ 
und Weichtheile zur Norm zurückzuführen; 2) durch das 
kalte Waſſer als ein ſchmerzſtillendes Agens, die künſtlichen 
Bewegungen möglich oder weniger ſchmerzhaft zu machen 
und die mehr oder weniger heftige Reizung, welche ſie ſtets 
hervorrufen, auf ihr Minimum zurückzuführen. 

Folgende Fälle ſollen zeigen, bis zu welchem Punkte 
die kalten Douchen die Erreichung dieſes doppelten Zweckes 
zuließen. 

Erſter Fall. — M. J., ein hoch gewachſener, breit⸗ 
ſchultriger Mann von 58 Jahren, ſtets geſund, nie von 
Rheumatism befallen, fühlte im Jahre 1845, nachdem ihn 
die Krankheit eines ſeiner Kinder Nachts aufzuſtehen genö⸗ 
thigt hatte, den andern Tag früh einen ziemlich lebhaften 
Schmerz im rechten Schultergelenk, auch bei der leiſeſten 
Bewegung des Armes. Sich begnügend, den Arm in Ruhe 
zu laſſen, indem nur heftigere Bewegungen ſehr lebhafte 
Schmerzen hervorriefen, zog er den Zuſtand bis zum Juli 
1847 hin, wo er, da die Freiheit der Bewegung in dem 
Maße beſchränkt wurde, daß gewiſſe zum Leben nothwen— 
dige Verrichtungen unmöglich wurden, ſich entſchloß, die 
Kunſt zu Hülfe zu rufen. Verf. fand den Zuſtand fol— 
gendermaßen: Gelenk ohne Verunſtaltung, Deltamuskel ohne 
merkliche Volumabnahme, geringe Bewegung vollkommen 
frei, regelrecht und ſchmerzlos; aber die Bewegung des ge— 
bogenen Vorderarms in die Höhe iſt bis zum Niveau der 
Schulter — alſo das Anlegen der Flinte (Pat. iſt Jagdlieb— 
haber) — unmöglich; die Hand nach hinten und oben be— 
wegt, erreicht kaum den untern Winkel des Schulterblattes 
und beide Arme Hand an Hand gelegt, gerad ausgeſtreckt 
in die Höhe gehoben, ergaben zum Nachtheil des rechten 
einen Niveauunterſchied von 10 Centimeter. Suſpenſion des 
Körpers am rechten Arme, ſowie heftige und gewaltſame 
Bewegungen ſind dem Kranken unmöglich oder doch ſehr 
ſchmerzhaft. — Am 6. Juli 1847 beginnt die Kur, in— 
dem Pat. zwei Mal täglich in einem Zeitraume von etwa 
5 Minuten, eine allgemeine Regendouche und eine energiſche 
örtliche von 3 Centim. im Durchmeſſer auf das kranke Ge— 
lenk erhält. — Am 15. Juli werden einige künſtliche Be— 
wegungen, jedoch wegen des Widerſtandes ſeitens der Mus— 
keln und des Kranken nicht ohne Schwierigkeit ausgeführt. 
— Am 30. Juli geſchieht dieſes leichter und weniger ſchmerz— 
haft; auch unterſtützt der Kranke die Kur durch freiwillige 
Übung der Ausdehnung. — Am 15. Aug. iſt die Bewe— 
gung des rechten Gliedes ziemlich normal, Pat. kann un— 
geſtraft die Bewegung des Steinwerfens machen, was er zu 
ſeinem Nutzen oft übt. — Am 6. Septbr. ift die Heilung 
vollſtändig; auch ift kein Schmerz mehr vorhanden. — End— 
lich am 5. Mai 1848 hat ſich die Heilung als dauernd 
bewährt: M. J. hat den ganzen letzten Herbſt ohne Hin— 
derniß und Schmerz der Jagd gelebt. 

Dieſe Beobachtung zeigt uns eine falſche Ankyloſe, ſo 
zu ſagen erſten Grades. Die rheumatiſche Entzündung hat 
ſich nur auf die Muskeln geworfen, dadurch aber die Aus— 
dehnbarkeit der fibröſen Partien um ſo mehr beeinträchtigt. 
Wohl kaum die wenigen angewandten künſtlichen Bewegun— 
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gen, vielmehr beinahe ausſchlieͤßlich die kalten Douchen ſind 
hier das Heilmittel geweſen: die Lebensthätigkeit der Mus— 
keln und fibröſen Partien iſt durch fie zweckmäßig verändert, 
die natürliche Bewegung wieder hergeſtellt und der Schmerz 
aufgehoben worden. 

Folgende Beobachtung wird noch deutlicher den Einfluß 
der kalten Douchen auf die organifche Aufſaugung und ges 
wiſſe Knochenveränderungen, deren Reſultat Ankyloſe ſein 
kann, darthun. 

Zweiter Fall. — S., 56 Jahr alt, mittlern Wuch— 
ſes, ſchwächlicher Conſtitution, empfindet ſeit feinen ſieben— 
zehnten Jahre herumziehende rheumatiſche Schmerzen. Seit 
18 Monaten zeigen ſich Schmerz und Anſchwellung plötzlich 
am rechten Fuße, die faſt 6 Monate andauerten und Cata— 
plasmen, Aufſchlägen von Branntwein mit Campher und 
aromatiſchen Dampfdouchen wichen. Seit etwa einem Jahre 
erſcheint Schmerz und Geſchwulſt am rechten Knie; Blut— 
egel und Blaſenpflaſter bringen Linderung; doch bleibt das 
Knie zeitweilig geſchwollen und ſchmerzhaft. Geſteigerte Bes 
einträchtigung der Bewegungen des Knies bringt den Kran— 
ken endlich in die Behandlung des Verfaſſers. 

Befund. Bedeutende Entſtellung des Kniegelenks, Um— 
fang 6 Centim. mehr als das linke Knie; die Haut iſt heiß 
und roth, die Weichtheile infiltrirt, dem Drucke widerſtehend; 
man fühlt deutlich, daß die Entſtellung von den atrophirten 
Condplen des Oberſchenkels herrührt. Das Gelenk bietet 
den Anblick einer weißen Geſchwulſt in der erſten Entwick— 
lungsperiode. Ober- und Unterſchenkel ſind bedeutend atro— 
phirt. Nach Angabe des Kranken iſt dieſer Zuſtand ſeit 
6 Monaten ſtationär. Ober- und Unterſchenkel bilden einen 
Winkel von ungefähr 1400. Bei firirtem Oberſchenkel iſt 
eine geringe Strecke des Unterſchenkels möglich, Beugung 
desſelben aber durchaus nicht. Pat. hebt ſein Glied nur 
mit Schmerz in die Höhe; auch es ſcheint ihm von Blei, 
dabei anhaltende, des Nachts und beim Setzen des Fußes 
auf den Boden erhöhte Schmerzen. 

Die Kur beginnt den 16. Mai 1847 mit einer Douche 
von 3 Centim. Durchmeſſer zwei Mal des Tages, je 10 Mi— 
nuten lang. — Am 25. Mai. Nachdem die erſten Douchen 
etwas Schmerz, Röthe und Geſchwulſt verurſacht, die durch 
oft erneuerte kalte Compreſſen beſeitigt wurden, wird heute 
die Douche vollkommen ertragen; Schmerzen nehmen ab an 
Intenſitat und Dauer; Pat. bedarf weniger der Krücke und 
kann ohne Schmerz einige leichte Streck- und Beugebewe— 
gungen machen. — Am 2. Juni. Mit beinahe völliger 
Beſeitigung der Schmerzen hat ſich auch das Volum des 
Knies um 25 Millim. vermindert; Haut iſt weniger roth, 
mehr beweglich, die unterliegenden Weichtheile weniger hart, 
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vollkommene Streckung des Unterſchenkels, Beugebewegung 
leichter und größer; einen Weg legt Pat. in der halben 
Zeit von früher zurück und zwar weniger hinkend, weniger 
der Krücke bedürfend. Am 16. Juni. Obgleich die Weich⸗ 
theile zu ihrer Norm zurückgekehrt, beharren die Femoral— 
condylen, die mau jetzt deutlich fühlt, in ihrer Auftreibung. 
Es wird eine ſenkrechte viel kräftigere Douche von 5 Centim. 
Durchmeſſer angewandt. — Am 26. Juni. Das Volum 
des Knies hat ſich um 27 — 28 Millim. vermindert, die 
Beugebewegungen ſind beträchtlicher, das Hinken faſt ſowie 
der Schmerz ganz verſchwunden. — Am 10. Juli. Es be⸗ 
ſteht nur noch ein Unterſchied von 3 Millim. zwiſchen dem 
Volum des rechten und dem des linken Knies; die Beugung 
des Unterſchenkels iſt beinahe vollſtändig. Der Kranke er- 
freut, übt ungehindert alle Bewegung, läuft in 20 Minu- 
ten, wozu er im Anfange 2 Stunden gebraucht, ohne Hin— 
ken, ohne Schmerz und ohne Krücken und läßt ſich trotz 
alles Einredens in der Anſtalt nicht länger halten. 

Die künſtlichen Bewegungen waren hier völlig unnütz, 
da fie gegen die Knochenhypertrophie bei Mangel an Av: 
häſion und Retraction nichts vermochten; deſto mehr die 
Douchen. Die bewegliche Douche brachte zwar nur die Ge— 
ſchwulſt der Weichtheile zum Weichen, dagegen aber zeigte 
ſich die ſenkrechte Douche gegen das Knochenleiden ſelbſt 
vollkommen wirkſam. 

(Schluß folgt.) 


Miſeceellen. 

(6) Ein Zeichen bevorſtehender Rückfälle bei Wech⸗ 
ſelfiebern. Hr. Bauvye behauptet, daß die conjunctiva, 
welche das untere Augenlied überzieht, von diagnoſtiſchem Werth 
bei dieſer Krankheit ſei. Im normalen Zuſtande zeigt ſie eine 
mehr oder minder lebhaft rothe Färbung, aber bei Perſonen, welche 
lange an Wechſelſieber gelitten haben, zeigt fie oft einen blaſſen 
Streifen, der rund um den untern Theil des Augapfels herumlauft. 
Wird das Augenlied herabgezogen und der Augapfel in die Höhe 
gewendet, ſo zeigt dieſer blaſſe Streif die Form eines Halbmondes, 
deſſen converer Theil in der Palpebralfalte liegt. Die Blaſſe it 
in Verhältniß zu dem Grade der Krankheit. Aus zahlreichen Be⸗ 
obachtungen zieht nun Hr. Vanoye folgende Schlüſſe: 1) wo 
dieſes Zeichen fehlt, da hat in der Regel das Fieber nicht lauge 
gedauert, und wird jedenfalls bald und ohne die Gefahr von Rück— 
fallen beſeitigt; 2) wo es vorhanden iſt, da wird es durch entſchie⸗ 
dene Anwendung der Fiebermittel bald beſeitigt und in dieſem Falle 
iſt ein Rückfall nicht zu beſorgen; 3) wo es nach dem Verſchwin⸗ 
den des Fiebers noch fortdauert, da iſt ein Rückfall in der Mehr: 
zahl der Fälle zu erwarten, und erſt wenn dieſer Streifen verſchwin⸗ 
det, können wir uns ſicher fühlen, daß die Kur vollſtändig ſei. 
(Annales de la Soc. Med. de la Fiandre occidentale, 1848.) 

(7) Medicin Studirende in den vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamericas. Nach officiellen Berichten ſtudirten im 
J. 184748 in 37 Univerfitäten und Collegien 4033, davon nah⸗ 
men 1096 den Doctorgrad. 
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III. Über die Wanderungen der alten Mexicaner 
und ihre Verwandtſchaft mit den Indianerſtämmen, 
die gegenwärtig den Norden Mexicos bewohnen. 
Von George Frederic Nurton. 

Wenn, ſo beginnt der Verf. im Oct. bis Januarheft des 
Edinburgh new philosophical Journal von 1849, nur zweifel— 
hafte Legenden und rohe Denkmäler die Geſchichte eines 
wilden Volkes bezeichnen, wird es faſt unmöglich, bis zum 
Urſprung dieſes Volks zurückzugehen und die Phaſen ſeiner 
Entwickelung ſtufenweiſe zu verfolgen. Trotz allen Bemü— 
hungen und allem Scharfſinn hat man deshalb die Geſchichte 
der alten Mericaner nur bis zu dem Zeitpunkt aufzuhellen 
vermocht, wo ſpaniſche Geſchichtſchreiber, bald nach der 
Eroberung des Landes, die Traditionen des Volkes der Nach— 
welt bewahren. Die Hieroglyphenſchrift der alten Denk— 
mäler, die von dem einen ſo, von dem anderen wieder 
anders ausgelegt wird, konnte die Verwirrung nur vermehren. 

Aus dieſen Mittheilungen der Spanier läßt ſich nun— 
mehr mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß der— 
jenige Theil von Mexico, den die Geſchichtſchreiber das 
Thal von Anahuae nannten, von mindeſtens 9 einander 
folgenden Stämmen bewohnt wurde: der erſte dieſer Stämme 
waren die Tolteken, der letzte, welcher die Gegend zur 
Zeit der ſpaniſchen Invaſion inne hatte, die Azteken. Wahr— 
ſcheinlich gehörten dieſe verſchiedenen Stämme zu einer größeren 
Nation; die Tolteken und die Azteken, mithin die erſten 
und die letzten dieſer Wanderſtämme, ſtanden ſo ziemlich 
auf gleicher Höhe der Givilifation, die ſich durch fie über 
Südmerico verbreitete. Über die Stämme, welche in der 
Zwiſchenperiode Mexico bewohnten, läßt ſich nichts beſtimmtes 
angeben; man weiß überhaupt mit Sicherheit nur, daß 
das Thal von Anahuae während eines Zeitraums von mehr 

No. 2183. — 1083. — 203. 


als 800 Jahren von verſchiedenen Volksſtämmen bewohnt wur— 
de, deren erſter die Tolteken und deren letzter die Azteken waren. 

Gleichzeitig mit dieſen ceisilifirten Stämmen umlagerte 
ein durchaus wildes, zügelloſes Volk, die Ottomies, die 
Grenzen des Anahuacthales; es lag mit den Bewohnern 
desſelben in beſtändigem Kriege und war für ihre Geſittung 
durchaus unempfänglich. Die Ottomies waren, wie der 
Verf. glaubt, die Ureinwohner von Anahuae; die im Norden 
von Mexico wohnenden Apaches zeigen in ihrem Charakter 
und ihren Sitten noch jetzt Ahnlichkeiten mit dieſem Volke. 

Die Tolteken wie die Azteken kamen, wie man mit 
Sicherheit weiß, von Norden herab; die erſteren ſtanden, 
der Volksſage nach, auf einem höheren Grade der Civilifation 
als die letzteren; daß ihre Cultur aber jemals, nach unſeren 
Begriffen, zu einer beſonderen Höhe gelangte, iſt durchaus 
nicht bewieſen. 

Die Azteken ſollen ein nordöſtlich vom Golf von Cali— 
fornien gelegenes Land, das ſie Azatland nannten, be— 
wohnt haben; etwa um das Jahr 1160 nach unſerer Zeit— 
rechnung brachen ſie nach Süden auf; weshalb ſie ihr Land 
verließen, iſt, wie dieſes Land ſelbſt, nicht bekannt. Während 
ihrer Wanderung haben ſie, wie man vermuthet, drei Mal für 
längere Zeit geraſtet; zuerſt machten ſie am Gila, einem 
Fluſſe, der ſich, nachdem er den Rio Colorado aufgenommen, 
in den Meerbuſen von Californien ergießt, Halt. Hier bauten 
ſie eine Stadt, deren weitläuftige Ruinen, deren Wälle und 
Gräben noch jetzt zu ſehen ſind und wo zerbrochene Topf— 
geſchirre noch jetzt den Boden bedecken. 

Die Ruinen von zwei anderen Städten, ſüdlich vom 
Gila gelegen, werden als die ferneren Haltpunkte der Wan— 
derung bezeichnet; ſie gleichen in ihrer Bauart und Lage 
ganz der erſtgenannten Stadt. Die große Ausdehnung der 
Gebäude wie die Überreſte der mächtigen Wälle hat ihnen 
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den Namen Caſas Grandes verliehen. Nun leben nörd— 
lich vom Gila in der Provinz Neu-Mexico, vom Rio Grande 
bis zu der Hauptkette der Cordilleren, noch jetzt Indianer— 
ſtämme, welche Städte und Häuſer von derſelben Größe 
und gleicher Bauart, wie die Caſas Grandes der alten Meri— 
caner, bewohnen, es iſt demnach ſehr wahrſcheinlich, daß die 
alten Mericaner zunächſt von dieſer Gegend auswanderten 
und demnach urſprünglich zu dem jetzt als Pueblos be— 
kannten Indianerſtamme gehörten, oder daß der letztere minde— 
ſtens ein Zweig der Azteken, der an dem erſten Raſtorte 
zurückgeblieben iſt. Das nördlich vom Gila gelegene Land, 
das ſich bis zum großen Salzſee ausdehnt, in Weſten vom 
ſtillen Ocean, in Oſten von den Rocky Mountains begrenzt 
wird, ſcheint, da natürliche Hinderniſſe ein weiter nach 
Norden gelegenes Land nicht wahrſcheinlich machen, das 
Vaterland der Azteken geweſen zu ſein. Man hat zwar im 
allgemeinen angenommen, daß nördlich vom Gilafluffe jede 
Spur dieſes Stammes verſchwinde; das Land der Navajos 
wie der freien Moquis zeigt jedoch deutliche Spuren ihrer 
früheren Wohnſitze; auch bauen die Puebloindianer im Thale 
von Täos, wie bereits erwähnt, in derſelben Weiſe, wie die 
Azteken bauten, deren Sitten und Künſte zum Theil noch 
bei ihnen zu Hauſe ſind. 

Da alle ſicheren Angaben über die Urſache der Wan— 
derung nach Süden fehlen, ſo vermuthet der Verf., daß 
die häufigen vulcaniſchen Eruptionen und Erderſchütterungen, 
die vorzugsweiſe den Norden Mexicos längs dem ganzen 
Tafellande, vom Thal von Mexico bis Santa Fé in Neu— 
Mexico, beunruhigen, die Azteken aus ihrem Vaterlande ver— 
trieben und ſie beſtimmt haben immer weiter nach Süden zu gehen. 
Auf dieſem Wege ſuchten ſie natürlich ſolche Orte zu ihrem 
Wohnſitze aus, wo ſowohl das Klima als der Boden günftig 
war, ſie überdies von den kriegeriſchen Stämmen der Nach— 
barſchaft nicht zu ſehr beunruhigt wurden; die Überreſte 
ihrer Wohnungen ſtehen deshalb auf vereinzelten fruchtbaren 
Plätzen, gewiſſermaßen auf Oaſen der weiten dürren Wüſte, 
welche ſie auf ihrer Wanderung durchziehen mußten. Obige 
Vermuthung wird durch die Beſchaffenheit der Ruinen ihrer 
Städte, die an den fruchtbarſten Orten des nördlichen Merico, 
in vulcaniſchen Gegenden liegen und durch neuere Erder— 
ſchütterungen zerſtört zu fein ſcheinen, unterſtützt. 

Was nun die muthmaßliche Verwandtſchaft der Pueblo— 
indianer mit den Azteken anbetrifft, fo erzählt ſchon Fran— 
eifeo Vaſquez Coronado, einer der erſten Erforſcher 
Mexicos, daß in der Nähe eines Fluſſes, Toque genannt, 
eine Nation wohne, die drei Stockwerk hohe Häuſer baue 
und die Sprache der Azteken im Anahuagcthale rede. Nach 
einigen alten, neuerlich aufgefundenen Manuſeripten ſoll dieſe 
Völkerſchaft ein Königreich Sivolo gebildet und an Cioili— 
ſation alle benachbarten Stämme übertroffen haben. Zwei 
Franeiſcanermönche, Fray Ruiz und Venabides, pre— 
digten Tauſenden von dieſem Volke und waren über die 
unter ihnen herrſchende Intelligenz erſtaunt. Beide erwähnen 
nirgends einer beſonderen Sprache dieſes Volkes; der Verf. 
ſchließt daraus, daß ſie zum wenigſten den mericaniſchen Dia— 
lect, welchen die Mifftonaire gewöhnlich reden, verſtanden. Diefe 
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Indianer baueten wie die jetzigen Pueblos ihre Städte und 
Dörfer auf unzugänglich ſteile Klippen, zu welchen ein ins 
Geſtein gehauener Zickzackweg hinaufführte; fie wählten die 
in Merico als mesas bekannten tafelförmigen vulcaniſchen 
Erhebungen, wenn ſolche in einer fruchtbaren Gegend lagen, 
zum Baugrunde, 

Das 200 Meilen lange Land vom Thal von Merico 
bis zum Thal von Täos iſt mehr oder weniger vulcani⸗ 
ſchen Urſprungs; es zeigt eine Menge ſolcher oft äußerſt 
regelmäßiger Erhebungen, die zum Theil tiſchförmig, zum 
Theil pyramidenartig geformt ſind; die letzteren wurden von 
den alten Mericanern zur Baſis ihrer Teocalli oder Tempel 
benutzt. Die tafelförmigen Erhebungen ſind von den alten 
Geſchichtſchreibern, als Werke von Menſchenhand erbaut, 
beſchrieben und den ägyptiſchen Pyramiden an die Seite 
geſtellt worden. 

Man hat im allgemeinen behauptet, die Azteken wären 
kein ackerbautreibendes Volk geweſen; die Ruinen ihrer alten 
Städte am Gila, wie in anderen Gegenden von Nord-Merico, 
widerlegen dieſe Anſicht; dort ſieht man noch jetzt die Teiche 
und Canäle, durch welche ſie ihre Felder bewäſſerten. Im 
Norden Mexicos, wo Wald und Buſchwerk fehlen, iſt dies 
leichter wie im bewaldeten Süden, wo nur die Steinblöcke 
ihrer Wohnungen aus dem undurchdringlichen Dickicht her— 
vorſehen, nachzuweiſen. 

Die Indianer des nördlichen Mexicos ſcheinen, die 
Pueblos nicht ausgenommen, alle einer großen Familie, 
den Apaches, anzugehören. Als Zweige dieſer Familie kennt 
man die Navajos, Apaches, Coyoteros oder Wolfseſſer, Me— 
fealeros, Moquis, Pubiſſias, Maricopas, Chiricaquis, Cheme— 
guabas, Yumayas, und die Nijoras. Alle dieſe Stämme 
ſprechen Dialecte derſelben Sprache, die mehr oder weniger 
der Apacheſprache verwandt iſt und mit ihr denſelben Satz— 
bau hat. Die Puebloindianer von Täos, Pecuris und Acoma 
ſollen die Urfprache reden, während die ſüdlich dom Rio 
Grande wohnenden Stämme, mit Einſchluß der Pueblos von 
San Felipe, Sandia, Isleta und Xemeéz, einen Dialect der: 
ſelben ſprechen. Der Verf. glaubt, daß dieſe Sprache der 
mexicaniſchen ſehr ähnlich, vielleicht mit ihr identiſch ſei. 

Genannte Indianer ſind von den Neumexicanern oder 
den Abkömmlingen der Spanier in moraliſcher wie ſocialer 
Beziehung ſehr verſchieden: ſie ſind arbeitſam, nüchtern und 
ehrenhaft; ihre Frauen ſind durch ihre Keuſchheit eben jo be— 
rühmt, wie die Neumexicanerinnen durch ihre Ausſchweifungen 
berüchtigt ſind; letztere werden durch das Beiſpiel der katho— 
liſchen Prieſter, die, bei der Entfernung von Rom, unter 
keiner kirchlichen Aufſicht ſtehen, noch immer mehr verdorben. 
„Die Pueblos find zwar getauft, befolgen auch im 
Außern den katholiſchen Ritus, während ſie im Innern den 
Glauben ihrer Väter bewahren und im geheimen ihrer alten 
Religion dienen. Oft ſieht man beide Geſchlechter in brün— 
ſtiger Andacht, den Blick der Sonne zugewandt, auf den 
Dächern ihrer Häuſer zum großen Geiſte beten. Sie unter— 
halten, wie die Azteken, ein heiliges Feuer, bei welchem be— 
ſtändig gewacht wird, um die Rückkehr des Gottes der Luft, 
der, nach ihren Traditionen, bisweilen die Erde beſucht und 
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ihre Bewohner im Ackerbau und nützlichen Künſten unter— 
richtet, zu erwarten. Während der Gott auf der Erde weilt, 
trägt letztere, nach ihrem Glauben, ohne Menſchenarbeit 
zu bedürfen, die zehnfache Ernte, die Baumwollenſtaude 
bringt aus ſich ſelbſt Baumwolle verſchiedener Farben, wohl— 
riechende Düfte erfüllen die Luft, und lieblicher Vogelgeſang 
erquickt das Ohr. Die bequemen Merxicaner blicken auf eine 
ſolche Periode wie auf das goldene Zeitalter" zurück und 
harren, da ihnen der Geiſt feine Rückkunft auf die Erde ver— 
heißen, mit Sehnſucht auf ſeine Rückkunft. Quetzalcoatl, 
dieſer Gott der Luft, 
einem aus Klapperſchlangenhaut verfertigtenn Boote im 
Golf von Mexico ein, er ſteuerte nach Oſten, von woher 
fie ihn zurück erwarten; da nun die Spanier von Oſten 
kamen, auch ihre Hautfarbe mit der des Gottes überein— 
ſtimmte, ſo hielt man ſie anfangs für die Boten' oder Ab— 
kömmlinge des' Luftgottes. Dieſer allen Indianern Nord— 
Mericos gemeinſamer Glaube hat ſich auch bei den Pueblos 
erhalten, ſeit Jahrhunderten brennt ihr, nimmererlöſchendes 
Feuer, der Jäger ſieht, wenn er auf feinen Streifzügen 
in die Nähe der einſamen Tempel gelangt, noch jetzt ſein 
ſchwaches Licht in einer Höhle des Gebirges flackern. Dieſe 
auffallende Übereinſtimmung der Religion und khrer Ge— 
bräuche iſt dem Verf. ein genügender Beweis für den gleichen 
Urſprung beider Völker, der alten Mericaner und der Pueblos. 

Aus welchem Theil der alten Welt, ob aus Aſien oder 
Africa, der Continent Americas bevölkert ward, will der Verf. 
unerörtert laſſen; Beweiſe, die ſich nur auf Gleichheit der 
Sitten und Religionsgebräuche beziehen, haben in den Augen 
des Geſchichtſchreibers nur geringen Werth, und doch ſind 
gerade ſie die Ausdrücke innerer angeborener Gefühle, die 
in dem Geiſte eines Wilden jo gut, wie im Kopfe eines Civili— 
ſirten, leben; die Analogie dieſer Gefühle kann ſomit, wie der 
Verf. glaubt, ſehr wohl auf eine Völkerverwandtſchaft deuten. 
Die Verehrung eines erhabenen Weſens, das weder mit den 
freundlichen Attributen des Chriſtenthums geſchmückt, noch 
mit den Schreckniſſen der heidniſchen Götzenbilder umgeben 
iſt, vereinigt alle mericaniſchen Stämme zum gleichen 
Gottesdienſte. Der indianiſche Wilde, mit den Naturgeſetzen 
unbekannt, erklärt alle Naturerſcheinungen als directe Hand— 
lungen des großen Geiſtes, den er bald fürchtet, bald aufs 
innigſte anbetet, bald in Liebe umfaßt; er verehrt ihn in 
der Weiſe, die ihm die angemeſſenſte ſcheint, und die ſich 
von den koſtbaren Opfern des alten moſaiſchen Glaubens 
und dem Prunk der katholiſchen Kirche nicht in der Geſin— 
nung, ſondern nur in der Außerung unterſcheidet; auch er 
opfert der Gottheit, indem er die erſten Wolken des köſtlichen 
Tabaks dem großen Geiſte ſendet. 

Aus dieſem Rauchopfer der Choctaw allein ihre Ab— 
ſtammung von den Iſraeliten folgern zu wollen, würde indes 
mehr als gewagt ſein; die frommen Väter, welche Mexico 
zuerſt beſuchten, glaubten ſogar im Gottesdienſte der Wilden 
eine Analogie mit dem Papſtthum zu finden, in einigen 
Verzierungen der Tempel der Azteken glaubten ſie, von blindem 
Glauben ganz bethört, ihr Emblem, das Kreuz, dem auch hier 
die Verehrung gelten ſollte, zu erkennen; ſelbſt die Kreuze, 
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mit welchen die Spanier ihren Weg des Blutes auf meri— 
caniſchem Boden bezeichneten, hielten die heiligen Väter für 
Werke indianiſcher Verehrung. Die Nachrichten, welche 
uns durch Mönche und andere Spanier aus der Zeit der 
Eroberung Mericos verblieben ſind, bedürfen demnach einer 
umſichtigen Prüfung. 

Die Puebloindianer, die angeſtammten Bewohner Neu— 
Mericos, bilden den betriebſamſten Theil der Bevölkerung; 
ſie verſtehen ſich beſſer auf den Ackerbau als die Spanier 
ſelbſt. Ihr Stamm mag etwa ohne die Moquis, die feit 
1680 ihre Unabhängigkeit bewahrten, 12,000 Seelen ſtark 
fein. Ihre Häuſer, aus 2 bis 5 Stockwerken heſtehend, find 
ſehr einfach eingerichtet; fie haben keine Thüren, auch außer 
einer Fallthür im flachen Dache, zu dem man mit einer 
Leiter gelangt, keine Offnungen nach außen; eine Mauer 
umgiebt. die verſchiedenen Gebäude, fie, macht die ganze Stadt 
zu einem einzigen Bauwerk. Für eine ganz ähnliche Bau: 
art ſprechen die vorhin erwähnten Ruinen am Gila wie 
auf dem fernern Zuge der Azteken nach Süden. 8 

In phyſicaliſcher Beziehung unterſcheiden ſich die Pue— 
bloindianer nur wenig von den Prairieſtämmen; ſie ſind 
vielleicht ein wenig corpulenter, ihre Arm- und Beinmuskeln 
durch die ſchwere Arbeit etwas entwickelter; nur das Klima 
und die Lebensweiſe allein ſcheint die phyſtcaliſche Organi— 
ſation der Indianer von den Seen Nord-Patagoniens bis 
nach Merico etwas modificirt zu haben. Die Kleidung der 
Pueblos iſt ein Gemiſch ihrer früheren Tracht mit dex ſpa— 
niſchen Mode: eine tilma, ein wollener Mantel ohne Armel, 
wird über die Schultern geworfen, Beinkleider und Mocaſſins 
von Hirſchfell oder Wollenſtoff bedecken die untere Hälfte 
des Körpers; ſie tragen keine Kopfbedeckung, ihr langes 
ungeflochtenes Haar iſt in der Mitte des Kopfes mit einem 
hellfarbenen Bande zu einem Büſchel zuſammengebunden. 
Die Frauen tragen wie die wilden Indianerinnen der Prai— 
rien ein Kleid von fein gewebtem Wollenſtoff, in der Regel 
noch von einem hellfarbenen Mantel bedeckt. 

Die Puebloindianer bekennen ſich zwar zum Schein zur 
römiſch-katholiſchen Kirche, verehren jedoch im Stillen den 
Gott ihrer Väter, ſie ſind nur Chriſten, damit ihr geheimer 
Gottesdienſt von ihren Unterdrückern nicht beunruhigt werde. 
Sie haben gleich den Azteken ihre Hohenprieſter, wie ſie 
die alten ſpaniſchen Geſchichtſchreiber nannten; dieſe find 
aber wie alle, Die mit dem Leben der Indianer vertraut 
find, wiſſen, mehr Arzte und Wahrſager (mystery men) als 
wirkliche Prieſter, ſie entſprechen den Obi der africaniſchen 
Neger. 

Hätten ſich, bemerkt hier der Verf., die gelehrten Ge— 
ſchichtſchreiber ſtatt Wahrheit mit Dichtung zu vermengen, nur 
an erſtere gehalten, hätten ſie überhaupt die Dinge beim rech— 
ten Namen genannt, ſo würden wir im Stande ſein, den 
jetzigen Zuſtand der Indianer mit dem zur Zeit der Er— 
oberung Mexicos beſſer vergleichen, den Glanz des kaiſer— 
lichen Hofes eines Montezuma der königlichen Ausſtattung 
des Hoflagers von Tum-ga-coſch oder Buffalo-Belly, dem 
jetzigen Häuptlinge der mächtigen Cumanches, an die Seite 
ſtellen zu können. 
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Fray Auguſtin Ruiz und Venabides, welche ums 
Jahr 1585 Neu-Mexico zuerſt beſuchten, erzählen, daß über 
eine Million Indianer von ihnen getauft zu werden verlang— 
ten und angaben, von einer Frau, die mehrere Jahre unter 
ihnen gelebt und ſie unterrichtet hatte, dazu bewogen zu 
ſein. Man will den Indianern einen Roſenkranz, an dem 
ein Medaillon mit dem Bilde einer Heiligen befeſtigt war, 
gezeigt haben, und ſie erkannten an dem Schnitte wie an 
den Farben des Gewandes in dieſem Bilde diejenige wieder, 
welche ſie unterrichtet hatte und wie ſie glaubten, aus dem 
Lande des Moquis zu ihnen gekommen war. Nun iſt es 
allerdings bemerkenswerth, daß gerade die letzteren von den 
americaniſchen Trappers und Jägern „Welsh Indians“ ge— 
nannt werden; in den vereinigten Staaten hält man über— 
dies den Prinzen Madoe mit ſeinen welſchen Begleitern 
ganz allgemein für den erſten Entdecker Nordamericas und 
glaubt, daß deren Nachkommen noch jetzt in einer unbekann— 
ten Gegend Americas leben. Die hellere Hautfarbe der 
Moquis, ja das Vorkommen völlig weißer Individuen mit 
hellem Haar und hellen Augen beſtärkt die Jäger in ihrer 
Vermuthung. Solche Albinos ſind indes, wie der Verf. be— 
merkt, bei den Navajos noch häufiger. Daß vielleicht die 
Vermuthung der Trappers, die in den Moquis italieniſche 
Abkömmlinge ſehen, nicht ſo ganz grundlos iſt, zeigt fol— 
gender Umſtand. Der Verf. traf kürzlich an der Grenze 
der vereinigten Staaten zu Fort Leavenworth eine alte Ne— 
gerin in indianiſcher Kleidung; man gab ihr einen Moqui— 
oder Navajomantel; die alte Dame unterſuchte, durch die 
ſcheinende Farbe beſtochen, ſorgfältig das Gewebe und rief 
dann plötzlich: „das iſt ein welſcher Mantel, ich erkenne 
die Art des Gewebes.“ Die Alte erzählte darauf dem Verf., 
daß ſie in ihrer Jugend mehrere Jahre in einer italieniſchen 
Niederlaſſung in Virginien gelebt und dort die Art zu weben, 
wie ſie der obige Mantel zeigte, gelernt habe. 

Die von den Moquis, Navajos und Pueblos gefertig— 
ten Gewebe ſind von vorzüglicher Güte; ihre lichten Farben 
ſind ſchön und dauerhaft. Der Faden beſteht aus Baum— 
wolle und Wolle, das Gewebe iſt dicht und für Regen un— 
durchdringlich. Ihre Töpferarbeit iſt noch ſo wie ſie bei den 
alten Mexricanern war; ihre Geſchirre find mit ſcheinenden 
Farben, aus Erden und verſchiedenen Pflanzenſäften verfer— 
tigt, bemalt. Im Lande der Moquis findet man die Rui— 
nen von 5 Städten; der Theil dieſer Ortſchaften, die noch 
bewohnt werden, ſoll den Städten der jetzigen Pueblos ent— 
ſprechen. 4 dieſer Städte heißen Orayra, Maſanais, Jon— 
gopai und Galpi, der Name der fünften iſt zweifelhaft. 
Einige Dörfer der Puebloindianer liegen auf der Höhe faſt 
unzugänglicher Klippen; am merkwürdigſten iſt das Kaſtell 
der Pueblos von Täos an der Nordſeite des Täosthales; es 
liegt an einem kleinen Fluſſe, der das Gebäude in zwei 
gleiche Theile theilt, das letztere hat 7 Stockwerke, die nach 
einander an Breite abnehmen und ihm das Anſehen einer 
Pyramide oder eines ausgezogenen Fernrohrs geben. Die 
Grundmauer iſt 370 Fuß lang und 150 Fuß tief; das 
Erdgeſchoß iſt in verſchiedene Räume getheilt; zwei gleichſam 
in der Mauerdicke liegende Zimmer jedes Stockwerks dienen 
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das eine zur Wohnung, das andere zur Kornkammer. Ein 
kleines Fenſter erhellt das Gebäude, zu dem man nur ver— 
mittelſt einer Leiter durch eine Fallthür im Dache gelangt. 
Im Mittelpunkte des Gebäudes liegt im untern Stockwerk 
der Verſammlungsſaal, wo unter dem Vorſitze des Caziken 
oder Häuptlings die Angelegenheiten des Stammes berathen 
werden, und in welchem ſchon mehr als ein Mal gefährliche 
Anſchläge gegen die unfähige Regierung Mexicos geboren 
wurden und zur Reife kamen. 

Bei den zahlreichen Aufſtänden der Pueblos gegen die 
ſie erdrückende Regierung haben ſie dieſelbe immer durch 
einen gemeinſamen Schlag angegriffen und faſt jedes Mal den 
Gouverneur getödtet; ſie erhoben ſich auch gegen die Ameri⸗ 
caner, die ohne Widerſtand Neu- Mexico in Beſitz genom⸗ 
men; ſie überfielen den Statthalter Namens Bent, in dem 
wenige Meilen von Täos entfernten Dorfe Fernandez und 
ermordeten ihn auf grauſame Weiſe; wenige Tage ſpäter 
wurden ſie von den Americanern in ihrer Burg angegriffen, 
und letztere, nachdem mehrere Hunderte ihrer Vertheidiger ge⸗ 
blieben waren, geſchleift. 

Die alten Mexicaner warteten, wie bereits erwähnt, beim 
heiligen Feuer auf die Rückkehr ihres Gottes Quetzalcoatl'; 
das Feuer wie dieſe Wache war urſprünglich einem Orte und 
einem Stamme (den Pecos) übertragen; die verſchiedenſten 
Nationen wallfahrteten von nah und fern nach dem heiligen 
Orte, der am Pecosfluſſe, etwa 30 Meilen dom jetzigen 
Santa Fe gelegen, den Namen dieſes Fluſſes führte. Hier 
ward in einer tiefen dunkeln Höhle das heilige Feuer von 
einer eigenen Kaſte geweihter Indianer unterhalten; hier 
hatte nach dem Glauben der Mericaner Quetzalcoatl' bei ſei— 
nem Verweilen auf der Erde aus einem von ihm geſchla— 
genen Funken das Feuer ſelbſt entzündet und jte verpflichtet, 
es bis zu ſeiner Rückkehr ununterbrochen zu unterhalten. 
Vor wenigen Jahren war der Pecoſtamm ausgeſtorben und 
die Pueblos brachten als nächſte Nachbarn das heilige Feuer 
aufs ſorgfältigſte in eine verſteckte Höhle des Gebirges, wo 
es noch jetzt unterhalten wird. 

Zur innern Verwaltung der Pueblos gehört auch eine 
Art Sittenpolizei, die ſowohl über den häuslichen Frieden 
als über die Moralität der jüngeren Leute wacht. Wird 
beim Häuptling eine Klage über Unzucht erhoben, jo wer— 
den die Betheiligten zur Heirath verurtheilt; fand Ehebruch 
Statt, jo erfolgt eine körperliche Züchtigung, ja unter er- 
ſchwerenden Umſtänden ein Ausſtoßen aus dem Stamme. 
Bei den Pueblos giebt es nicht ſo wie bei den übrigen In— 
dianerſtämmen Freudenmädchen; ihre Moralität ftebt um jo 
höher, je tiefer fie bei ihren cioiliſirten Nachbarn geſunken 
iſt, und wirklich iſt die Keuſchheit der Pueblofrauen bei den 
Neu-Mericanerinnen ſprüchwörtlich geworden; wenn eine 
Creolin ein ſittſames Mädchen beſchreibt, heißt es „Es Puebla“, 
ſie iſt ein Pueblamädchen oder eine indianiſche Tugend. 

Die Pueblos ſind überdies äußerſt gaſtfrei und eben ſo 
treue Freunde als unverſöhnliche Feinde. Von einem in Le e 
verſunkenen nur halb cisilifirten Volke umgeben, ſeit 3 Jahr⸗ 
hunderten von der grauſamen und habſüchtigen Regierung 
Mericos geknechtet, in einem don der Natur nur ſpärlich 
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mit gutem Boden und geſundem Klima bedachten Lande 
lebend erſcheint uns der natürliche, wenngleich wilde Cha— 
rakter des Puebloindianers Neu-Mexricos mehr der Bewun— 
derung als der Verdammung würdig. 


Miſcellen. 


9. Die venetianiſchen und Tyroler Alpen beſtehen 
nach Zigno von unten nach oben aus einem Sandſyſteme, das 
die Glimmerſchiefer überdeckt und wieder von Trias überlagert 
wird; die letztere kommt an verſchiedenen Orten, im Becken zu 
Trient, zu Falcade, Agordo, im Thale von la Boite und Friaul 
zum Vorſchein und ſetzt ſich in die Thäler von Fiume, Faſſa und 
in die berühmte Gegend von Saint Caſſian fort. Dieſer Schicht 
folgt die Lias mit den dolomitiſchen und oolithiſchen Schichten, die 
wiederum von Schichten mit Ammonites zignodianus anceps u. ſ. w. 
bedeckt werden; darauf kommt die Bianconaſchicht mit Belemnites 
latus, dilatatus, mit Ammonites asterianus, consobrinus, gra- 
sianus, infundibulum, quadrisulcatus, mit Crioceras Duvali, viller- 
sianus, mit Ancylocerus pulcherrimus, Puzosianus u. ſ. w.; dieſer 
folgen die Schichten mit Hippurites und den Acteonellen von 
Bellunais, die ihrerſeits von der scaglia mit foſſilen Senoniern 
bedeckt werden. — Die Gegend von Vicentin, Treviſo und Pa— 
dua enthält in den unteren unmittelbar über der Scaglia gele— 
genen Schichten die Foſſilien von Biaritz mit Pentacrinites didac- 
tylus, wie er bei Bayonne vorkommt, vergeſellſchaftet; dieſe Schicht 
ih wiederum von einer andern Lignit führenden bedeckt und letztere 
mit Sand und Puddingſtein, welche Murchiſon zur ſubappeniniſchen 
Formation rechnete, überzogen. (Bulletin de la Société Geologi- 
que de France, 2me series, tome IV.) 

10. Ein großes noch unbekanntes, dem Enalio- 
saurus ähnliches Thier ward von Capt. George Hope im 
Golfe von Californien geſehen. Die See war ruhig, das Waſſer 
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klar und durchſichtig. Das Thier, welches Capt. Hope vor ſei— 
nem Schiffe Fly an einer ſeichten Meeresſtelle am Grunde liegen 
ſah, hatte den Kopf eines Alligators, der Hals war indes ungleich 
länger, ſtatt der Beine beſaß es A ſtarke Floſſen, den Schwimm- 
floſſen der Waſſerſchildkröte ähnlich, die Vorderfloſſen waren größer als 
die Hinterfloſſen. Das Thier war ſehr deutlich ſichtbar, man konnte 
allen ſeinen Bewegungen mit Leichtigkeit folgen; es ſchien am Bo— 
den des Meeres ſeine Beute zu verfolgen, ſeine Bewegungen waren 
ſchlangenartig, man konnte deutliche Ringel oder Glieder am Kör— 
per gewahren. Edward Newman, der über dieſe Mittheilung 
referirt, erkundigte ſich, ob Capt. Hope jemals von den foſſilen 
Sauriern, den Plesiosaurus und Ichthyosaurus gehört habe und er— 
fuhr, daß er nichts von ihnen wiſſe und nur den Alligator, das 
einzige Thier, mit dem er das geſehene Ungeheuer vergleichen konnte, 
kenne. (The Zoologist, No. 74. 1849.) 

11. Die Faſer der Ananasblätter wird in neuerer Zeit 
auf den Inſeln um Singapore vielfach zum Export nach China 
dargeſtellt. Die Faſer iſt ſehr leicht zu reinigen; man quetſcht die 
friſchen Blätter auf einer weichen Unterlage mit einer aus Bam⸗ 
busjtaben zuſammengeſetzten Platte, ſchabt darauf das lofe Zell— 
gewebe von den feſten Faſerbündeln, läßt letztere in Waſſer faulen, 
wo ſich die Faſern von einander löſen; tüchtig abgeſpült und an 
der Luft gebleicht, werden letztere nach Singapore gebracht und 
von dort nach China verſandt, wo man aus ihnen Kleider anfer— 
tigt. — Auf allen Inſeln um Singapore werden mehr oder we— 
niger Ananas gebaut, nach einer ungefähren Schätzung beträgt der 
mit ihnen bepflanzte Raum 2000 Acres; eine ungeheure Menge 
von Ananasblättern faulte bisher unbenutzt auf den Adern, ſel— 
bige werden von nun an beſſer benutzt zu einem bedeutenden Manu⸗ 
farturzweige werden. Die Ananasbauer find zum Glück keine Ma⸗ 
laien, ſondern betriebſame und rührige Bugis, die größtentheils 
Familien haben; ſelbige werden, wenn ihnen nur ein mäßiger Preis 
für ihre Waare geboten wird, mit Freuden die Bereitung der Ana= 
nasfaſer übernehmen und ſo in kurzer Zeit einen neuen Induſtrie⸗ 
zweig zu großer Bedeutung bringen. (Journal of the Indian Ar- 
chipelago and Eastern Asia, No. 8, Aug. 1848.) 
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(VII.) Kalte Gießbäder bei der falſchen Ankyloſe. 


Von Dr. L. Fleury. 
(Schluß.) e 

In folgenden beiden Fällen werden die kalten Douchen 
zugleich mit den gradweiſe verſtärkten künſtlichen Bewegun— 
gen verbunden, wo ſie je nach ihrer Anwendung als ſchmerz— 
ftillende oder als erregende Agentien zwei verſchiedene Wir— 
kungen hervorbringen. 

Dritter Fall. — Frau V., Gattin eines wohlha— 
benden Fabricanten, 58 Jahr alt, von ſchlankem Wuchſe, 
ſehr ausgeprägter nervöſer Conftitution und im allgemeinen 
durch viel Arbeit und Kummer erſchütterter Geſundheit, hat 
nie an Rheumatismus gelitten, leidet aber bei ſchwacher 
Verdauung an habitueller und hartnäckiger Verſtopfung; je— 
den Winter mehrmals von bronchitis heimgeſucht, iſt ſie 
ſehr heruntergekommen. Vor 10 Jahren wurde ihr ein be— 
trächtlicher Absceß in der Achſelhöhle geöffnet. Im Monat 
Juni 1845 hatte ſie das Unglück, daß ihr der rechte Arm, 
auf den ſie ſich beim Ausſteigen aus ihrem Wagen auf den 
Wagenſchlag aufſtützte, durch eine Bewegung der Pferde 


heftig zurück prallte, wobei ſie einen ziemlich lebhaften Schmerz 
empfand. Da die Verletzung nur durch Vewegung und Druck 
Schmerz verurſachte, ſo überließ Frau V. ihren Arm der 
Ruhe und Unthätigkeit, bis denn endlich im Monat Novem— 
ber die Schmerzen auch bei der geringſten Bewegung an 
Intenſität ſo zunahmen, daß ihr die Hülfe der Kunſt nöthig 
erſchien. Sie conſultirte nun mehrere Arzte, deren ölige 
Einreibungen (ſogar eine von Crotonöl!), Cataplasmen, 
gradweiſe Bewegung, aromatiſche Doucheng Purganzen und 
ſonſtige Huülfeleiſtungen alle vergeblich geweſen waren, ja 
das Übel zu einem hohen Grade geſteigert hatten. Dazu 
kam noch, daß ſie mitunter kluge Frauen um Rath fragte, 
deren eine, eine Somnambüle, ihr friſchen warmen Kuhmiſt 
empfahl, welches erweichende, wenig gebräuchliche cataplasma 
zwar die Schmerzen in der Ruhe linderte, aber dieſelben 
beim Gebrauche des kranken Gliedes nicht verſcheuchen konnte; 
einer andern, unter deren gewaltſamer und roher Behand— 
lung die Kranke beinahe umgekommen wäre, gar nicht zu 
gedenken. — Am 20. Juni 1846 kam ſie, die Landluft ge— 
nießend, nach Bellevue und ſo in Behandlung des Vfs. Die— 
ſer fand die rechte Schulter von normaler Geſtalt, nur ihr 
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Volum, offenbar von Atrophie des Deltamuskels, vermindert; 
weder Röthe noch Geſchwulſt, nur im Niveau des Gelenkes 
Röthung der Haut; Bewegung beinahe null, nur die des 
Armes etwas vor- und rückwärts möglich, aber, ſobald ſich 
Erheben der Schulter dabei nöthig macht, unmöglich; die 
Hebung des Armes nach außen iſt ſehr ſchwach und nicht 
ohne vom Schulterblatte begleitet zu werden; nach vorn ge— 
gen die Bruſt bewegt, kann die Hand kaum die linke Bruſt, 
nach hinten kann ſie kaum die Wirbelſäule, nach oben nur 
in ſo weit das Ohrläppchen erreichen, als Kopf und Ober— 
körper ſehr ſtark vorgebeugt werden. Hieraus ergiebt ſich 
die Verurtheilung der Kranken zu völliger Unthätigkeit. Die 
möglichen Bewegungen des Armes aber begleiten lebhafte 
Schmerzen, welche dann bisweilen 36 — 48 Stunden an— 
dauern; der herabhängende Arm kann keinen Gegenſtand, 
auch von ſehr geringem Gewichte tragen, ohne ſehr zu lei— 
den. Dabei iſt der allgemeine Geſundheitszuſtand ſehr ſchlecht, 
Verdauung eigenſinnig, mühſelig, hartnäckige habituelle Ver— 
ſtopfung, Abmagerung, Nervenſyſtem ſtark erſchüttert, melan— 
choliſche Gemüthsſtimmung. — Erſte Anzeige war, die of— 
fen daliegende Reizung des Gelenkes zu bekämpfen, um die 
fubjectiven oder objectiven Bewegungen möglich zu machen. 
Daher zuvörderſt Ruhe und kaltes Waſſer als sedativum. 
Die Kranke empfängt täglich zwei Mal je 2 Minuten lang 
eine Schauerdouche (douche en nappe) auf die Schulter, des 
Nachts feuchte oft erneuerte Compreſſen. — Den 2. Juli. 
Bedeutende Beſſerung: keine Schmerzen in der Schulter bei 
freiwilliger Bewegung, leichte paſſive Bewegungen werden 
ziemlich gut vertragen. — Den 15. Juli. Nachdem mit dem 
kalten Waſſer und den freiwilligen Bewegungen in frü— 
herer Weiſe fortgefahren worden, ſind die Schmerzen bei 
letztern leicht durch feuchte Compreſſen beſeitigt worden. Die 
freien Bewegungsübungen werden fortgeſetzt und Vf. ſtellt 
folgende künſtliche an: während die Krank auf einem Stuhle 
ſitzt und den Vorderarm in der Beugung hält, wird das 
Schulterblatt mit der linken Hand und dem rechten Knie 
fixirt, darauf der Ellbogen mit der rechten Hand langſam 
und gradweis allmälig nach vorn, hinten, außen und oben 
bewegt. — Den 30. Juli. Der durch genannte zwei Mal 
täglich geübte künſtliche Bewegung hervorgebrachte Schmerz 
laßt fish bald durch eine unmittelbare Schauerdouche und 
durch feuchte Compreſſen beſeitigen. — Den 1. Aug. Die 
freiwilligen Bewegungen haben offenbar an Ausdehnung ge— 
wonnen und fen durchaus ſchmerzlos. Die Kranke wird 
auch geübt in Ausſtrecken des kranken Gliedes nach einem 
aufgehängten Seile mit Karten und im Tragen von grad— 
weis zu vermehrenden Gewichten. Die künſtlichen mehr und 
mehr energiſch angewandten Bewegungen werden gut ertra— 
gen. Statt der Schauerdouchen wird jetzt eine 3 Centim. 
ſtarke Douche 5 Minuten lang auf die ankylotiſche Schulter 
gerichtet und zur Vermeidung von Erkältung in Verbindung 
mit der Platzregendouche. Schmerzen werden immer durch 
Compreſſen beſeitigt. — Den 25. Aug. Die Beſſerung im 
Gebrauche des Gliedes ſchreitet vorwärts; die Hand erreicht 
ohne Anſtrengung nach vorn die Schulter, nach hinten den 
untern Winkel der scapula, nach oben die Spitze des Oh— 
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res. — Den 25. Septbr. "Bei ganz verſchwundenen Schmerzen 
und bei faſt gänzlicher Rückkehr zur Norm im Gebrauch des 
Gliedes bleibt noch wegen offenbarer Schwäche des Deltamus⸗ 
kels, das Unvermögen, das Glied lange nach oben und außen 
zu erhalten. Nebſt oben angegebenen künſtlichen Bewegungen 
werden energiſche bewegliche Douchen auf den Deltamuskel 
gerichtet. — Den 15. Oetbr. Die Heilung iſt vollendet; 
die Kranke bedient ſich ihres Armes wie vor dem Zufalle. 
Dabei hat ihr allgemeiner Geſundheitszuſtand unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Regendouchen eine glückliche Veränderung erfah⸗ 
ren: alle Functionen gehen regelmäßig von Statten, die 
Abmagerung hat einer Wohlbeleibtheit Platz gemacht und 
dieſer Zuſtand hat ſich noch bis zum Juni 1848, wo Pf. 
die Frau wieder ſah, vollkommen bewährt. 

Offenbar iſt die Heilung hauptſächlich mit Hülfe der 
künſtlichen Bewegung erzielt worden. Das kalte Waſſer ver- 
ſcheuchte als sedativum die ungeheueren Schmerzen und machte 
ſo die künſtliche Bewegung möglich; aber es wurde mit der 
Art der Anwendung des kalten Waſſers gewechſelt, die 
ſchmerzſtillende Periode mit der erregenden abgelöſ't, was 
die Lebensthätigkeit der musculöſen und fibröſen Gewebe um— 
ändert und ſo den zum Theil atrophirten und paralyſirten 
Deltamuskel auf ſeinen Normalzuſtand zurückführt. 

Folgende Beobachtung, hinſichtlich der Pathogenie, der 
Symptome und der Therapie der Aufmerkſamkeit beſonders 
empfehlenswerth, wird von der gewaltigen Wirkung der 
kalten Douchen in Verbindung mit der künſtlichen Bewegung 
auf eine allgemeine Ankyloſe, welche den bedenklichſten Zu— 
ftand herbeigeführt hat, Zeugniß ablegen. 

Vierter Fall. — Frau A., 36 Jahr alt, kleiner 
Statur, ſchwächlicher und ſehr nervöſer Conſtitution, hat in 
ihrem vierzehnten Jahre zuerſt menſtruirt und ſeit dieſer 
Epoche immer einen reichlichen weißen Abfluß gehabt, gegen 
welchen auch im Dechr. 1842 adſtringirende Einſpritzungen 
5 Monate lang fortgeſetzt worden waren; ſonſt hat ſie, 
außer über herumziehende rheumatiſche Schmerzen, welche 
feuchter, gegen Norden gelegener dunkler Wohnung zuge— 
ſchrieben werden, über nichts zu klagen gehabt. Eines Ta— 
ges, im April 1843, empfindet ſie unmittelbar nach einer 
Injection plötzlich auf dem Scheitel ein Gefühl von Wärme 
und Druck mit Betäubung, Anſchwellung des Geſichts und 
Neigung zur Ohnmacht, welche Zufälle nach Yaitündiger 
Dauer plötzlich abbrachen, aber ſich nun faſt täglich wieder— 
holen, es ſei denn, daß die Aufmerkſamkeit der Kranken 
ſehr zerſtreut iſt, in welchem Falle ſie dann bisweilen aus— 
bleiben. Anfangs Mai wird der Gang unſicher, wankend, 
ſo daß die Kranke wegen offenbar zu lebbafter Gemüths— 
aufregung immer zu ſtolpern und vorwärts zu fallen wähnt 
und keinen Schritt vorwärts zu thun wagt. Ende Mai ges 
ſellen ſich in der Nacht plötzlich ſehr lebhafte Augenſchmer— 
zen hinzu: Augenlieder öffnen ſich ſchwer und verkleben 
alle Morgen. Sehkraft iſt getrübt und ſchwach. Im Juli 
wekfen ſich die Schmerzen von den Augen, deren Sehkraft 
beiläufig noch getrübt bleibt, auf das Unterkiefergelenk, ſo 
daß das Kauen beinahe unmöglich wird. Ende Juli jübe 
kurze Schmerzen an verſchiedenen Punkten des Körpers, bald 
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in den Muskeln, bald in den Gelenken, aber ohne Röthe 
und Geſchwulſt. Im December empfindet die Kranke beim 
Aufſtehen lebhafte Schmerzen in den Ferſen und beim Auf— 
ſetzen der Füße Stecknadelſtechen; 3 oder 4 Tage nachher 
Schmerzhaftigkeit der Sprunggelenke. Vom Januar bis Juni 
1844 erlangt Frau A. von innern Mitteln, ſowie warmen 
Begießungen, Einreibungen von Atzammonium u. dgl., die 
ſie braucht, nicht die geringſte Beſſerung. Vier Monate 
lang wird nun nichts gethan. Im October hat der ſehr 
verſchlimmerte Zuſtand ſich auch auf die Kniegelenke gewor— 
fen und Geſchwulſt erzeugt. Homöopathiſche Hülfe wird 
nach 6 Wochen als unwirkſam aufgegeben. Im Januar 
1845 ſind die Schmerzen in dem Schultergelenke, Ellbogen— 
und Handgelenke geſtiegen. Vom Februar bis October 
fruchtloſe homöopathiſche Behandlung. Die Kniee werden 
völlig unbeweglich, die Unterſchenkel leicht gebogen. Zuletzt 
ergreift das Übel auch die Wirbelſäule und Hüften, welcher 
Zuſtand, der die Kranke an das Bett feſſelt, bis zum Oe— 
tober 1846, wo Verfaſſer gerufen wird, einen hohen 
Grad erreicht. Jede Art von Bewegung iſt der Kranken 
unmöglich; beinahe immer zur Rückenlage verurtheilt, 
hat fie tiefe escharae am Kreuze erhalten; die leiſeſten 
activen und paſſiven Bewegungen preſſen ihr Schmerz— 
geſchrei aus. Die Abmagerung iſt erſchrecklich, welche die 
Kranke auf die Verſchließung der Kinnladen ſchiebt; doch 
fehlt der Appetit; dabei habituelle hartnäckige Verſtopfung; 
Haut iſt trocken, rauh, ſtets brennend, ſchmutziggrau; Geſicht 
tief verändert, das Außere des Körpers dem an Bleifacherie 
leidender ähnlich. Alle Gelenke ſind mehr oder weniger 
unbeweglich, die Finger nur bis auf 15 Gentim. vom Hand— 
teller beugbar; die Kniee ſind ſo gegen einander gezogen, 
daß ſich ihre Innenflächen an einander wund geſcheuert ha— 
ben; der Rumpf iſt gekrümmt, weder ſtreck- noch beugbar. 
Die äußerſte Abmagerung läßt die Gelenke ſehr voluminös 
erſcheinen. 

Die Cur beginnt am 15. November mit allgemeinen 
kalten Waſchungen drei Mal des Tages, jedes Mal 5 bis 
10 Minuten lang, worauf die Kranke 1— 2 Stunden in 
Wolldecken gewickelt wird. Die Kranke hat ſich bis zum 
December an die Waſchungen, die ihr anfangs große Pein 
verurſachten, gewöhnt, und ſchon Mitte Decembers werden 
fle gut vertragen; die Reaction, früher zögernd, tritt nun 
zeitig ein, die Trockenheit der Haut verliert ſich, Appetit 
wird lebhafter, das Allgemeinbefinden der Kranken beſſer. 
Im Januar 1847 ſchweigen auch die Schmerzen in den Ge— 
lenken. Morgens werden Einreibungen in ein eingetauchtes 
und ausgerungenes Tuch und bei eintretendem Schweiß tüch— 
tige Waſchungen gemacht; tagüber Regendouchen, Abends 
Waſchungen. Im Februar kann die Kinnlade etwas geöff— 
net und bewegt werden, die Steifheit der Finger vermindert 
ſich und die Kniee können 2— 3 Centimeter von einander 
entfernt werden. Die Kranke kann mit Hülfe zweier Perſonen 
das Bett verlaſſen und ſich 2—3 Minuten auf zwei Stühle 
geſtützt aufrecht erhalten; der Rumpf iſt noch ſehr gegen das 
Becken geneigt, Ober- und Unterſchenkel in der Beugung. 
Unter Fortſetzung der angegebenen Behandlung beſſern ſich 


die geſammten Zuſtände der Kranken ſo, daß ſie am 15. 
März ihr Bett ohne fremde Hülfe verlaffen und ſogar, aber 
nur erſt mit ſchleppenden Füßen, zwiſchen aufgeſtellten Mö— 
beln einen Gang durch das Zimmer machen kann, bis zum 
25. März, wo ſie auch die Füße vom Boden erheben kann. 
Jetzt morgens Tranſpiriren in einem trockenen Dampfbade, 
dann Regendouchen. Ende März hat ſich der Zuſtand ſo 
gebeſſert, daß die Kranke an einem einfachen Stabe 1 Dutzend 
Schritte machen kann; die Kniee laſſen ſich nun 20 Centim. 
von einander entfernen, der Rumpf iſt etwas gerader, Ell— 
bogen⸗, Hand und Kniegelenk etwas beweglich geworden. 
Bis zum 20. Mai, in welcher Zeit die Beſſerung des Zu— 
ſtandes im allgemeinen viel langſamer vor ſich gegangen iſt, 
hat es die Kranke unter fleißigem Gebrauche der Douchen 
und des Dampfbades doch dahin gebracht, ungefähr 500 
Schritte auf den Arm einer Dienerin geſtützt zu gehen; 
Abſtand der Kniee ziemlich normal, Rumpf merklich gerader, 
Ausſehen der Kranken belebt, Appetit gut, Embonpoint, 
Verſtopfung beſeitigt. Am 20. Juni kann die Kranke einen 
Weg von 1500 Schritt, ohne mehr als 2— 3 Mal auszu— 
ruhen, zurücklegen. Den Douchen gehen künſtliche Beweg un⸗ 
gen der Schulter-, Ellbogen-, Hand-, Hüft-, Knie- und 
Fußgelenke voraus. In dieſer Zeit beſſert ſich, obgleich die 
Kranke wenig Energie und Muth in Ertragung der durch 
die künſtlichen Bewegungen erzeugten, aber durch feuchte 
Compreſſen bald wieder beſeitigten Schmerzen zeigt, bis zum 
20. Auguſt der Zuſtand dergeſtalt, daß ſie einzig auf einen 
Stab geſtützt gehen, die oberen Gliedmaßen ziemlich frei 
bewegen und gebrauchen kann. Am 20. September geht 
die Kranke ohne Stock eine Strecke von etwa 1500 Schritt 
ohne auszuruhen; die Kinnlade bewegt ſich frei, die Fauſt 
kann vollkommen geſchloſſen werden; alle Functionen gehen 
gut von Statten. Am 20. October verläßt die Kranke aus 
übertriebener Furcht vor den künſtlichen Bewegungen, die 
ihr unerträglich, obgleich die Bewegungen der Gelenke noch 
nicht alle mögliche Beweglichkeit erlangt haben, unaufhalt— 
bar die Anſtalt. 

Dieſe allgemeine Ankyloſe, welche die Kranke auf das 
äußerſte erſchöpft und ganz an das Bett gefeſſelt hat, wurde 
alſo, da alle künſtliche Bewegung der ſchon bei bloßer Be— 
rührung unerträglichen Schmerzen wegen unausführbar waren, 
durch das kalte Waſſer bald ſo weit gebeſſert, daß die 
Schmerzen ſich legten, einige freiwillige Bewegungen möglich 
wurden und nachdem ſich auch das Allgemeinbefinden gebeſ— 
ſert, die Eünftlichen Bewegungen ausgeführt werden konnten, 
worauf noch energiſchere Douchen die Heilung ziemlich ver— 
mitteln. Pf. iſt der Meinung, daß ohne das kalte Waſſer 
es die Kranke beim Fortſchreiten der escharae und der ge— 
ſtörten Ordnung der Ernährung nicht lange mehr getrieben 
haben würde. 

Es ſei noch vergönnt, über die hier geſchilderten Fälle 
folgende Schlußfolgerungen zu ziehen. 

1) In gewiſſen Fällen von unvollkommener Ankyloſe, 
gegen welche die künſtlichen Bewegungen unnütz oder ſchäd— 
lich find, muß man allen therapeutiſchen Agentien die kal— 
ten erregenden Douchen vorziehen, welche durch Bethätigung 
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des Capillarkreislaufs und der organischen Aufſaugung und 
Erhöhung der Lebensthätigkeit in den Geweben, alſo durch 
Zurückführung der Theile inner- und außerhalb der Gelenke 
zur phyſiologiſchen Norm, eine durchaus günſtige Wirkung 
ausüben. 

2) In den Fällen von unvollkommener Ankyloſe, welche 
gebieteriſch die Anwendung künſtlicher Bewegung erheiſchen, 
aber wegen der Schmerzen, Gelenkreizung und allgemeiner 
Reaction unmöglich machen, nützen entſchieden die kalten 
ſchmerzſtillenden Douchen und erlauben, auf die gradweiſen 
Bewegungen zurückzukommen. 

3) In den Fällen von unvollkommener Ankyloſe, welche 
die Anwendung künſtlicher Bewegungen erfordern und dieſe 
zulaſſen, ſind die erregenden kalten Douchen ein weſentliches 
Unterſtützungsmittel zum Gelingen der Heilung. (Schmidts 
Jahrb. 1849, No. 5.) 


Miſcellen. 


(8) Locale Wirkung des Chloroforms auf Thiere. 
— Bei den Gliederthieren kann durch die Anwendung des Chloro— 
forms auf einzelne Theile des Körpers ſowohl eine locale als all⸗ 
gemeine Betäubung herbeigeführt werden. Bei den Batrachiern 
läßt ſich durch die locale Anwendung des Chloroforms ebenfalls 
für kurze Zeit eine locale Gefühlloſigkeit hervorrufen; ſelbige wird 
aber wie bei anderen Thieren, ſehr bald zu einer allgemeinen. Bei 
den kleineren Thieren laßt ſich durch locale Anwendung des Chlo— 
roforms ebenfalls ein einzelnes Glied des Körpers oder einer Kör⸗ 
perhälfte gefühllos machen. Auch beim Menſchen läßt ſich eine 
locale Betäubung bewirken, ſelbige iſt aber zu ſchwach, um ſchmerz— 
los mit ihm eine Operation vornehmen zu können; die Anwendung 
ſtärkerer Betäubungsmittel würde kaum rathſam ſein, da ſelbige, 
um eine genügende locale Gefühlloſigkeit zu bewirken, zu heftig 
auf den Organismus einwirken müßten. (Aus Dr. J. YP. Simp⸗ 
ſons Notes on Local Anaesthesia.) 

(9) Verhältniß des Nicotins im Tabak. Dr. Schlo⸗ 
fing zu Paris hat darüber Vergleichungen angeſtellt und gefun⸗ 
den, daß der Tabak des Departements Lot et Garonne 7%, der 
im Elſaß 3%, der aus Virginien und aus Kentucky 6%, Mary⸗ 
land 2½ % und Havannah weniger als 2% enthalte. Die Sorten, 
welche am meiſten Nicotin enthalten, find am beiten zum Schnupf— 
tabak; übrigens gehen bei der Fermentation der Blätter mindeſtens 
% des Nicotingehaltes verloren. (Gaz. des Hop. 126.) 


(10) Bad Oeynhauſen in Neuſalzwerk in Weſtfalen iſt 
nach dem verdienſtvollen Mineralogen Berghauptmann v. Oeyn⸗ 
hauſen genannt, welcher daſelbſt die berühmte 2220“ unter die 
Meeresfläche dringende alfo tiefite Bohrarbeit der Welt geleitet 
hat; die Soole, welche durch das Bohrloch gewonnen und zum 
Baden verwendet wird, hat 26,5 R. und nach G. Biſchof fol 
gende Zuſammenſetzung: 


Ein Pfund zu 16 Unzen enthält ie Kr e | Iſchl. Pyrmont. 
nach Grauen. Son ene Soolquelle. | Trintquelle. 
Kocfalz . _ 256,396 233,0 — 
Chlormagneſium 8,281 7,10 — 
Schwefelſaures Kali 0,361 — — 
Schwefelſauren Kalk 22,999 1,02 7,22 
Schwefelſaure Magnefia . 19,997 1,82 2,69 
Kohlenſauren Kalke. 6,670 — 5,98 
Kohlenſaure Magneſia 3,856 — 0,32 
Kohlenſaures Eiſenorydul 6,513 — 0,49 
Kohlenſaures Manganorydul 0,010 — 0,04 
Kieſelſaure 3 0,357 — 0,49 
Summa 319,140 — — 


Nach dieſen Analyſen kann die Therme als eine Verbindung 
der Soole von Iſchl mit der Stahlquelle von Pyrmont angeſehen 
werden. Bei größerem Gehalte an Kochſalz, kohlenſaurer Ma⸗ 
gneſia und kohlenſaurem Eiſenorydul erfreut ſie ſich einer namhaf⸗ 
ten Quantität ſchwefelſaurer Magneſia. Dabei dürfte die Quelle 
unter allen bekannten die einzige ſein, welche, bei dem Vorzuge 
directer Verwendbarkeit, in der Form des warmen Bades eine wirk⸗ 
ſame Quantität von kohlenſaurem Eiſenorydul aufgelöſ't enthält. 
Bekanntlich laſſen die kalten Stahlquellen letzteres bei der Erwär⸗ 
mung fallen, während die heißeren Thermen davon nur wenig auf⸗ 
nehmen können. — Über die Kohlenſäure, durch deren innige Ver⸗ 
einigung mit der Soole dieſer Vorzug vermittelt wird, hat Bi⸗ 
ſchof intereſſante Unterſuchungen angeſtellt. 


kö Einfluß der Atheriſation auf die Reſpira⸗ 
tion. Nach den Verſuchen der HHrn. Ville und Blandin 
wird während vollſtändiger Unempfindlichkeit nach Athereinathmung 
mehr Kohlenſäure aus den Lungen ausgehaucht als im geſunden 
und normalen Zuſtande; während der Atheriſation iſt die Menge 
der aus den Lungen ausgehauchten Kohlenſäure in directem Ver⸗ 
a zu dem Grade der Unempfindlichkeit. (Comptes rendus 
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Natur kunde. 


IV. über die Nutzhölzer Bengalens. 
Von Capitain Munro. 


Der Verf. führt in No. XI des Journal of the Asiatic 
Society of Bengal die beſten Holzbäume nach einander auf, 
indem er jedem ſeine eigenen Beobachtungen beifügt. 

1) Der Teakbaum, Tectona grandis, zur Familie der 
Verbenaceen gehörig, von den Eingebornen Saguan oder 
Segoon genannt, mit welchem Namen jedoch in Central— 
indien noch 2 oder 3 andere Bäume bezeichnet werden, ge— 
währt zur Blüthezeit einen prächtigen Anblick; er wird 
durch ganz Indien cultivirt, kommt jedoch nur an einigen 
wenigen Orten zur vollkommenen Entwicklung. Auf den 
Malabaren bildet er bekanntlich große Wälder, welche das 
allerbeſte Teakholz liefern. Die Bäume wachſen gewöhnlich 
auf Hügeln, 1000 bis 3000 Fuß über dem Meere. Auch 
in Nagpore und in der Gegend von Nerbudda ſah der 
Verf. große Wälder dieſes Baumes, auch einen Tiſch aus 
ſeinem Holze gefertigt. Nach Capt. Baker ſoll das in 
Rangoon, Bombay und Pegue gewonnene Teakholz ſehr 
dauerhaft ſein, jedoch dem Holze der Malabaren bedeutend 
nachſtehen. Baker verſuchte 2 durchaus gleiche Stücke die— 
ſes Holzes, 2 Quadratzoll in der Dicke und 6 Fuß in der 
Länge, zu zerbrechen: das Holz der Malabaren bedurfte 
1162 Pfd., das Holz von Bombay nur 870 Pfd., um ge— 
brochen zu werden; ein Stück Holz von Rangoon verlangte 
für denſelben Verſuch 654 Pfd. Die Brauchbarkeit des 
Teakholzes iſt demnach je nach ſeinem Vaterlande ſehr 
verſchieden. Das Holz biegt ſich nicht ſo leicht als das 
Heretieraholz und wird in Indien zu vielerlei Dingen ver— 
arbeitet. Capt. Bakers Beobachtungen kommen mit Major 
Campbells Verſuchen keineswegs überein: letzterer hält das 
Teakholz der Malabaren für eine ſchlechtere Sorte; der Verf. 
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glaubt, daß es auch dort nicht an allen Localitäten von 
gleicher Güte ſei und ſich hieraus die Meinungsverfchieden- 
heit erkläre. 

2) Der Ghumbar-, Gomar- oder Ghumbarre-Baum 
(Gmelina arborea L.) gehört zu derſelben Familie. Sein Holz 
hat mit dem des Teakbaums große Ahnlichkeit, iſt jedoch 
weniger ſtark und elaftifch; die beſten Sorten desſelben 
brachen, nach Baker, bei 580 Pfd., die ſchlechteſten bei 
500 Pfd. Belaſtung. Der Baum iſt in faſt allen Theilen 
Indiens gemein, er wächſt auf Anhöhen 2000 Fuß über 
dem Meere; man findet ihn auch auf den Soonderbunds— 
inſeln; ſein Holz ſoll dem Waſſer und den Würmern beffer 
wie das Teakholz widerſtehen und wird zu mancherlei Tiſch— 
lerarbeiten, zu Fuhrwerken, Trommeln u. ſ. w. benutzt. 
Das Holz iſt, obſchon es ſich nicht zieht, auch dauerhafter 
als manches andere iſt, dennoch von geringem Werthe, 
wird aber wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem Teakholze häufig 
mit letzterem vertauſcht oder verwechſelt. 

3) Der Dhamum- oder Danganbaum, von Griffith 
entdeckt und Hemigymnia Maeleodi benannt, gehört eben— 
falls zu den Verbenaceen. Man hat den Baum bisher nur 
in den Wäldern um Sconie, zwiſchen Jubbulpore und 
Kamptee, gefunden. Der eigenthümliche Habitus der Bäume 
macht ihn ſchon aus der Ferne erkennbar. Der Verf. ſah 
treffliche Angelruthen aus ihnen verfertigt; er hält das 
Holz ſeiner großen Claftieität wegen für mancherlei Zwecke 
ſehr brauchbar, glaubt aber, daß der Baum keine beſondere 
Größe erreiche und in 30 Jahren ausgewachſen ſei; er räth, 
ihn in der Nähe des Ganges anzupflanzen, um ihn dem 
Handel zugänglich zu machen. 

A) und 5) Der Chikaghumbareebaum, Premma hircina 
und der Bukdholibaum, Premma flavescens, beide in Oval: 
para zu Hauſe, gehören gleichfalls zur Familie der Verbe⸗ 
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naceen; ſie liefern, nach Kyds Verſuchen, ein ſehr dauerhaftes 
Holz. Andere Eigenſchaften ſind von ihnen nicht bekannt. 

6) Der Sälbaum, Vateria robusta W. und A. oder Sho- 
rea robusta Rozxb., gehört zur Familie der Dipterocarpeen. — 
Der Verf. glaubt, daß alle zu dieſer Familie gehörigen 
Bäume und zwar wahrſcheinlich wegen ihres Harzgehaltes, 
ein ſehr brauchbares Nutzholz liefern. Der Sälbaum er— 
reicht in den malabariſchen Wäldern eine ungeheuere Höhe. 
In den Ghauts von Cong und den Neelgherries wächſt 
eine den Europäern als Stützenbaum (Buttress-tree) be— 
kannte Art; bei der kurzen Entfernung vom Meere und dem 
leichten Waſſertransport auf dem Galicutfluffe wird das 
Holz dieſes Baumes ſehr wichtig. Der Sälbaum ſelbſt 
liefert vielleicht das beſte Bau- und Nutzholz Indiens. Nach 
10 von Capt. Baker angeſtellten Verſuchen bedarf dies 
Holz, um gebrochen zu werden, einer Belaſtung von 1238 
bis 1304 Pfd. Der Baum wächſt in den Wäldern von 
Murung am Fuße des Himalaya in großer Menge; man 
findet dort ausgedehnte Strecken, die nur mit dieſem Baume 
bedeckt ſind. Das Holz wird in Calcutta, namentlich von 
Gorrukpore aus, vielfach zu Markte gebracht. Das ſpeci— 
fiſche Gewicht des geſunden Holzes iſt mehr als 1000, 
während das des Teakholzes nur 720 wiegt. Der Campher— 
baum von Sumatra iſt dem Sälbaume nahe verwandt. 
Zwei andere Dipterocarpeen, von den Eingebornen Aſſams 
Mekai oder Hoolung genannt, ſollen nach Capt. Hannay 
und Maſters ſchönes Holz liefern. 


7) Der Toonbaum, Cedrela toona Rozb., ein Baum, 
der mit der Stammpflanze des Mahagony-, Satin-, Ro⸗ 
hunna- und Chittagongholzes in die Familie der Cedrelaceen 
gehört, liefert ein ſehr werthvolles Nutzholz. Das Toon— 
holz wird von den Tiſchlern Indiens ſehr geſchätzt und 
zierlich verarbeitet. Der Baum iſt über die indiſche Halb— 
inſel ſehr verbreitet; er iſt zu Nagpore, Bundlekund und 
über die niederen Regionen des Himalaya ſehr verbreitet; 
er bildet überdem eine Zierde der Landſtraßen Bengalens. 
Das Holz bedarf, nach Baker, einer Belaftung von 800 Pfd., 
um gebrochen zu werden; fein ſpecifiſches Gewicht beträgt 
640. Nach Hannay ſollen in Aſſam 3 Arten des Toon— 
baums vorkommen; das Holz dieſer Bäume ſoll zwar leicht, 
aber dauerhaft ſein und am Dihongfluſſe, wo die Bäume 
ſehr häufig ſind, zu reich verzierten Bretern benutzt werden; 
auch Lieut. Nuthall erwähnt dieſes Holzes, das in Arra— 
can Thit⸗ka-do genannt wird. 


8) Den Mahagonybaum, Swietenia mahagoni L., kennt 
man in Indien nur im cultivirten Zuſtande; er gedeiht dort 
vortrefflich; hochgelegene, felſige, nur mit wenig Erde be— 
deckte Orte liefern das ſchönſte, kernigſte Holz, während in 
niedrigen Alluvialgegenden, obſchon der Baum dort üppiger 
gedeiht, ein ungleich geringeres, leichteres, mehr poröſes 
und helleres Holz gewonnen wird. Das Mahagoniholz ſoll 
den Würmern, dem Waſſer und der Kugel den meiſten 
Widerſtand leiſten. Capt. Franklin führte, als er die 
Polarſeen bereiſte, Boote aus Mahagonypholz mit ſich; ſelbige 
waren aus ganz dünnen und dennoch ſehr feſten Planken 
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gefertigt und deshalb leichter, wie Boote aus irgend einem 
anderen Holze. 

9) Der Rohunah- oder Rooah-Soymidabaum (Swie- 
tenia febrifuga Horb.) iſt in Nagpore und im ſudlichen 
Indien gemein. Der Verf. hielt, nach ſeinen eigenen Ver⸗ 
ſuchen, das Holz dieſes Baums für eines der zäheſten und 
beſten Indiens; es nimmt eine ſchöne Politur an, hat eine 
röthliche Farbe und iſt als Zierholz ſehr anwendbar. 

10) Das Chickraſſee- oder Chittagongholz kommt von 
Chickrassia tabularis, einem in Chittagong und dem ſüdlichen 
Indien ſehr häufigen Baume; es wird, jo viel der Verf. 
weiß, nur zu Mobilien, für die es ſich vortrefflich eignet, 
verarbeitet. Nach Maſters bezeichnet man in Aſſam ge= 
rade dieſen Baum als Toonbaum, Toona. 

11) Der Billobaum, Chloroxylon Swietenia, liefert das 
Satinholz; er kommt mit dem Rohunna geſellig vor, iſt 
jedoch ſeltener wie der letztere und wohl einer größern 
Beachtung als ihm bis jetzt geworden werth. 

12) Der Soondreebaum, Heretiera minor, welcher in 
Calcutta zum großen Theile das Brennholz liefert, gehört 
zur Familie der Sterculiaceen, die faſt ganz allgemein ein 
ſehr vergängliches Holz beſitzt. Das Holz der Adansonia, 
deren Stamm eine ungeheuere Höhe erreicht, iſt, wenn der 
Baum gefällt wird, ſchon nach 12 Monaten vermodert. Der 
Soondreebaum ſcheint dagegen, nach Bakers Verſuchen, eines 
der feſteſten und zäheſten Hölzer zu liefern: in 5 Verſuchen 
bedurfte es einer Belaſtung von 1312 Pfd. um gebrochen 
zu werden; ſein ſpecifiſches Gewicht übertraf noch das des 
Sälholzes, es war 1030. Das Soondreeholz wird in Cal⸗ 
cutta zu Booten, Maſten, Segelſtangen u. ſ. w. benutzt; 
es iſt zu allen Zwecken, wo Stärke und Elaſticität erfor- 
dert wird, ſehr anwendbar. Der Verf. glaubt, daß die 
Soonderbundsinſeln nach dieſem Baume benannt ſind. 

13) Der Siſſoobaum, Dalbergia Sisso Rozb., gehört 
mit Dalbergia latifolia, dem Siſtal oder ſchwarzen Holze 
und Dalbergia emarginata oder Andaman sissoo in die 
Familie der Leguminoſen. Das Holz des Siſſoobaums be⸗ 
darf einer Belaſtung von 1102 Pfd. um gebrochen zu wer⸗ 
den, hat mit dem Teakholze ein gleiches ſpecifiſches Gewicht, 
724, und würde, wenn es dauerhafter wäre, als es zu 
ſein ſcheint, vielleicht das beſte Nutzholz Indiens ſein. Das 
Holz verläuft ſelten gerade, iſt deshalb zu Balken nicht ge— 
eignet, paßt ſich dagegen zu Fournieren, zum Schiffbaue und 
überall, wo man ein krummes Holz benutzt, vortrefflich. 
Im ſüdlichen Indien iſt der ſonſt weit verbreitete Baum 
nur ſelten; die weißen Ameiſen durchlöchern ſein Holz. Der 
Kunkur ſcheint dem Baume ſehr nachtheilig zu ſein, ſowie 
die Wurzeln des bis dahin geſunden Baumes ihn erreichen, 
ſtirbt der Baum plötzlich ab. In der Nähe von Calcutta, 
deſſen Klima dem Siſſoobaum ſehr zuzuſagen ſcheint, er— 
reicht derſelbe eine majeſtätiſche Größe. 

14) Der Sit Saulbaum, Dalbergia latifolia, deſſen 
Holz als ſchwarzes Holz, auch als unechtes Roſenholz bes 
kannt iſt, erreicht namentlich im ſüdlichen Indien eine bes 
deutende Größe; er iſt in Centralindien und, wie der Verf. 
glaubt, auch in Aſſam gemein. Das ſchwarze Roſenholz, 


85 


deſſen Baker erwähnt, deſſen fpecififches Gewicht 875 be— 
trägt und das, um zu brechen, einer Belaſtung von 1196 Pfd. 
bedarf, ſtammt wahrſcheinlich von dieſem Baume. Es iſt 
bei richtiger Behandlung von dem echten Roſenholze des 
Handels kaum zu unterſcheiden; von welchem Baume das 
letztere ſtammt, iſt bis jetzt unbekannt. 

15) Der Peet-Salbaum, Pterocarpus Marsupium, iſt, 
gleich P. santalinus, dem rothen Sandelbaum, P. dalbergioi- 
des, dem rothen Andamanholzbaum, ein herrlicher Baum. 
Die letztere Pflanze blüht in den Gärten Indiens im Juli 
und Auguſt, ihr köſtlicher Blüthenduft erfüllt die Gegend 
weit und breit; die beiden andern ſind in den Wäldern von 
Central- und Südindien zu Hauſe. P. Marsupium ſoll eine 
Kinvart liefern; man kennt ihn in Centralindien als Syiffar: 
fein Holz iſt feſt, zähe und dauerhaft und wird von Inſee— 
ten nicht angegriffen. Das wellenförmige Kernholz liefert 
gute Fournituren. Das Holz iſt, nach des Verf. Verſuchen, 
vortrefflich, es iſt ſtark, leicht, ſchön und überdies in großen 
Stücken zu erhalten. Es wird vielfach zu Thür- und Fenſter— 
rahmen verarbeitet. Das Holz färbt den benachbarten Mör— 
tel mehr oder weniger röthlich. Die ſchönſten Bäume dieſer 
Art, die der Verfaſſer geſehen, wachſen im felſigen Bette 
des Nullahs, wo noch verſchiedene andere Leguminoſenbäume 
vorkommen. 

16) Der Seriſſbaum, Acacia serissa, liefert ein dunkel— 
farbiges, ſehr hartes, dem Siſſoo ähnliches Holz, das nicht 
ſo leicht wie jenes von Inſecten angegriffen wird; es bricht 
bei 709 Pfd. Belaſtung. Der ſtattliche Baum wächſt überall 
in Indiens Thälern; das Holz wird größtentheils zu Four— 
nieren benutzt. 

17) Der Babulbaum, Acacia arabica, giebt ſehr brauch— 
bares, feſtes und zähes Holz, das zu Schiffsrippen, Wagen— 
achſen u. ſ. w. benutzt wird. Wenn der Baum eine be— 
deutendere Größe erreichte, ſo würde ſein Holz ſehr werth— 
voll ſein; er nimmt mit jedem Boden vorlieb, wächſt des— 
halb überall. 0 

18) Der Kheri-, Kair-, Kaira-, Koroibaum, Acacia 
catechu, iſt durch ganz Indien unter dem einen oder andern 
der angeführten Namen bekannt. Sein Holz iſt ungleich beſſer 
als man im allgemeinen glaubt; das innere, eigentlich brauch— 
bare Holz iſt dunkelfarbig, ſehr hart, läßt ſich gut drechſeln 
und iſt eben ſo ſchön im Kerne als Buchsbaum- und Königs— 
holz. Der Baum iſt faſt über ganz Indien verbreitet; er 
ſcheint mit dem magerſten Boden vorlieb zu nehmen. Das 
Kerdun- oder Keerraholz von Chota Nagpore, deſſen Major 
Goodwyn gedenkt, iſt wahrſcheinlich dasſelbe; es ſoll ſich 
leicht verarbeiten laſſen, ſehr feinkörnig ſein und die herr— 
lichſte Politur annehmen. 

19) Der Kendoo- oder Ebonybaum, von dem in Indien 
mehrere Arten vorkommen, gehört zum genus Diospyros; 
ſämmtliche Arten liefern ein ſchwarzes Holz, das vorzüg— 
lichſte ſtammt von D. melanoxylon. Das Kernholz des 
Ebonybaums ſcheint das dauerhafteſte aller Hölzer zu ſein, 
es wird von keinem Inſect beſchädigt; der nach der Peri— 
pherie gelegene, bei einigen Bäumen größere Theil des Holzes 
wird dagegen leicht von Inſecten durchbohrt. In Central— 


204. 


6. 86 
Indien, wo der Ebonybaum eine bedeutende Größe erreicht 
und man ſeinen Stamm zu Balken verarbeitet, fällt man 
den Baum und läßt ihn ein Jahr lang liegen; alles hell— 
farbige, äußere, junge Holz iſt dann von den Inſecten ver— 
zehrt und nur das dunkle, dauerhafte Kernholz zurückge— 
blieben. Die indiſchen Tiſchler verarbeiten es ſeiner Härte 
wegen nicht gern; auch verurſacht der feine Sägeſtaub des 
Holzes ein heftiges Nieſen. Der Werth des Ebenholzes iſt 
allbekannt, Indien producirt es in ungeheurer Menge; Ab— 
looya, Kyan, Gäb, Oorigab find nur indiſche Benennungen 
für die verſchiedenen Sorten dieſes Holzes, die ſämmtlich 
um Calcutta vorkommen. Den Kyanbaum, Diospyros tomen- 
tosa, ſah der Verf. zu Allipore in vorzüglicher Schönheit. 
Das Holz des Gabs wird von allen Eingebornen zur Be— 
legung der Boote benutzt. Das Gutta percha, das gegen— 
wartig aus dem Meerbuſen von Malacca vielfach exportirt 
wird, ſcheint von einer Diospyrosart gewonnen zu werden. 

20) Der Jaroolbaum, eine Lagerströmia, die herrlichſte 
Zierde der indiſchen Wälder, trägt im Juni ſchön hellpur— 
purfarbene Blüthen. Über den Werth ſeines Holzes ſind 
die Meinungen ſehr verſchieden. Capt. Baker beſchreibt 
das rothe Jaroolholz als ein ſchönes Holz, das in Chitta— 
gong eine bedeutende Größe erreicht, aber nur wenig auf 
den Markt zu Calcutta kommt, deshalb kaum anders als 
zu Gemalderahmen und derlei Gegenſtänden verwandt wird. 
Die Walder Chittagongs ſollen überhaupt das beſte, ſelbſt 
zum Schiffbaue ſehr brauchbare, Jaroolholz liefern. Nach 
Hamilton wird der Baum zu Goalpara 6 Fuß im Um- 
kreis, ſein weiches Holz häufig zu Bauwerken benutzt. Nach 
Capt. Hannay iſt das Holz auch in Aſſam zu Hauſe und 
wird dort für den im Waſſer befindlichen Theil der Boote 
benutzt; das alte Holz ſoll, nach letzterem, ſehr brauchbar 
fein. Der Verf. ſah den Jaroolbaum in den Wäldern der 
Malabaren von bedeutender Größe; ſein Holz wird dort 
wenig geſchätzt. 

21) Der Aſſunbaum, Terminalia tomentosa W. und A., 
der Arjun-, Arjunabaum, I. bellerica, T. calappa W. und 
A., und noch andere Terminalia-Arten liefern, ihrer unge— 
heuern Größe wegen, brauchbare Hölzer. Die Bäume ſind 
uber ganz Indien verbreitet; der Stamm erreicht, nach Ror— 
burgh, einen ſolchen Durchmeſſer, daß man aus ihm ſolide 
Räder für die Büffelkarren verfertigt. 5 

Das Holz der Aſſunbäume ſoll, nach Baker, jedes 
andere Holz an Elaſtieität übertreffen; es bricht bei 903 Pfd. 
Belaſtung und hat ein ſpeeifiſches Gewicht von 986. Capt. 
Hannay erwähnt 2 Arten dieſes Holzes, das ſehr hell— 
farben und ſchwer ſein, ſich im Waſſer vortrefflich halten, 
aber ſehr nachdunkeln ſoll. Der Verf. hält das Holz für 
Schiffsruder und Sparren ſehr geeignet. 

Dieſe Aufzählung der vorzuglichſten Nutzhölzer Benga— 
lens umfaßt zwar noch lange nicht alle brauchbaren Holz— 
arten Indiens, des reichſten Holzlandes der Welt; des Verf. 
Abreiſe nach England verhinderte ihn, ſeine Unterſuchungen 
weiter auszudehnen. Indien iſt noch reich an verſchiedenen, 
bis jetzt noch unbeſtimmten, nur von den Eingebornen be— 
nannten Bäumen, die wahrſcheinlich ein mehr oder weniger 
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brauchbares Nutzholz liefern; es wäre demnach wünſchens— 
werth, daß die Regierung ihren verſchiedentlich ſtationirten 
Beamten beföhle, von allen brauchbarten Holzarten blühende 
und belaubte Zweige zur Beſtimmung einzuſenden. — Schon 
nach der natürlichen Familie läßt, fährt der Verf. fort, ſich 
im allgemeinen der Holzwerth eines Baumes beſtimmen; 
ebenſo laßt ſich aus dem Standorte des Baumes auf die 
Güte ſeines Holzes ſchließen; Bäume, die in einem hügeligen 
Lande wachſen, liefern jederzeit ein beſſeres Holz als Bäume 
aus der Ebene; die erſtern Bäume wachſen nicht ſo ſchnell 
und üppig, ihre Säfte werden deshalb um ſo concentrirter, 
ihre Holzzellen verdicken ſich um ſo mehr. Das Sandel— 
holz der Ebenen hat z. B. nicht den angenehmen Geruch, 
wie das auf den Hügeln von Myſore, 3000 Fuß über dem 
Meere, wachſende Sandelholz. 

Die Ceder des Libanon, die wahrſcheinlich mit Cedrus 
deodar des Himalaya identiſch iſt, liefert uns, wenn ſie 
auf felſigem, mit wenig Erde bedecktem Boden gewachſen iſt, 
ein brauchbares Nutzholz. 

Die verſchiedene Güte dieſes Holzes zeigt ſich am deut— 
lichſten zwiſchen dem an der ſüdlichen Schneegrenze gewach⸗ 
ſenen und dem in Kunawur, der abſchüſſigen Seite des Sut— 
ledge, gewonnenen Holze. Auch die Zeit, in welcher der 
Baum geſchlagen wird, hat, auf die Güte ſeines Holzes 
großen Einfluß: man muß ihn fällen, wenn keine Saftbe— 
wegung Statt findet. Obſchon ſich nun in Indien die 
Bäume nicht entlauben, ſo ſieht man doch an der Beſchaffen— 
heit des Laubes ſelbſt ſehr leicht, wann dieſer Zeitpunkt da 
iſt; ſo lange Saftbewegung Statt findet, ſind die Blätter 
ſaftiger und zarter, wenn ſie aufhört, werden ſie härter und 
allmälig von Infecten zerfreſſen. In England fällt man die 
Eichen, um ihre Rinde zu gewinnen, häufig zur unrechten 
Jahreszeit. Das Holz ſolcher Eichen iſt jederzeit von ge— 
ringerem Werthe; das leichte Loslaſſen der Rinde iſt auch 
in Indien ein Zeichen der für den Holzſchlag ungünftigen 
Jahreszeit. 


V. Über die erratiſche Formation Nordamericas. 
Von M. Deſor. 


In einem Briefe des Verf. an de Verneuil, aus 
Boſton vom 7. November 1847 datirt, giebt derſelbe einige 
intereſſante Aufſchlüſſe über geognoſtiſche Verhältniſſe Nord— 
americas; das Juniheft der Bibliotheque universelle de Ge- 
neye von 1848 enthält einen Auszug dieſes Briefes. 

Die erratiſche Formation Americas, heißt es in demſel— 
ben, beſteht aus zwei Lagen, der drift, einer amorphen Maſſe 
ohne Schichtung, welche den tieferen Theil einnimmt und 
geſchichtetem Lehm und Sand, welcher den oberen 
Theil ausmacht. Die grikt iſt ein Gemiſche von Blöcken, 
Kieſeln, Sand und Schlamm, die Kieſel, ſowie die Blöcke, 
ſind überall abgerundet und geſtreift. Sowohl nach Ro⸗ 
gers, Lyell als nach anderen Geologen, welche dieſe 
Formation unterſuchten, ſoll ſelbige keine Foſſilien ent— 
halten; die Hrn. Deſor und de Pourtails fanden da— 


gegen in der Nähe von New-Hork in dieſer Formation zahl: 
reiche Exemplare von Venus mercenaria, Ostrea canadensis, 
Nassa trivittata, Mya arenaria, Purpura floridana u. ſ. w. 
Dieſe Muſcheln bewohnen, mit Ausnahme einer Solecurte, 
welche noch an den Küſten Carolinas vorkommt, auch noch 
gegenwärtig die Bai von New-Vork. 

Der Lehm und Sand der erratiſchen Formation iſt 
lange als ein Tertiärgebilde betrachtet worden; erſt Lyell 
hat ſeinen jüngeren Urſprung nachgewieſen. Beide Schichten 
überziehen eine ungeheure Fläche; man kann ſie im Norden 
und Oſten der vereinigten Staaten ohne Unterbrechung über 
eine Längsausdehnung von 1200 Meilen verfolgen. Die 
erratiſchen Erſcheinungen erheben ſich im allgemeinen bis zur 
Höhe der Gipfel der weißen Berge, dort finden ſich noch in 
einer Höhe von 5500 Fuß polirte Flächen und Blöcke. Die höchſte 
Spitze dieſer Berge, 6300 Fuß hoch, zeigt keines von beiden; 
die ſogenannte drikt erhebt ſich nur bis zu 2000 und einigen 
hundert Fuß. Die Terraſſen am Ufer des Erieſees ſcheinen 
in einer Höhe von 680 Fuß aus Pleiſtocene zu beſtehen; in 
Canada ſoll dieſe Formation bis 900 Fuß hoch werden. 

1 Der erratiſche Lehm enthält, nach dem Verf., ſehr wohl 
conſervirte Foſſilien. Dieſelben Arten, die ſämmlich noch an 
Americas Küſten leben, finden ſich in großen Entfernungen 
von einander; die Höhe, in welcher ſich Diele Foſſilien über 
dem jetzigen Stande des Meeres befinden, iſt nicht überall 
dieſelbe. Längs der Küſte von Maine liegen ſie 70 bis 
80 Fuß hoch. Die Höhe ihrer Lagerſtätte ſteigt im allge— 
meinen, je weiter man ins Innere dringt; an den Ufern 
des Champlainſees liegen fie 220 Fuß, um Montreal 500 
Fuß hoch. Man kann mit dem Verf. dieſe ungleiche Höhe 
nur aus zweierlei Urſachen erklären: entweder muß die Er— 
hebung, welche das Meer in ſeinen jetzigen Grenzen weißt, 
an verſchiedenen Orten des Feſtlands mit verſchiedener In= 
tenſität erfolgt ſein, oder die Muſcheln müſſen, was dem 
Verf. noch wahrſcheinlicher iſt, an den verſchiedenen Orten 
zu verſchiedenen Zeiten gelebt haben, und zwar ſo, daß 
jede dieſer Gegenden nach einander die Küſte bildete, an 
der die Muſcheln lebten. Hieraus, wie aus dem bekannten 
Verhalten Scandinaviens, würde folgen, daß die erratiſchen 
Erſcheinungen eine lange, an wichtigen Greigniffen reiche, 
Periode in ſich ſchließen. 

Niemand zweifelt in America an Niveauveränderungen 
des Feſtlandes nach den erratiſchen Erſcheinungen; letztere 
Phänomene laſſen jedoch dreierlei Erklärungen zu: 

1) Die von Rogers angenommene Theorie der Waſ— 
ſerfluthen, nach welcher man eine oder mehrere große von 
Norden kommende und durch Erderſchütterungen veranlaßte 
Überſchwemmungen als Urſache der erratiſchen Erſcheinungen 
anſieht. Nach dieſer Theorie wird man durch die geo— 
gnoſtiſchen Verhältniſſe ſelbſt zur Annahme mehrerer Waſſer— 
fluthen zu verjchiedenen Perioden gezwungen, was wenig 
Wahrſcheinlichkeit hat. 

2) Die von Redfield vertheidigte Eistheorie. Da 
ſich noch in einer Höhe von 5000 Fuß polirte Flächen 
finden, zwingt uns dieſe Theorie zur Annahme eines vor— 
mals um 5000 Fuß tiefer gelegenen Feſtlandes; außerdem 
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giebt es fo enge Thäler mit volirten Bergwänden, daß die 
Möglichkeit des Eindringens ſchwimmender Eisberge in dieſe 
Thäler wenig für ſich hat. 

3) Die Gletſchertheorie, die in America wie überall 
ihre Anhänger und Widerſacher findet. Der größte Einwurf 
gegen dieſe Theorie iſt das Fehlen hoher Berge; nun hat 
indes Agaſſiz neuerlich gezeigt, daß die Gletſcher nicht 
in Folge ihrer geneigten Grundfläche, ſondern vermöge ihrer 
Maſſe vorwärts rücken. Man muß überdies bedenken, daß 
hier nur Gletſcher der nördlichen Zone, nicht aber Alpen— 
gletſcher thätig geweſen ſind. 

Der Verf. berührt zum Schluß noch das Fortſchreiten 
der Fauna ſeit der erratifchen Periode; während der letz— 
teren war, nach ſeinen Unterſuchungen, der größte Theil des 
Feftlandes vom jetzigen America unter Waſſer, nur die Ge: 
birgszüge, die Kette der Allegannies, die Rocky Mountains, 
u. ſ. w. ragten gleich Inſeln über dem Waſſer hervor. 
Zu dieſer Zeit konnte die Suͤßwaſſerfaung, namentlich die 
Fiſchrepräſentanten derſelben, nur ſchwach vertreten ſein; der 
Verf. ſucht hiermit zu beweiſen, daß die Thierwelt des ſüͤßen 
Waſſers viel jüngeren Urſprungs als die Meeresfauna iſt. 


Miſcelle. 


12. Über das Klima des alten Italiens mit dem 
Italien der Gegenwart verglichen, bemerkte Hr. Dureau 
de la Malle ſchon 1846, daß Italien das einzige Land wäre, 
wo ſich mit einiger Sicherheit eine ſolche Vergleichung anſtellen 
ließe, weil wir von ihm ſeit 2100 Jahren vom Cenſor Cato bis 
auf unfere Zeit fortlaufende Beobachtungen über die periodiſchen 
Vegetationserſcheinungen des Jahres beſitzen. Aus dieſer Verglei— 
chung glaubt der Verf. zugleich die Frage, ob ſich das Klima Eu— 
ropas im allgemeinen ſeit 2000 Jahren verändert habe, beantwor— 
ten zu können. In den Comptes rendus vom 2. October 1848 
findet ſich das Ergebniß ſeiner Arbeit. — Der Verf. zeigt zunächſt, 
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wie fich die Alten in Ermangelung genauer Inſtrumente eines ge⸗ 
wiſſermaßen natürlichen Thermometers bedienten, indem ſie die Zeit 
der Keimung, Blätterbildung, Blüthe, Fruchtreife und Entlau— 
bung von mehr als 140 Pflanzenarten und mehr als 100 Varie— 
täten beſtimmten. Der Verf. führte faſt alle dieſe Pflanzen auf 
ihren jetzigen ſyſtematiſchen Namen zurück und beſtätigte zugleich 
durch zahlreiche Verſuche die ſchon früher von Réaumur und 
Bouſſingault ausgeſprochene Anſicht, daß Wärme das vorherr⸗ 
ſchende Element zur vollſtändigen Durchführung des Vegetations— 
cyelus iſt. Indem er ſich nunmehr durch Verſuche, mit denſelben 
Pflanzen und an denſelben Localitäten, in derſelben Höhe und zur 
ſelben Jahreszeit angeſtellt, überzeugt hatte, daß alle Hauptperio⸗ 
den der Vegetation noch jetzt in Italien zu derſelben Zeit wie vor— 
mals eintreten, glaubt er auch dieſelbe Dauer des Vegetations— 
cyelus und damit für Italien ein ſeit 2000 Jahren unverändert 
ebliebenes Klima annehmen zu müſſen. — Der Verf. will als 
Beiſpiel nur an die erſte Heuernte im agro romano erinnern, die nach 
Cato wie nach Palladius und Doria in die erſte Hälfte des 
Mais fällt und die noch jetzt um ganz dieſelbe Zeit Statt findet. 
— Nach Chiminello und Schouw iſt die Mitteltemperatur 


Roms 
im Winter 4,260 R. 
im Frühling u /, 
im Sommer 2513 „ 
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Die Mitteltemperatur des Mais beträgt nach ihnen 18,20 R. Die 
Mitteltemperatur der 3 Decaden dieſes Monates find: 16°, 10 — 
170,62 — 180,27. — Aus der durchaus fogar bis auf die Decade 
unverändert gebliebenen Erntezeit ſchließt der Verf., daß Rom zur 
Zeit Cato's wie zur Zeit des Palladius dieſelbe Mitteltem— 
peratur der Jahreszeiten, wie ſie für die Gegenwart von Chimi⸗ 
nello und S chou w nachgewieſen wurde, beſeſſen hat, was durch 
Beobachtungen, die uns aus den Zwiſchenräumen der 2000 Jahre 
überliefert find, beſtätigt wird und die vom Verf. geſammelt zu 
einem umfaſſenden Werke wurden, das er dem Drucke zu übergeben 
gedenkt. Der Verf. begnügt ſich deshalb mit der Schlußbemerkung 
daß die Epochen oder zum wenigſten die Grenzen der Ackerarbeiten 
wie die verſchiedenen Vegetationsphaſen für dieſelben Gegenden in 
derſelben Höhe im jetzigen Italien noch ganz dieſelben ſind, die ſie 
vor 2000 Jahren waren, daß ſich demnach das Klima Italiens 
von dem Zeitalter des Auguftus bis zu uns herab nicht weſent⸗ 
lich verändert hat, und daß die mittlere Temperatur des Jahres 
wie der Monate dieſelbe geblieben iſt 


SHeilk 


(VIII.) Behandlung des Typhus. 
Von Dr. A. F. Speyer. 


Unſere nach allgemeinen Grundſätzen befolgte Therapie 
nahm zunächſt auf das vorliegende Stadium der Krankheit 
Bedacht, unter gleichzeitiger Berückſichtigung des Localiſations— 
zuſtandes. Die Abortivmethode, durch Anwendung einer 
emeto-catharsis ausgeführt, fruchtete nichts; ſelten daß da— 
durch ſogenannte gaſtriſche Zuſtände beſeitigt wurden. Zeigte ſich 
im erſten Stadium (stad. dyseraticum) der Localiſationspro— 
ceß irgendwo intenſiv, d. h. blieb es nicht bei der Congeſtion 
oder einfachen Staſe, trat derſelbe vielmehr mit den Erſchei⸗ 
nungen der Entzündung auf, wie dies bei cerebro - und 
pneumotyphus oft der Fall war, dann wurde antiphlogiſtiſch 
verfahren, Nitrum, Calomel gereicht, kalte Fomente, Ableitun— 
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gen, Gegenreize gemacht, ſelbſt allgemein und örtlich Blut 
entzogen u. ſ. w., bis der Gefäßſturm beſchwichtigt war. 
Verharrte der Congeſtivzuſtand dagegen in angemeſſenen Schran— 
ken, dann wurde der Dyskraſie alsbald mit Chlor entgegen— 
gewirkt. Wir reichten dasſelbe als Aqua oxymuriatica zu 
1½ Unzen in 6½ Unze deſtillirtem Waſſer ohne corrigens 
dar, ließen davon alle 2 Stunden einen Eßlöffel voll der Art 
geben, daß der Kranke vor und nach der Gabe 2 Eßlöffel 
voll Haferſchleim zu ſich nahm und fuhren damit ſo lange 
fort, bis der dyskraſiſche Zuſtand gehoben zu ſein ſchien, 
namentlich wenn der Puls weich, klein und beſchleunigt ge— 
worden, wenn er faſt oder gänzlich aufgehört doppelſchlägig 
zu fein, wenn Localſchmerzen, Meteorismus und Phyſkonieen 
verſchwunden waren, color urens, calor typhosus weſentlich 
nachgelaſſen hatten, roseola und purpura begannen abzulaſ— 
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ſen, die Zunge feucht geworden, ihre Nöthe ſich verloren, 
und wenn die Heftigkeit der Symptome des gleichzeitig ge— 
ſtörten Nervenlebens ſich vermindert hatte. Mit dieſer Ver— 
änderung in den Krankheitserſcheinungen war zugleich der 
Übergang und Eintritt in das zweite Stadium bezeichnet und 
zwar auf den Grund der Rückbildung oder Umgeſtaltung des 
dyskraſiſchen Proceſſes, während, wie vorn erwähnt, eine 
durch das Typhusproduct bedingte Erſchöpfung mit andern 
Symptomen, denen des Torpors, begleitet zu ſein pflegt. 
Nachdem ſomit der Aufregung im Blute und Nervenleben 
geſteuert worden und das stadium nervosum eingetreten war, 
oder wenn von vorn herein nervöſe Erſcheinungen mit con— 
geſtiven in einer gleichen pathologiſchen Höhe auftraten, wur— 
den neben dem Chlorwaſſer gelinde nervina abwechſelnd gege— 
ben, wozu wir in der Regel den Baldrian wählten, deſſen 
Abſud wir mit Liquor ammonii suceiniei verſetzten, außer— 
dem aber auf ein entſprechendes diätetiſches Regime (friſche 
Luft, Licht, Wein, Bouillon, Salep ꝛc.) Bedacht nahmen. 
Grit wenn das stadium nervosum ſich in feiner reinen Ge⸗ 
ſtalt kund gab, wurde striete exeitando verfahren und zwar 
der vorliegenden Torpidität qualitativ entſprechend. Wir lie⸗ 
ßen dann das oben erwähnte Baldrianinfus fortnehmen, oder 
gaben Arnica, Angelica, Naphthen, Ammonium carbonicum 
pyro-oleosum, Camphor, ſelbſt Phosphor, nach allgemeinen 
Principien und der Dringlichkeit des Falles adäquat, machten 
ätheriſch-aromatiſche Waſchungen oder ſolche mit Camphor— 
eſſig, zuweilen Gegenreize. Die nach Typhus gewöhnlich 
lange dauernde Reconvaleſcenz hat man, zumal wegen der 
leicht ſich wiederholenden Anfälle (Schüben) der Krankheit, 
ſorgfältig zu überwachen. Eine beſondere Berückſichtigung 
verlangt nach Abdominaltyphus der Darmeanal, wegen der 
nach dem abgelaufenen Localiſationsproceſſe noch längere Zeit 
zurückbleibenden Empfindlichkeit und Schwäche desſelben, be— 
ruhend auf dem nur langſamen Vernarben der Geſchwüre und 
daß die erſchlaffte aufgelockerte Schleimhaut ſowie die peri— 
pheriſchen Enden des bildenden Nervenſyſtems gleichwohl einer 
längern Zeit bedürfen, um ihre Normalität wieder zu erlan⸗ 
gen. Es iſt daher nothwendig, durch leicht verdauliche ſtick— 
ſtoffhaltige Nahrung den Kräftezuſtand zu heben, den Darm— 
canal durch Wein, Weinſuppen, gelinde Aromen, wie Pome— 
ranzen, Pfeffermünze, Calamus, namentlich durch isländiſches 
Moos zu ſtärken, ohne ihn mit dieſen Mitteln zu beläſtigen, 
weil ſonſt leicht dyspeptiſche Zuſtände erfolgen, welche die 
Anwendung eines Emeticums erfordernd, insbeſondere der Re— 
convaleſcenz hemmend entgegentreten. Erlaubt es die Ver— 
dauungskraft, dann iſt China angezeigt, wozu wir durch die 
Caryophyllata einleiten, indem wir das Infus oder die Ab— 
kochung derſelben mit flüchtigen ätheriſchen Arzneimitteln ver- 
ſetzt, einem hierorts gebräuchlichen aromatiſchen Chinaabſude 
(K Cort. Chin. regiae gross. pulv. drachmas sex, Rad. Ca- 
lami arom. drachmas duas, Cort. Aurant. drachm. unam et 
semis, fiat cum Ad. ferv. Infusum Colat. unciar. septem et 
semis, admisc. Tinct. amar, unciam semis) vorausſchicken und 
auf letzteres endlich unſer offieinelles Chinadecoct (E Cort. 
Chin. regiae gross. pulv. drachm. sex, Acidi sulphurici di- 
luti drachm. unam, coquantur cum A. fontis libra una et 
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semis donee remanserint uncias octo, sub finem coctionis 
adde Rad. Calami aromatici Herb. Menth. piperit. singul. 
drachmas tres, ebull. per breve tempus vase bene clause. 
Liquori collato, fortiter expresso unciam septem et semis, 
refrig. adm. Tinct. amar. une. semis, Liquoris Hoffmanni drachm. 
unam) folgen laſſen. In der Reconvaleſcenz nach broncho- 
und pneumotyphus haben wir die Erfahrung gemacht, daß 
China nicht vertragen wird, indem fie allerlei krankhafte Be- 
ſchwerden der Reſpirationsorgane veranlaßt und unterhält, 
wogegen das isländiſche Moos ſich von der ausgezeichnetſten 
Wirkung zeigte, die ſich auch bei drohendem Eintritte von 
Darmphthiſe in einer gleichen Weiſe kund gab. 

Obſchon die Behandlung des Typhus keiner beſonderen 
Norm unterworfen werden kann, ſo erreichten wir mit der 
hier angegebenen in den gewöhnlichſten Fällen dennoch das 
erwünſchte Ziel, während wir dieſelbe bei dem Eintritte ab- 
weichender Localiſationserſcheinungen oder bei Combinations⸗ 
zuſtänden ſachgemäß modificirten. So gaben wir bei cere- 
bro-typhus, wenn dabei oder überhaupt bei andern Typhusfor⸗ 
men träger Stuhl, verbunden mit einem heftigen, der Entzündung 
ſich annähernden Congeſtivzuſtand beſtand, das Calomel zu 2 
Gran pro dosi, alle 2 Stunden, machten kalte Fomente, 
Gegenreize, Ableitungen ꝛc., ließen ferner dasſelbe als ein 
kräftiges alterans ein Mal Abends zu 10 Gran in ſolchen 
Fällen nehmen, wo die Krankheit ungewöhnlich raſch einen 
Gefahr drohenden Ausgang zu nehmen ſchien; feine umſtim— 
mende Kraft bewirkte hier oft eine bewundernswürdige ſchnelle 
Beſſerung. Bei vorhandenen profuſen Durchfällen machten 
wir von den Alaunmolken Gebrauch, fügten den nervinis 
Radix Arnicae bei, gaben Amylumklyſtire, machten aroma= 
tiſch-ſpiritubſe Einreibungen auf den Unterleib oder ließen, 
wenn ſie Folgen einer ausgebreiteten Geſchwürbildung waren, 
das Acidum muriaticum zu 1— 2 Drachmen in 8 Unzen 
Salepdecoct zweiſtündlich einen Eßlöffel voll nehmen. Auch 
bei Petechialtyphus machten wir von dieſer Säure, eingedenk 
ihrer auf das Blutſyſtem, wie auch auf die Haut gerichteten 
excitirenden Wirkung, vorzugsweiſe Anwendung. Gegen die 
nach broncho- oder pneumotyphus zurückbleibende Verftim- 
mung des nervus vagus leiſtete, neben dem Mooſe, die Co— 
chenille vortreffliche Dienſte. Bei Combination mit Wech⸗ 
felftieber wurde Chinin verordnet, zuvor mittelſt bitterſtoffiger 
Ertracte in aromatiſchen Wäſſern gelöſ't, deſſen Anwendung 
introdueirt worden war. 

Zum Schluſſe müſſen wir noch einige der vorzüglichſten 
Erſcheinungen erwähnen, welche in den Typbusleichen für ge⸗ 
wöhnlich angetroffen wurden. Was die vathologiſchen Ver⸗ 
änderungen der Schleimhäute und Drüſen betrifft, ſo nabmen 
wir bereits bei der Beſchreibung des Localiſationsproceſſes 
Gelegenheit, unſere Erfahrungen hierüber mitzutheilen. Darm— 
geſchwüre wurden während unſerer Epidemie im Ganzen ſelten 
beobachtet. Die in dem Nahrungswege vorgefundenen faeces 
(verfchiedener Conſiſtenz) enthielten zuweilen Eiterpünktchen, 
gewöhnlich aber Albuminpilze, Cboleſtearin- und pbosphor⸗ 
ſaure Ammoniak- Magneſia-Kryſtalle, Cpithelialblättchen und 
gelblichweiße Partikelchen der grauen gelatinöſen Fäcalmaſſe 
untermengt. Die quantitativ abgenommene Galle zeigte ſich 
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ſchleimig oder dünnflüſſig, ihr Waſſergehalt war vermehrt, 
wie ihre feſten Beſtandtheile ſich vermindert und als Körnchen 
in der Flüſſigkeit abgeſchieden zu haben ſchienen, ſie ſah, des 
Biliphäins beraubt, meiſtens hellgelb aus. Die Gallenblaſe 
war verdickt, eingeſchrumpft, zuweilen gänzlich leer, ihre in— 
nere Haut aufgelockert, großfaltig. Das Blut beſaß gewöhn— 
lich eine ins violette ſpielende Farbe, war bei im zweiten 
Krankheitsſtadium Verſtorbenen dünnflüſſig (defibrinirt), hell 
(hämatinarm), an Maſſe vermindert, im erſten Stadium dun— 
kelroth, mit einem Schimmer von blau, in den größeren Ge— 
fäßen, ſowie im Herzen coagulirt; es enthielt kohlenſaures 
Ammoniak (daher wohl die bläuliche Färbung). Am conſtan— 
teſten kamen die pathologiſchen Veränderungen der Milz vor. 
In der Mehrzahl der Fälle vergrößert, zeigte ſich ihre dun— 
kelviolettrothe Capſel geſpannt, ſeltener blaß und erſchlafft 
(dies namentlich bei verkleinertem Organe), ihr Parenchym 
dergeſtalt erweicht, daß man das Organ ſelten ohne Berſtung 
aus der Unterleibshöhle hervorholen konnte, oder daß nach 
eingeſchnittener Hülle das Gewebe ſich aus dieſer als ein dün— 
ner dunkellivider Brei vollſtändig entleeren ließ. An der mit— 
unter dunkel gefleckten blaſſen Leber nahmen wir gemeinhin 
Anämie wahr, beim Einſchneiden floß nur aus den größeren 
Gefäßen dünnflüſſiges Blut; ihr Parenchym war trocken, 
theilweiſe oder ganz verändert, fo daß man die einzelnen acini 
nicht mehr aus der homogenen Subſtanz herausfinden konnte 
und letztere mit den Rändern der Einſchnittsflächen ſich nach 
außen umrollte. Das Herz iſt im zweiten Stadium welk, 
zuſammengefallen, blutleer oder mit wenigem dünnflüſſigen 
Blute erfüllt, im erſten Stadium durch dickflüſſiges Blut 
ausgedehnt, ſeine innere Haut, ſowie die der großen Gefäße 
häufig ziegelroth bis dunkelkirſchroth tingirt und zumal im 
linken Herzen leicht abzutrennen; ſeine Musculatur iſt ſpröde, 
mürbe, leicht zerreißbar. Die Lungen ſind nicht elaſtiſch, we— 
nig kniſternd, mit dunkelem dünnem Blute angeſchoppt, wel— 
ches das Gewebe durchdringt und an Hypoſtaſe grenzt; ihre 
Bronchialäſte find bis zu ihren Verzweigungen hin geröthet. 
In den Nieren war meiſtens Anämie ausgeſprochen. Die 
pathologiſchen Veränderungen des Gehirns ſind für die Statt 
gehabte Exiſtenz des Typhus von negativer diagnoſtiſcher Be— 
deutung. Wir fanden Derbheit wie Erweichung der Hirn— 
maſſe, ſeröſe Ergüſſe in den Ventrikeln und zwiſchen den Me— 
ningen, dieſe aber ſtets wie die Blutleiter mit dunkelflüſſigem 
dünnem Blute erfüllt, welches alles auch bei andern Krank— 
heiten vorzukommen pflegt. (Jahresbericht [Juli 1847 bis Juni 
1848] aus dem Landkrankenhauſe der Provinz Niederheſſen, von 
Dr. A. F. Speyer, Ober⸗Stabsarzte u. dirig. Arzte dieſer Anſtalt. 
Separat-Abdruck aus d. neuen Zeit f. Med. u. Medicinal-Re⸗ 
form. Nordhauſen, 1849. S. 260 ff.) 


(IX.) Beobachtung über Leber- und Milzvergrö⸗ 
ßerungen und über pica bei Kindern. 
Von Francis Batters by. 


. Die folgenden Beobachtungen, welche ich der geburts— 
hülflichen Geſellſchaft von Dublin mittheile, beziehen ſich auf 
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zwei Anſchwellungen von Unterleibseingeweiden, deren in Bü— 
chern ſehr wenig Erwähnung geſchehen iſt. 

Dr. Copland ſagt in feinem Diet. of Med., daß Leber⸗ 
krankheiten ſehr ſelten vor der Pubertät vorkommen, außer 
bei Kindern, die in Oſtindien geboren ſind. Derſelben An— 
ſicht ſind die Doctoren Maunſell und Evanſon. — Dr. 
Cheyne allerdings hat in ſeiner Abhandlung über das Ent- 
wöhnen 1802 geſagt, daß die Leber jedes Mal ſehr feſt, 
vergrößert, hellroth geweſen ſei, und daß die Gallenblaſe von 
einer dunkelgrünen Galle ſehr ausgedehnt war. Die Leber— 
anſchwellung war aber in keinem der Fälle vor dem Tode 
vermuthet worden, während in meinen Fällen die Vergröße— 
rung der Leber ſehr auffallend war. Bei ſeinen Fällen, wo 
im zweiten Monat entwöhnt worden war, erfolgte Erbrechen 
und Durchfall; bei meinen 16 Fällen nur drei Mal Diar- 
rhöe, ein Mal Lienterie und neun Mal Erbrechen; dieſel⸗ 
ben waren 11 Monate bis 6 Jahre alt; bei den mei— 
ſten war das Säugen zu lange fortgeſetzt worden, bei 3 Fäl⸗ 
len ſogar 2 Jahr, im Ganzen durchſchnittlich 15 Monate. — 
Dr. Burns giebt einen kurzen Bericht über hepatitis bei 
Kindern, welche ich aber in meinen Fällen nicht wieder er— 
kannt habe. Er beſchreibt ältere Kinder: „nach wenigen Wo⸗ 
chen zeige ſich bei ihnen ein Geruch von faulen Eiern, der 
aus dem Magen zu kommen ſcheine. Hierauf wird etwas 
übel riechende Materie aufgehuſtet, worauf reichliche Expecto— 
ration folgt oder Eiter ausgeworfen wird, als werde er aus 
dem Magen ausgebrochen.“ Leberabsceß kömmt nach Dr. 
Stokes ſelten in Irland vor. Bei Kindern muß er nach meiner 
Erfahrung außerordentlich ſelten ſein; ich habe ihn nie geſehen. 

Unter dem Namen von hepatitis beſchreiben die HHrn. 
Milliet und Barthez eine Krankheit, die derjenigen am 
nächſten kommt, welche ich hier meine. „Es iſt dieſelbe bei 
Kindern außerordentlich ſelten,“ ſagen ſie; ihnen ſind nur 6 
Fälle vorgekommen, vom 4. — 11. Jahre. 

Von den 16 Fällen, bei denen ich von 11 den Aus— 
gang geſehen habe, ſtarben 6; 2 derſelben an Scharlach, 4 
wurden geheilt und 1 blieb in Behandlung; das Geſchlecht 
macht keinen Unterſchied; 1 war unter 1 Jahr, 4 von 1—2, 
6 von 2 — 3 Jahren, 1 von 3 — 4 Jahren, 1 von 4—5 
Jahren und 3 von 6—7 Jahren. 2 dieſer Fälle mit Herz— 
krankheit und 1 mit Scropheln der Leber werde ich ſpäter 
berückſichtigen ; die übrigen 13 waren von leichtem Fieber be— 
gleitet und von Empfindlichkeit bei Druck auf die Lebergegend; 
bei einigen der Fälle waren die Stuhlausleerungen ungefärbt 
und der Urin ſehr dunkel. Bei 10 beſtand eine Zeit lang 
Gelbſucht, bei 5 ascites und anasarca, in 1 phthisis, in 
1 pompholyx und 1 der Kinder litt an laryngismus stridu- 
lus. Die Kinder waren im ganzen ſchlaff, abgemagert und 
hatten eine ſchmutziggelbe Geſichtsfarbe. Der Unterleib war 
ſehr ausgedehnt; ſeine Blutadern waren ausgedehnt und die 
Leber konnte in dem Zwiſchenraume zwiſchen den Rippen 
und dem Becken ganz deutlich gefühlt werden; nur ein Mal 
wurde von Schmerzen in der Schulter etwas geſagt. Anſtatt 
daß die Leberanſchwellung in 3—4 Wochen verſchwinden fol, 
habe ich fie 1 Jahr, 1½, 2 und ſelbſt 3½ Jahre fort- 
dauern ſehen. 
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Erſter Fall. — Hepatitis und melaena. Ja- 
mes Donolly, 6 Jahre alt, wurde am 4. Juli 1843 in 
meiner Abtheilung des Kinderſpitals aufgenommen. Er war 
1¼ Jahr alt entwöhnt worden; mit 21, Jahren wurde er 
gelbfüchtig, magerte ab und war Anfällen von Diarrhbe 
unterworfen. Seitdem hat er auch eine beſondere Luſt, Aſche 
und Staub zu eſſen. Der Unterleib war ſeitdem angeſchwol— 
len und die Leber reichte bis in die linke Seite und gegen 
den Nabel herab. Beim Huſten werden die blauen Venen 
am Bauche ſehr auffallend; Druck iſt empfindlich; das Herz 
ſchlägt ſehr kräftig. Die Stühle ſind gelb, erfolgen unter 
Grimmen und zeigen in den letzten Tagen Blutſtreifen; der 
Urin iſt dunkel gefärbt; der Kranke iſt ſehr nervös und zit— 
tert. Leichte bronchitis. 

Am 31. Juli iſt der Zuſtand gebeſſert, Ausſehen und 
Appetit iſt beſſer, die Leber iſt kleiner. Nach wenigen Tagen 
wurden die Füße geſchwollen, der Athem kurz, jedoch war 
kein vermehrter Auswurf da. Der Tod erfolgte, nachdem 
etwa 1 Woche hindurch mit dem Stuhlgange und durch Er- 
brechen ſchwarze Blutklumpen ausgeleert worden waren. Nur 
während der letzten 8 Tage mußte er das Bett hüten. — 
So lange der Knabe noch auskam, vermied er dennoch mit 
andern Knaben zu ſpielen, aus Furcht, ſie möchten ihn an 
den Bauch ſtoßen. — Der Blutabgang per os et anum 
iſt ſehr merkwürdig; es iſt dies der einzige Fall, der mir 
vorgekommen iſt und iſt wahrſcheinlich als eine Art melaena 
anzuſehen, wie ſie von Lieutaud, Bonnet und van 
Swieten bei Leberobſtruction in Folge der Exhalation des 
Blutes auf der Schleimhautfläche der Ausführungsgänge für 
die Galle angegeben wurde. 

Der folgende Fall war die Folge ungehöriger Behand— 
lung des Kindes. 

Zweiter Fall. — Hepatitis. Chriſtopher Ling, 
2 Jahr alt, am 3. Mai 1843 aufgenommen, war mit dem 
neunten Monate entwöhnt und dann einem liederlichen und 
betrunkenen Weibsbilde in Pflege gegeben, welche das Kind 
faſt Hunger ſterben ließ und es mit Branntwein beſchwich— 
tigte. Noch in dieſer Pflege 1 Jahr 3 Monate alt bemerkte 
man eines Tages, daß das Kind feine eigenen faeces aß; 
auch bei feiner Aufnahme hat er noch pica und liebt Aſche 
zu eſſen. Die Haut iſt blaß und gelb, als wenn das Kind 
an Blutverluſten leide. Die Leber iſt vergrößert und gegen 
Druck empfindlich, die Stuhlausleerungen ſind ſeit 3 Wochen 
weiß. Herzthätigkeit iſt normal; nach kurzer Zeit wurde das 
Kind gelbſüchtig und blieb dies 2— 3 Wochen. Die Füße 
waren geſchwollen und der Leib ſtraff. Das Kind blieb meh— 
rere Monate in Dr. Crokers Behandlung; die Leber wurde 
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aber erſt nach 6 — 8 Monaten normal. Jetzt iſt das Kind 
ganz geſund und ſeine Leber nicht geſchwollen. 

Dr. Weſt hat nie einen Fall von hepatitis geſehen; wohl 
aber Fälle, die er für Hypertrophie der Leber anſah. Mei⸗ 
ſtens waren fie mit Symptomen ferophulöfer Anlage verbun⸗ 
den, doch nur ein Mal war eine ernſtere Störung des All⸗ 
gemeinbefindens dabei, weil das Kind an ſehr heftiger Diar⸗ 
rhöe litt, die auf eine ziemlich hartnäckige Verſtopfung folgte. 
Dieſe Krankheit wird von Dr. Graves als die Krankheit 
aufgeführt, bei welcher eine Volumvergrößerung des Orga⸗ 
nes mit Verhärtung und unvollſtändiger Secretion, jedoch 
ohne beſondere Schmerzhaftigkeit, zugegen iſt; dieſer Zuſtand 
iſt bei Kindern von Reizbarkeit der Verdauungsorgane, Ge⸗ 
fräßigkeit, Abmagerung, Schlafloſigkeit und ſchlechter Ernäh⸗ 
rung begleitet. Es iſt dies nur eine Form einer allgemei- 
nen Kachexie mit ſerophulöſer Diatheſe und Störung der Ver— 
dauung, beſonders ſo weit ſie von den Verdauungs- und galle⸗ 
bereitenden Organen abhängt. 

Ein Fall, den ich jetzt eben in Behandlung babe, 
ſcheint von dieſer Art zu fein und wird kaum durch die Be- 
handlung gebeſſert werden können. Das Mädchen, 7 Jahre 
alt, hat einen Bauch von 2 Fuß 5 Zoll Umfang, dabei 
aseites, die Leber deutlich fühlbar ohne Empfindlichkeit. Ana⸗ 
ſarca iſt nicht vorhanden; das Kind ſoll bereits 8 Monate 
ſich übel befinden; das Herz iſt normal; die Kleine buftet 
etwas; der Appetit ift ſehr gut, die Haut trocken, die Stühle 
blaß oder grün; Gelbſucht war nie zugegen. Ich habe die- 
ſes Kind am 27. Febr. abgezapft und entleerte 1 Gallone. 
Der Urin iſt ſpärlich und wird beim Abkühlen trüb; klärt 
ſich aber durch Erhitzung wieder auf, coagulirt aber nicht. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß Leberhypertrophie bei 2 
Kindern von Herzkrankheit abgehangen habe. 

(Schluß folgt.) 


Miſcelle. 


(12) Cholera bei einem Pferde. Hr. Ferguſon 
theilt einen Fall der Art in che Lancet, March 1849 mit. Im 
October 1847 wurde ein Pferd, welches mehrere Wochen lang an 
rheumatiſcher Augenentzündung behandelt worden war, plötzlich 
von Purgiren einer farbloſen ſehr übel riechenden Flüſſigkeit be— 
fallen; zugleich waren heftige Krämpfe der Bauchmuskeln oder der 
Muskeln der Beine zugegen; Zunge kalt; Puls unbemerkbar; 
Maul, Naſe und Augen bläulich gefärbt. Die Hautfläche ganz 
kalt. So oft das Thier Mediein erhielt, erfolgte wieder Durchfall, 
und krampfhafte Contractur der Muskeln des Kopfes und der Aus 
gen und ſodann des Halſes. Der Tod erfolgte an demſelben Tage; 
die Section beſtätigte, daß die Krankheit ein Anfall der bösartigen 
Cholera geweſen ſei, namentlich war auch das ſchwarze fheerartige 
Blut angelangt. 
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Naturkunde. 


VI. über die große Seeſchlange. 


In verſchiedenen Nummern des Zoologist von 1848 
und 1849 (Nr. 71, 72, 74 und 75) 5 finden ſich verſchiedene 
Aufſätze über dieſen ſchon jo vielfach beſprochenen, noch 
immer räthſelhaften, Gegenſtand; ein Bericht des Capitains 
wie eines Offieiers der britiſchen Fregatte Daedalus gab 
aufs neue Veranlaſſung zu dieſen Debatten. Wir geben zu— 
nächſt dieſen Bericht und laſſen demſelben einen kurzen Aus— 
zug der durch ihn hervorgerufenen Verhandlungen folgen. 

Lieut. Edgar Drummond vom Dgedalus ſchreibt aus 
Southampton vom 28 Oct. 1848. 
befand ſich der Daedalus im 25 der Breite und 9037“ 
öſtlicher Länge 1015 Meilen von, St. Selena. Um 5 Uhr 
Nachmittags ſahen wir an der Windſeite des Schiffes einen 
ſehr merkwürdigen Fiſch, der in ſüdweſtlicher Richtung quer 
vor dem Schiffe dahinſchoß. Vom ganzen Thiere war nur 
der Kopf und die Rückenfloſſe ſichtbar; der Kopf war lang 
und ſpitz, an ſeinem Ende abgeflacht; er mochte 10 Fuß 
lang ſein; die obere Kinnlade ſtand bedeutend vor; die 
Floſſe war etwa 20 Fuß vom Kopfe entfernt und nur hie 
und da ſichtbar. Der Capitain verſichert den Leib und noch 
eine zweite, etwa eben ſo weit von der erſten entfernte, Floſſe 
geſehen zu haben; die Oberſeite des Kopfes und Halſes 
waren dunkelbraun, die untere Seite des Kopfes erſchien 
weißlichbraun. Das Thier verfolgte ruhig ſeinen Lauf; 
es hob den Kopf aus dem Waſſer empor, tauchte bisweilen 
unter, kam aber immer ſehr bald wieder mit dem Kopf 
über das Waller. Der Lauf des Thieres mochte eine Schnel— 
ligkeit von 12 bis 14 Meilen in der Stunde haben; die 
Geſtalt des Thieres glich einer Schlange oder einem Aal, 
niemand am Bord hatte je etwas ähnliches geſehen; es 
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war 5 Minuten lang mit bloßen Augen ſichtbar, mit dem 
Fernrohre ſah man es noch 15 Minuten länger; das Wetter 
war finſter; die See ging ziemlich hoch. 

Der Capitain Peter MQuhae ſchreibt vom Bord des 
Daedalus in einem amtlichen Bericht an den Admiral 
W. H. Gage folgendes. Am 6. Auguſt 1848 bemerkte 
der Midſhipman Sartoris um 5 Uhr Nachmittags einen 
beſonders merkwürdigen Gegenſtand. Er meldete es dem Lieut. 
Drummond, der mit Herrn W. Barrett auf dem Deck 
promenirte; die Schiffsbeſatzung war beim Abendeſſen. Wir 
erblickten eine ungeheure Waſſerſchlange, welche Kopf und 
Hals aus dem Waſſer hervorſtreckte, die Länge des Thieres 
mußte mindeſtens 60 Fuß betragen, man ſah dasſelbe 
weder verticale noch horizontale Krümmungen machen, und 
dennoch ging es raſch vorwärts. Der Durchmeſſer der 
Schlange betrug hinter dem Kopfe 15 bis 16 Zoll; der 
Kopf hatte die Geſtalt eines Schlangenkopfes; wir ſahen 
ihn 20 Minuten lang, theils mit unbewaffneten Augen, theils 
mit dem Fernrohr; die Farbe des Thieres war dunkelbraun, 
die Schnauze war gelblichweiß gefärbt; das Thier hatte 
keine Floſſe, dagegen flatterten lange Mähnen vom Rücken 
herab. Außer den Officieren ward das Thier noch vom 
Proviantmeiſter, dem Bootsmann und dem Steuermann 
geſehen. Man entwarf eine Skizze, nach welcher ſpäter das 
eingeſandte Bild des Seeungeheuers ausgeführt ward. Ha— 
moaze 11. Oct. 1848. 

Vom Bord der americaniſchen Brigg Daphne will man 
am 20. Sept. 1848 im 40 117 ſüdlicher Breite und 109 
15“ öſtlicher Länge gleichfalls eine ungeheure Seeſchlange 
geſehen haben. Capt. Beechey behauptet vor Jahren im 
ſüdatlantiſchen Meere ein ähnliches Ungeheuer, das er an- 
fangs für einen Baumſtamm hielt, geſehen haben. Morries 
Stirring ſchreibt an Capt. Hamilton, den Secretair 
der Admiralität, wie man in Norwegen das Daſein der 
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großen Seeſchlange nicht bezweifle; obſchon die Muſeen des 
Landes nichts von ihr aufzuweiſen hätten, ſei ſie doch jedem 
Schiffer und Fiſcher bekannt, ſie ſoll dort bis zur Länge 
von 70 Fuß erſcheinen. Stirring glaubt, daß es mehrere 
Varietäten dieſes Ungeheuers gäbe; nach allen Angaben ſoll 
ſie am Rücken eine Mähne haben, auch ſollen ihre Augen 
eine ungeheure Größe beſitzen. 

G. D. Mantell hält die angebliche Seeſchlange für 
einen noch unbekannten ungeheuren Knorpelfiſch. Auch A. 
G. Melville glaubt, daß die von der Beſatzung des Dae— 
dalus geſehene Seeſchlange ein ungeheuerer Hai geweſen, 
der zufällig ſeinen Rachen über den Meeresſpiegel erhoben. 
Ein Ungenannter glaubt, das fragliche Ungeheuer könne ein 
rieſiger Saurier, ein Plesiosaurus, den man bisher nur nach 
feinen foſſilen Überreſten kennt, geweſen ſein; er gründet 
dieſe Vermuthung auf die Floſſe oder Mähne, welche an 
beſtimmten Stellen des Rückens geſehen wurde und die 
bei keiner Schlangenart, wohl aber bei der Iguana, mit der 
der Plesiosaurus nahe verwandt iſt, vorkommt. 

Prof. Richard Owen zieht Capt. M'Quhaes große 
Seeſchlange bedeutend in Zweifel; er hebt beſonders hervor, 
wie Zeichnung und Beſchreibung des Kopfes keineswegs auf 
ein kaltblütiges Thier, einen Fiſch oder ein Amphibium, wohl 
aber auf ein warmblütiges Säugethier paſſen. Die Mähne 
zumal deutet nach ihm auf einen behaarten Körper; das 
Thier möchte demnach dem Geſchlecht der Robben angehört 
haben. Das größte Thier des Robbengeſchlechts iſt die 
Phoca proboseidea, der Seelöwe oder Seeelephant; ein ſol— 
ches Thier iſt zwar nur in der Polarzone zu Hauſe, es 
konnte indes durch vom Polarmeere kommende Eisberge 
dahin geführt ſein, wo es dem Daedalus begegnete. Die 
Phoca proboseidea wird 20 bis 30 Fuß lang; ſie ſchwimmt 
mit dem Kopf über dem Waſſer. Owen wundert ſich nicht, 
daß man ein ſolches rieſeuhaftes Thier, wenn es vereinzelt 
im Meere dahinſchwimmt, für ein Ungeheuer, für die be— 
rüchtigte Seeſchlange halten könne; er zweifelt übrigens 
ganz und gar an dem. Dajein des letzteren Thieres und 
ſucht ſeinen Zweifel folgendermaßen zu begründen. 

Die große Seeſchlange kann, als ein durch Lungen 
athmendes Thier, ſich nicht lange am Grunde des Meeres 
aufhalten; ſie müßte, um neue Luft einzunehmen, oftmals 
die Oberfläche des Meeres ſuchen, man würde ihr demnach 
häufig begegnen, ſie würde hie und da todt ans Ufer ges 
worfen werden. Nun ſind die Rückenwirbel und Rippen des 
Schlangengeſchlechts ſo eigenthümlich gebaut, daß ein einziger 
ſolcher Knochen alle Zweifel über das Daſein der Seeſchlange 
löſen würde, aber man hat bis jetzt weder foſſile noch der 
Jetztzeit angehörende Knochen der Art jemals gefunden; 
ſelbſt die auf der Inſel Stronſa entdeckten Wirbel gehören 
keiner Schlange; wohl aber einem zum Genus Selache ge— 
hörenden Knorpelfiſche an. Die Küſten Schwedens und 
Norwegens, an denen ſich die Seeſchlange häufig zeigen ſoll, 
ſind aufs ſorgfältigſte unterſucht; aber weder Sars noch 
Lowen noch ſonſt jemand hat auch nur einen einzigen 
Knochen, der einer Seeſchlange angehören könnte, gefunden; 
die Muſeen don Dänemark, Norwegen und Schweden ſind 
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reich an Seethieren aller Art und eben fo reich an Knochen 
und Zähnen zahlloſer Cetaceen und rieſiger Fiſche, aber 
von einer großen Seeſchlange iſt nicht ein Knöchelchen in 
ihnen zu finden. Wenn es wirklich ein ſolches Thier gäbe 
oder gegeben hätte, ſo müßte zumal bei der ungeheueren 
Anzahl von Wirbeln und Rippen der Schlange doch irgend⸗ 
wo ein Theil ſeines Skeletts gefunden ſein; nun wollte 
zwar Koch in Nordamerica das Skelett der großen See: 
ſchlange gefunden haben, das Skelett befindet ſich gegenwärtig 
in Berlin, die Knochen gehören, nach den Unterſuchungen 
von Müller und Agaſſiz, verſchiedenen Individuen einer 
untergegangenen Walfiſchart an. Dixon hat allerdings 
im Tertiärlehme von Bracklesham foſſile Überreſte einer er⸗ 
loſchenen Schlangenart (Palaeophis) gefunden, ganz ähnliche 
Wirbel wurden auch auf der Inſel Sheppey entdeckt; die 
größte in England aufgefundene foſſile Schlange maß indes 
nicht über 20 Fuß, auch hat man nicht den geringſten Be- 
weis für ihren Aufenthalt im Meere. 

Die großen Meerſaurier der Secundärperiode ſind in 
der Tertiär- und Jetztzeit durch große Säugethiere erſetzt 
worden; die Überreſte des Plesiosaurus, Ichthyosaurus und 
anderer Reptilien der Secundärzeit finden ſich niemals in 
den Tertiärſchichten; Owen glaubt deshalb, daß ſie ſammt 
und ſonders zu Ende der Secundärperiode untergingen; 
ihm iſt der negative Beweis, das Fehlen einer jeden Spur 
der wirklichen Seeſchlangen, viel wichtiger und für ihre 
Nichtexriſtenz viel beweiſender als die Nachrichten der Schiffer, 
welche zu Gunſten eines ſolchen Ungeheuers reden. Owen 
glaubt, daß die Unkenntniß dieſer Leute ein anderes großes See— 
thier zur großen Seeſchlange gemacht, letztere aber nicht exiſtire. 

C. Cogswell bemerkt, wie allerdings nicht mehr an 
dem Daſein eines großen, noch unbekannten Meerungeheuers 
zu zweifeln ſei; ob ſelbiges jedoch eine Schlange oder ein 
anderes Reptil ſei, müſſe erſt entſchieden werden; das Thier 
ſoll nach faſt allen Angaben nur in den Sommermonaten 
an die Meeresoberfläche kommen, es müßte demnach mit 
einem ganz anderen Reſpirationsapparat wie alle übrigen 
Amphibien verſehen fein. Ihm ſcheint, nach den neuen Ent- 
deckungen in der Zoologie, das Daſein eines ſolchen Thieres 
nicht ſo unglaublich, fand man doch erſt neuerlich in Africa 
den Troglodytes gorilla, ward doch erſt zu Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts ein Eremplar des bis dahin ganz un= 
bekannten Physeter bidens in Elginſhire ans Land getrieben; 
vom Delphinorhynchus macropterus Dumortier kennt man 
gleichfalls nur zwei Exemplare, das eine ward zu Saure, 
das andere zu Oſtende am Strande gefunden. Das im 
Jahre 1808 auf der Inſel Stronſa gefundene Thier iſt 
nun zwar keine Seeſchlange, ſondern ein Squalus maximus, 
eben ſo iſt das Orkney-Thier kein Plesiosaurus, ſondern 
ein Hai; Cogswell glaubt darum aber noch keineswegs 
das Daſein ſolcher Thiere leugnen zu dürfen. In den 
Sooloofeen ſah er ſehr häufig zahlreiche Braunfiſche umher⸗ 
tummeln; das Auf- und Untertauchen einer Reihe ſolcher 
Fiſche giebt ganz den Eindruck einer ungeheuren, ſich unter 
dem Waſſer windenden Schlange; er glaubt, daß Diele Er- 
ſcheinung häufig ſo mißdeutet werde. 
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Capt. M' Quhae vom Daedalus bemerkt gegen Prof. 
Owen, wie das von ihm geſehene Thier weder ein Wal— 
fiſch, noch ein Nordkaper (grampus), noch ein großer Hai 
oder ein Alligator geweſen; eben ſo wenig ſei es ein Thier, 
das man auf Seereiſen bisweilen antrifft, geweſen. Es 
konnte nach ihm auch keine gewöhnliche Robbe oder See— 
elephant ſein, da ſowohl ſeine Größe als ſein Ausſehen 
keiner bekannten Robbenart vergleichbar war. Der Kopf 
war glatt, der Schädel nicht gewölbt, der Hals nicht un— 
beweglich, wie es Owen anzunehmen ſcheint, der Körper, 
von dem man etwa 60 Fuß über dem Waſſer ſah, bewegte 
ſich, ohne Windungen nach oben und unten oder ſeitwärts 
zu machen, vorwärts. Alle, welche das Thier vom Bord 
des Schiffes geſehen, und die mit den Täuſchungen der 
See hinreichend vertraut waren, um ſich durch ſie nicht irre 
leiten zu laſſen, hielten das Thier, das deutlich und hin— 
reichend lange von ihnen geſehen ward, für eine Schlange. 
Niemand am Bord kannte überdies die vom alten Pantopid— 
dan gegebene Beſchreibung der großen Seeſchlange, niemand 
wußte, daß ſelbige am Halſe Mähnen haben ſolle; dieſe 
Mähne, die man vom Daedalus deutlich geſehen, konnte 
nach ihm kein Spiel der Phantaſie ſein. 

F. H. Perkins erzählt, wie ſich die Seeſchlange, 
nach den Mittheilungen glaubwürdiger Leute, im Jahre 1817 
in der Bai von Boſton öfters gezeigt habe; man ſchätzte 
ſie dort auf 80 bis 100 Fuß; ſie erſchien ſo nahe am 
Ufer, daß man ſie vom Lande aus ſehr wohl ſehen konnte; 
ein Mal lag ſie ausgeſtreckt auf einer kaum vom Waſ— 
ſer bedeckten Sandbank; ſie hatte an der Vorderſeite des 
Kopfes ein etwa fußlanges Horn, das Capitain Ta p— 
pan für die ausgeſtreckte Zunge hielt. In den Jahren 
1818 und 1819 zeigte ſie ſich gleichfalls in den Sommer— 
monaten. Vom Cap Ann und anderen Plätzen zog man 
auf ihren Fang aus; ein Capt. Rich wollte auch vorgeblich 
das große Seeungeheuer gefangen haben; man zeigte ſie für 
Geld, das ſchauluſtige Publicum bekam indes jtatt der 
großen Seeſchlange eine 600 bis 700 Pfd. ſchwere Makrele 
(horse mackerel) zu ſehen. 

Zu Uſan ward ganz kürzlich ein Thier gefangen, das 
man für eine junge Seeſchlange hielt; dasſelbe iſt 20 Fuß 
lang und im Umkreis kaum einen Zoll ſtark; ſeine Farbe 
iſt chocoladenbraun; wenn das Thier ſtille liegt, it fein 
Körper rund, wenn man es betaſtet, zieht es ſich zuſammen 
und nimmt eine flache Geſtalt an; läßt man es in Ruhe, 
ſo bewegt es ſich langſam, nimmt man es aus dem Waſſer, 
ſo zieht es ſich wie ein Kautſchukſtreifen zuſammen und 
windet ſich ſpiralig auf; ſeine Haut ſondert alsdann einen 
weißen Schleim ab. E. Newman hielt das Thier für 
einen Gordius marinus. 

Wir ſehen ſomit aus allen dieſen Verhandlungen, daß 
über das Daſein oder Nichtdaſein der großen Seeſchlange 
noch nichts entſchieden iſt; nur ſo viel ſcheint jetzt ausge— 
macht, daß es ein großes, noch unbekanntes, einer Schlange 
nicht ganz unähnliches Seethier geben muß; ob dieſes Un— 
geheuer aber eine Schlange iſt, ja ob es überhaupt zur 
Familie der Amphibien gehört, iſt, nach den von Owen 
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vorgebrachten Einwendungen, mehr als zweifelhaft. Manche 
Nachrichten über die große Seeſchlange ſind ſicherlich nur 
Fabeln; andere Berichte ſind wiederum theils aus Furcht, 
theils durch eine zu vage Einbildungskraft dietirt; leider 
fehlt uns bis jetzt jede Mittheilung eines ruhigen, mit der 
Thierwelt vertrauten Beobachters; nur Seeleute und Fiſcher 
ſahen bisher das Ungeheuer, das ſchon jo lange der Wiſſen— 
ſchaft ein Räthſel war. 


VII. über die Grannen der Nepaulgerſte. 
(Hordeum coeleste, var. trifurcatum et aegiceras.) 


Von F. S. Henslow, Prof. der Botanik an der Univerfität 
Cambridge. 

Das höchſt abweichende Ausjehen einiger aus Indien 
erhaltenen Ahren dieſer Gerſtenart bewog den Verf. zu einer 
näheren Unterſuchung der friſchen Blüthen. Die in ſeinem 
Garten geſäeten Körner brachten nur unentwickelte Pflanzen, 
weit beſſer gediehen ſie dagegen im Garten zu Kew. Schon 
nach der Blüthenanordnung der aus Indien gekommenen Ahren 
hielt der Verf. die monſtröſe Ausbildung der Grannen für 
die Folge einer Entwicklung der drei einzelblüthigen für 
dieſe Gattung charakteriſtiſchen Ahrchen auf dieſen Grannen; 
die Entwicklungsgeſchichte des Ahrchens beſtätigte ſeine Ver— 
muthung. N 

Der Verf. hebt für die Ausbildung des Ahrchens drei 
Modificationen, wie ſelbige an den drei Blüthen eines 
Ahrchens vorkommen, als beſonders charakteriſtiſch hervor. 
In dem einen Falle war die Granne der mittelſten Blüthe 
ſehr entwickelt, während ſie den beiden ſeitlichen gänzlich 
fehlte; im zweiten Falle war die Granne der Mittelblüthe 
nur wenig verlängert, hatte dagegen zwei ſeitliche Ausbrei— 
tungen gebildet; die Granne der einen ſeitlichen Blüthe war 
ſehr abgekürzt, aber ohne Seitenausbreitungen, beim dritten 
Blüthchen war die Granne pfeilförmig entwickelt. Eine der— 
artige Ausbildung wird bei Hordeum trifurcatum beſonders 
häufig beobachtet. In einem dritten Falle waren die ſeit— 
lichen Ausbreitungen der Granne, vom Verf. Flügel genannt, 
beim Mittelbluͤthchen als lange grannenartige Fortſätze ver: 
längert; ihre Spitzen waren nach vorn gebogen, während 
ihre Ränder ſich kappenartig vereinigt hatten; die wahre 
Granne fehlte. Die Ahrchen der Gerſte am Himalaya 
ſind, nach Royles Abbildungen, immer in dieſer Weiſe 
entwickelt; fie entſprechen der Untervarietät Hordeum aegiceras. 
Eines der Seitenblüthen war völlig fehlgeſchlagen, nur die 
Flügel waren theilweiſe entwickelt; beim dritten Blüthchen war 
die Granne an ihrer Bajis gebogen, die Spitze hatte ſpelzen— 
artige Schuppen entwickelt. 

Alle dieſe und noch viele andere Modificationen der 
Granne ließen ſich durch Veränderungen im Entwidlungs: 
gange, in Folge von Adoentivfnojpen an der Achſe der Granne, 
erklaren. Das erſte Auftreten wie der unentwickeltſte Zu= 
ſtand einer ſolchen Knoſpe zeigte ſich als drüſige Maſſe, aus 
Zellen beſtehend, an der Mittelrippe der Achſe der Granne, 
da wo ſich letztere biegt. Die Spitze der Knoſpe iſt hier 
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meiſtens der Granne zugewandt; zwiſchen der letzteren und 
der Granne liegt eine dicke rudimentäre Schuppe, mit der 
das Zellgewebe der Knoſpe in Verbindung ſteht; dieſe Schuppe 
bezeichnete der Verf. als Baſilarblatt. Das letztere, wie, die 
Knoſpe ſelbſt, iſt mit Haaren bekleidet. In anderen Fällen 
war die Knoſpenanlage zu einer cylindriſchen, von der Granne 
faſt rechtwinklich abſtehenden Säule geworden; ſelbige zeigte 
nirgend Andeutung zu künftigen Bluͤthenorganen; ſie beſtand 
aus chlorophyllreichem Zellgewebe; das Baſtlarblatt war hier 
nur durch einige Haare unterhalb des Urſprungs der Knoſpe 
angedeutet. 

Die ferneren Veränderungen richteten ſich nach dem 
Grade der Entwicklung der Adventivfnofpe und deren Neigung 
zur Grannenachſez jemehr ſich die Knoſpe entwickelte, um jo 
unvollſtändiger ward die Granne ausgebildet. Da, wo ſich 
ſtatt der eigentlichen Granne zwei ſeitliche Verlängerungen 
(Flügel) entwickelten, ſchien der Einfluß der Knoſpe, deren 
Baſilarblatt ſich der eigentlichen Granne in entgegengeſetzter 
Richtung entwickelte, am größten zu ſein; ſelbſt die Be⸗ 
haarung erfuhr dieſen Einfluß. Selbſt die erwähnten Flügel 
waren bisweilen mehr oder weniger verwachſen, fte krümmten 
ſich dann nach einwärts und bildeten über der jungen Knoſpe 
eine Art Kappe. Mit dem Wachsthume der Granne ruckte 
in vielen Fällen auch die Knoſpe höher, entfernte ſich jomit 
von ihrem Baſtlarblatte; eine Rinne bezeichnete in dieſem 
Falle den Weg ihres Fortrückens. Die Behaarung des 
Rückens der Granne richtet normal ihre Spitze nach oben; 
in allen Fällen, wo die Adventioknoſpe eine höhere Entwicklung 
erreichte, wendeten ſich dieſe Haare, von der Baſis der 
Knoſpe bis zur Baſis der Granne, nach abwärts; der Verf. 
ſieht hierin einen deutlichen Beweis des innigen Zuſammen⸗ 
hanges und gemeinſamen Lebens beider Organe. Schon 
in einem ſolchen Falle zeigte die Knoſpe deutliche Rudimente 
von Blüthen und Organen, man erkannte die Anlage der 
Hüllblätter, wie der Antheren und des Fruchtknotens. 
Die Hüllblätter waren oftmals ſo weit entwickelt, daß ſie 
den normalen Kelch- und Kernſpelzen gleichen. Die Antheren 
hatten, in dem entwickeltſten Falle, den der Verf. beobachtete, 
zwar Pollen gebildet, dem letzteren fehlte jedoch der körnige 
Inhalt. Einige Staubfäden waren frei, andere mit ihrem 
Filamente verwachſen. Bisweilen entſprangen die freien 
Staubfadenrudimente einer zarten Membran, der Verf. hält 
letztere für die verwachſenen Spelzen. Die Antheren, wie 
das Piſtill der Adventivknoſpen, zeigten verſchiedene Formen. 

Wo die Adventivknoſpe ſich überwiegend entwickelt hatte, 
waren die ſeitlichen Ausbreitungen (die Flügel) meiſtens als 
lange ſeitliche Grannen ausgebildet; während derjenige Theil, 
welcher die normale Granne bilden müßte, häutig entwickelt 
als Mützchen die Adventivknoſpe verhuͤllte. Unter den ver— 
ſchiedenartigſten Modificationen, wo bald die Granne, bald 
die Knoſpe das Übergewicht der Entwicklung erhielt, hebt 
der Verf. als beſonders merkwürdig, Fälle hervor, wo ſich 
das von der Grannenſpitze gebildete Mützchen nicht einwärts, 
ſondern auswärts wandte, überhaupt die Rückſeite der 
Granne mehr wie die Innenſeite entwickelt ſchien. In dieſen 
Fällen war an der Innenſeite kaum eine Spur der Adyentiv- 
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fuofpe zu finden, wogegen der Rücken ein deutliches Wärz- 
chen, das Rudiment derſelben, zeigte; die Mittelrippe der 
Granne war alsdann ſehr verdickt, die Behaarung derſelben 
nach abwärts gerichtet. Auch am Rande der Granne ſah 
der Verf. ein Mal die Anlage einer Adoventivknoſpe hervor— 
treten; er glaubt demnach, daß, obſchon im allgemeinen 
nur die Innenſeite eine ſolche hervorſchickt, ſich dennoch 
rund um die Granne Knoſpen entwickeln können; wo mehr 
als eine ſolche Knoſpenanlage hervortritt, bleibt wenigſtens 
eine derſelben durchaus rudimentär; noch häufiger bleiben 
beide zurück. 

Schon Raspail bemerkte, wie aus dem Mittelnersen 
ſowohl der oberen als unteren palea ſich eine Blüthenachſe 
entwickeln könne; er glaubt deshalb eine palea mit ungrad⸗ 
zähligen Nerven als blattartige Ausbreitung einer entwick⸗ 
lungsfähigen Achſe betrachten zu müſſen; der Verf. dagegen 
glaubt, daß jeder Nero zur Bildung einer Knoſpe fähig 
iſt; er fand Beiſpiele, wo eine ſolche ſowohl aus dem 
Mittelnerven als dem Seitennerven der palea hersortrat; in 
einem Falle theilte ſich der Mittelners der Gerſtengranne in 
zwei Arme; die Spitze jedes dieſer Arme trug eine Knoſpe, 
während ſich nur an einer Seite eine ſeitliche Ausbreitung, 
ein Flügel, entwickelte. In einer Seitenblüthe unſerer 
Gerſtenart hatte ſich, da der Mittelners fehlte, um einen 
der Seitennerven die Granne entwickelt; der Verf. glaubt, 
daß hier Seitennerv und Mittelners vereinigt waren und 
nur das ſie trennende Parenchym fehlte. 

Aus letztern Beobachtungen glaubt der Verf. die un- 
regelmäßige Blüthenentwicklung durch eine abnorme Ent— 
wicklung der zur Bluthenachſe gehörigen Gefäßbündel erklären 
zu können; wo eine mehr als normale Theilung der Gefäß⸗ 
bündel eines Blüthenwirtels erfolgt, wird nach ihm die 
Zahl der Organe dieſes Wirtels vermehrt; wo die normale 
Theilung nur theilweiſe erfolgt, wird ſelbige vermindert 
werden; in beiden Fällen wird die Regelmäßigkeit der Blüthe 
zerſtört werden. (The London Journal of Botany, Nr. 2. 1849.) 


Miſecelle. 

13. Ein neues einhörniges Thier wird vom Baron 
von Müller beſchrieben. Der genannte Reiſende hielt ſich zu 
Melpes in Kordofan auf, um ſeine Sammlungen zur Weiterreiſe 
zu ordnen. Einer ſeiner Sammler fragte ihn eines Tages, ob er 
auch eine A'nasa zu haben wünſche; er beſchrieb dies Thier als 
von der Größe eines kleinen Eſels mit einem dicken Körper und 
dünnen Beinen, mit grobem Haar und von der Geſtalt eines Bären; 
das Thier ſoll ein langes Horn am Vorderkopfe tragen, dasſelbe, 
wenn es für ſich iſt, niederhaͤngen laſſen, aber ſobald ihm eine 
Gefahr droht, aufrichten und als Waffe gegen ſeinen Feind ge— 
brauchen. Die A'nasa ſoll ſüdweſtlich von Melpes vorkommen; 
der erwähnte Sammler ſah fie in den Waldſchluchten nicht ſelten; 
die Neger tödten ſie, um aus ihrer Haut Schilder zu verfertigen. 
Der Mann kannte das Nashorn, welches er Fertit nannte und ge— 
nau von der A'nasa unterſchied, ſehr wohl. Zwei Monate ſpäter 
traf der Reiſende in Kurſi einen Sclavenhändler, der ihm unauf- 
gefordert ganz dieſelbe Beſchreibung von der Anasa gab und noch 
hinzufügte, daß er ſelbſt ein ſolches Thier erlegt und ſein Fleiſch 
verzehrt habe. Rüppell und Fresnel haben ſchon früher ein 
Mal von einem in Africa lebenden einhörnigen vierfüßigen Thiere 
geſprochenz es wäre möglich, daß ſich ihre Angaben auf die A'nasa 
bezogen. (Athenaeum.), 
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Heilkunde. 


(IX.) Beobachtung über Leber- und Milzvergrö— 
ßerungen und über pica bei Kindern. 
Von Franeis Battersby. 
(Schluß.) 

Dritter Fall. — Ein Knabe, 3½ Jahre alt (aber 
wie 5 Jahre alt ausſehend), hatte eine enorme Lebervergrößerung, 
welche bis 4 Zoll unter den Rippenrand herabreichte. 
ten auf beiden Seiten und vorn auf der linken Seite fand 
ſich ein einfaches Raſpelgeräuſch. Der Herzton war beſtimmt, 
aber rauh auf der rechten Bruſtſeite. Der normale dumpfe 
Herzton war weiter verbreitet; im epigastrium Pulſation. 
Der Puls war 116; ſchwach, klein und flatternd. Der Athem 
bewegt, Geſicht aufgetrieben, Lippen livid, Halsvenen ange— 
ſchwollen, die Beine ödematös. 8 Monate zuvor hat er die 
Maſern gehabt und in den letzten 6 Monaten hat ſich die 
jetzige Krankheit ausgebildet. 

Der folgende Fall iſt ſehr ungewöhnlich und verdient 
alle Beachtung. 

Vierter Fall. — Pleuritis, pericarditis, 
Lebervergrößerung, ascites Peter Robinſon, 
4 Jahre alt, das Kind ſehr reſpectabler Eltern, kam am 13. 
Aug. 1847 in meine Behandlung. Er iſt ein ſehr lebhafter 
intelligenter Knabe; ſeine Krankheit ſoll dadurch entſtanden 
fein, daß er an einem ſehr kühlen Tage in der jetzt modi— 
ſchen nur halb deckenden Kinderkleidung durch die Stadt ge— 
führt wurde; 2 oder 3 Stunden lang nach ſeiner Rückkunft 
ſchauderte er noch von Froſt. Seitdem hat er ſich nicht mehr 
wohl befunden, obwohl er nicht das Bett gehütet hat und 
auch nie über die Bruſt klagte. Sein Unterleib war damals 
ſehr voll, die Leber ſehr vergrößert und im Unterleibe Er— 
gießung. Die Darmthätigkeit war regelmäßig, der Stuhl 
dunkel gefärbt; übrigens war er von munterer Stimmung. 

Am 13. März 1848. Der Rand der vergrößerten 
Leber reicht bis zur Mitte des Raumes zwiſchen Rippen und 
Beckenrand; die Leber ſcheint gegen Berührung empfindlich; 
aseites; gelbe Stühle; Augen leicht gelb gefärbt, die Lippen 
bläulich; das Geſicht ſtark gefärbt. 

26. Januar 1849. Er hat ſich ſeitdem im Rich— 
monds-Spitale befunden und iſt von Hrn. Adams abge— 
zapft worden; es wurden 4 Quart abgelaſſen; nachher hat 
er eine Speicheleur durchgemacht, iſt aber jetzt wohl genährt; 
fein Geſicht iſt wie gewöhnlich roth, die conjunctiva etwas 
gelb; ascites von 2 Fuß 3 Zoll Umfang. Der glatte Leber— 
rand iſt deutlich am Nabel und in der Mitte der linken 
Seite zu fühlen. Die Füße ſchwellen nicht, dagegen hat er 
Morgens und Abends Säckchen an den Augenliedern; die 
Haut iſt weich und dunſtend; bei Tage befindet er ſich wohl, 
in der Nacht aber treten heftige Huſtenanfälle ein, wenn er 
ſich niederlegt, was ihm Beſchwerde macht. Ausgeſprochene 
Gelbſucht war nie da, die Stühle waren immer braun und 
der Urin immer normal. Pica war nie zugegen; auch hat 
er nie über Schmerz in der Lebergegend geklagt; — in den 
Lungen iſt nichts ungewöhnliches, auch iſt nichts am Herzen 
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zu bemerken; die Stimmung iſt gut und der Kleine läuft 
herum, als wenn ihm nichts fehle. Er hat nie eine der 
Kinderkrankheiten gehabt. Der Puls iſt regelmäßig. 

15. Febr. Seit dem letzten Berichte hat er ſich im 
Richmonds-Spitale befunden, hat es aber geſtern verlaſſen 
und iſt nach Hauſe gebracht worden; die Lungen ſind mit 
Schleim überfüllt und die Lippen blau. An demſelben Abend 
ſtarb er noch und hatte bis zum letzten Augenblick ſein Be— 
wußtſein. 

Ich machte 26 Stunden nach dem Tode die Section: 
das Geſicht war gefärbt, alle Gewebe waren ſchlaff, Haut 
und Muskeln weich; vor der Offnung machte ich die Per- 
cuſſion der Bruſt; der dumpfe Ton der Leber ſchien bis zur 
vierten Rippe in die Höhe zu ſteigen. Die Unterleibshöhle 
enthielt etwa 4 Quart klares Serum; die Gekrösdrüſen wa— 
ren geſund; das peritonaeum nicht afficirt. Das pancreas 
war von doppelter Größe, ſehr hart, aber nicht entartet. Die 
Leber, roth und mit Blut gefüllt, war um die Hälfte länger 
als im normalen Zuſtande, ſie war von normaler Structur, 
aber an der convexen Fläche des rechten Lappens mit dem 
Zwerchfell verwachſen, die Gallenblaſe war klein und enthielt 
etwas rothbraune Galle. Die Lungen beider Seiten waren 
durch alte Adhäſionen an die Rippenpleura angeheftet; und 
ebenſo zwiſchen den einzelnen Lappen durch Pſeudomembranen 
verbunden. Vor der rechten Lunge fand ſich etwas ſeröſe 
Ergießung; beide Lungen, beſonders die linke, zeigten den 
Zuſtand des Interlobularemphyſems und waren mit Blut ſehr 
überfüllt. Die innere Haut der bronchi war dunkelroth und 
mit Schleim reichlich überzogen. Tuberkeln waren nicht vor— 
handen, nur einige Bronchialdrüſen waren hart und mit 
trockner käſeähnlicher Maſſe infiltrirt. Das Herz war mit 
dem Herzbeutel verwachſen, aber nicht vergrößert, die Klappen 
waren ganz normal. 

Die Leberanſchwellung war in dieſem Falle durchaus ſe— 
cundär von der Affection des Herzens und der Lungen, welche 
wahrſcheinlich 2½ Jahr vor dem Tode Statt gefunden 
hatte. Indes war immer Spur von Symptomen zugegen ge— 
weſen, fo daß die Herzkrankheit auch nicht von einem einzi- 
gen der Arzte vermuthet wurde. In den letzten Tagen waren 
die Füße geſchwollen und der Kleine liebte am meiſten die 
Stellung im Bette, wobei er ſein Geſicht in die Hände legte 
und ſich auf Ellbogen und Kniee ſtützte. Er litt zugleich an 
Erbrechen und Durchfall farbloſer Maſſen. Das Kind war 
früher nie unwohl geweſen und der Fall iſt daher ein war— 
nendes Beiſpiel von dem Nachtheile, Kinder nur halb bekleidet 
der Kälte auszuſetzen. 

Bei 7 Fällen von hepatitis habe ich ein Symptom be— 
obachtet, welches bis jetzt nirgends mit Beziehung auf dieſe 
Krankheit beobachtet worden iſt: das iſt die pica oder der 
Appetit nach Dingen, die keine Nahrungsmittel ſind, wie es 
bei Schwangern oder bei chlorotiſchen Mädchen vorkommt. 

Pica bei Kindern deutet auf veränderte Nervenſenſibilität 
und ſaure Beſchaffenheit der Magenſeeretion, es mag dies von 
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verdorbener Milch oder von fonft etwas herrühren. Im all— 
gemeinen rührt es von ungehöriger Ernährung durch Milch 
her; in 14 Fällen betrug die mittlere Dauer des Säugens 
20 Monate, 6 davon wurden über 2 Jahre geſäugt, eins 
wurde zwar mit 1 Jahr entwöhnt, blieb aber noch 7 Mo— 
nate an der Bruſt, obwohl eine neue Schwangerſchaft einge— 
treten war. Ich habe bemerkt, daß dieſe kleinen Kinder reich— 
lich Kohlen, Aſche, Kalk, Schmutz, Schuhe, Papier und ſelbſt 
die eigenen faeces eſſen. 

Die Kinder, welche an pien litten, waren ſehr zart und 
abgemagert; ihr Ausſehen war ſchmutzig, blutleer, wächſern, 
der Unterleib aufgetrieben; die Stuhlgänge ſind in der Regel 
zu häufig grün, gelb, ſchwarz oder weiß. 

Eine Urſache von Unterleibsgeſchwulſt iſt ferner die An⸗ 
ſchwellung der Milz, welche nach den Autoren auch nur 
im vorgerückten Alter vorkommen ſoll. Auch dieſe ſcheint 
bei Kindern von ungehörigem Stillen herzurühren. Bei 7 
Fällen war die mittlere Dauer des Säugens 19 Monate, 
bei den übrigen 21 Monate. Nach Hrn. Ninet waren bei 
Erwachſenen unter 88 Fällen 62 bei Männern und 26 bei 
Frauen; von meinen Fällen waren 4 Knaben 3 Mädchen. 

Von 6 Fällen, die ich kenne, haben 3 mit dem Tode 
geendet, es iſt daher eine ernſthafte Krankheit. Die Pat. 
zeigen das Ausſehen wie bei zu lange fortgeſetztem Säugen. 
Piorry beſchreibt das eigenthümliche Ausſehen ſehr gut in 
ſeiner Diagnoſtik, er ſagt: „wenn die Milz lange krank iſt, 
ſo bekömmt die Haut eine ſchmutzige Färbung, graulich wie 
bei einem hell gefärbten Creolen, jedoch mit matterer aſchen— 
artiger Farbe, beſonders im Geſicht. Es iſt nicht die gelbe 
Färbung des ieterus noch die Farbloſigkeit der ehlorosis; es 
iſt eine ganz eigenthümliche Nüance, die man lächerlicher 
Weiſe blauen jeterus genannt hat, die selerotica iſt da— 
bei immer bläulichweiß.“ Der Kranke iſt gegen alles voll— 
kommen gleichgültig; er ſieht blaß aus und die Abmagerung 
ſteht damit nicht in Verhältniß; die Kranken ſind wahrhaft 
chlorotiſch, fie haben jedes Mal pica und geſtörte Verdauung 
mit aufgetriebenem Leibe, der Körperumfang bleibt noch ziem— 
lich lange unverändert, das Blut aber iſt arm an Fibrine 
und an rothen Körperchen. Das peritonaeum leidet biswei— 
len mit, es entwickelt ſich aseites, wobei dann die Beſchaffen— 
heit der Milz ſchwer zu erforſchen iſt, wie im fünften Falle, 
oder in einem Falle von Dr. Croker, in welchem der Pat. 
ſcheinbar an Phthiſis ſtarb, nachdem eine vergrößerte Milz 
bereits mehrere Monate quer in den Unterleib hinein ragte. 
Die Diagnoſe iſt gewöhnlich ſehr leicht, lange bevor die Milz 
einen beträchtlichen Umfang erreicht hat. 

Das Herz leidet in dieſen Fällen nicht mit. Man hat 
angeführt, daß die Milz beſonders bei Seropheln und engli— 
ſcher Krankheit angeſchwollen ſei; dies iſt indes keineswegs 
ausgemacht, und jedenfalls bezieht ſich die Anſchwellung, wenn 
ſie vorhanden iſt, nicht blos auf die Milz, ſondern die an— 
dern Drüſen nehmen ebenſo daran Theil, wie ich zwei Mal 
beobachtet habe. 6 von den Fällen, über welche ich Notizen 
gemacht habe, waren in einem Alter von 20 Monaten bis 
2 Jahren. 


Fünfter Fall. — Hepatitis; Anſchwellung 
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der Milz; Tod. William Owens, 6 Jahr 9 Monate 
alt, litt ebenfalls an hepatitis. Er wurde am 29. Nov. 
1848 in Dr. Crokers Spitalabtheilung aufgenommen. Gr 
litt, ſeitdem er im 15. Monat entwöhnt worden war, faſt 
immer an zu häufigem Stuhlgange. Vor zwei Jahren und 
im letzten Sommer hatte er Gelbſucht und das letzte Mal 
wurde zuerſt bemerkt, daß er bisweilen Lehm aß. Jedes Mal, 
wenn er die Gelbſucht hatte, bekam er Übelkeit, kurzen Athem, 
Herzklopfen und eine große Luſt zu kaltem Waſſer. Seine 
Stuhlausleerungen waren indes niemals weiß. Eine Woche, 
ehe er aufgenommen wurde, hatte er ſich erkältet, Fieber, 
Durſt, Huſten und Gelbſucht bekommen. Der Unterleib war 
ſehr aufgetrieben, Leber und Milz konnten ohne beſondere 
Schwierigkeit als vergrößert gefühlt werden. Geſicht und 
Beine waren ödematbös. 

Am 6. Dec. Die Gelbſucht iſt verſchwunden, dagegen 
iſt allgemeine Waſſerſucht vorhanden; der Knabe liegt ſtöh— 
nend und regungslos auf dem Rücken, der Unterleib iſt ge— 
ſpannt, die Stühle ſind farblos, der Puls iſt ruhig, der Urin 
von natürlicher Farbe und nicht gerinnbar. 

17. Dec. Wäſſrige gallige Stühle, nicht mehr ſo häufig, 
Puls ſehr ruhig, ascites, wie früher, aber die Geſchwulſt des 
Geſichts, der Beine hat ſich geſetzt. Der Urin iſt ganz normal. 

Der Knabe lebte noch bis zum 9. Jan. 1849 und ver⸗ 
lor in der ganzen Zeit ſeinen Appetit nach Aſche nicht, in— 
dem er noch wenige Minuten vor ſeinem Tode zu ſeinem 
Vater ſagte: „Ich kann nichts anderes eſſen.“ 

Dieſes Kind klagte über Stiche in der rechten Seite und 
Schulter, ehe es in das Spital gebracht wurde und erlangte im— 
mer viel Erleichterung, wenn es ſich auf Hände und Kniee legte. 

Sechster Fall. — Vergrößerung der Milz. 
John Prowne, 1 Jahr 11 Monate alt, wurde am 9. 
Juli 1847 in meiner Abtheilung aufgenommen. Das Kind 
iſt noch nicht entwöhnt, ſein Fleiſch iſt ſehr ſchlaff, die Haut 
ſchmutzig und erdfarben, der Bauch iſt ſehr groß, indem die 
Milz von enormer Größe in dem Unterleibe quer herüber 
lag und von den Rippen der linken Seite bis zum rechten 
Hüftbeine reichte. Sie iſt ſehr deutlich zu fühlen, da in die 
Bauchhöhle kein Waſſer ergoſſen iſt. Die Stuhlgänge ſind 
ſehr reichlich, grün und wäſſrig. 

Der Kranke iſt ſchon ſeit einem Jahre kränklich. 
Darmfunction iſt unregelmäßig, der Kopf groß, die Fonta— 
nelle offen, das Rückgrat rhachitiſch. 

Den 9. Auguſt. Die Milz iſt beträchtlich verkleinert, 
der Knabe iſt jetzt entwöhnt, Fleiſch und Farbe ſind wieder— 
gekehrt, der Appetit iſt gut und die Stimmung heiter. 

Dr. Weſt ſpricht auch von der Milzanſchwellung und 
bringt ſie im allgemeinen mit Wechſelfieber oder malaria in 
Verbindung. Wechſelfieber ſind indes in Dublin ſehr ſelten, 
auch iſt mir nicht bekannt, daß ſie ſchon vor dem zweiten 
Jahre beobachtet worden wären. Ich habe zwar angeführt, 
daß ich nur 7 Fälle beobachtet habe, es bezieht ſich indes 
nur darauf, daß ich nicht über mehrere meine Bemerkungen 
aufgeſchrieben habe; ich habe die Milzanſchwellung noch öf- 
ters geſehen, jedes Mal in Folge ungehörigen Säugens. (The 
Dublin Quarterly Journal, May 1849.) 
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(J.) Chloroform und Schwefeläther in ihrer 
parallelen Wirkung. 
Von Dr. A. F. Speyer. 


Kaum hatte die Kunde über die anäſthetiſche Wirkung 
des Schwefeläthers mit ätheriſcher Schnelle faſt über den 
ganzen Erdball ſich verbreitet, als ſchon zu Ende des Jahres 
1847 der Engländer Simpſon das von Soubeiran und 
Liebig entdeckte Chloroform (perchloridum formyli) als ein 
neues ſchmerztilgendes Mittel bekannt machte, welches den 
Schwefeläther in ſeiner Wirkung nicht allein vollkommen er— 
ſetze, ſondern ihn vielmehr darin übertreffe. Es hat ſeit die— 
ſer Zeit an wiſſenſchaftlichen Bemühungen nicht gefehlt, die 
Wirkungsweiſe und Vorzüge des Chloroforms zu prüfen und 
auf ein praktiſches Reſultat zurückzuführen; indeſſen fielen 
die Beobachtungen und Anſichten darüber ſehr verſchieden, ſelbſt 
widerſprechend aus, ſo daß der fragliche Gegenſtand noch im— 
mer nicht als erledigt, eine weitere Beſprechung desſelben da— 
her als zeitgemäß betrachtet werden kann. 

Über die Wirkung des Schwefeläthers haben wir unter 
gleichzeitiger Angabe praktiſcher Cautelen bereits an einem 
andern Orte *) detaillirtere Mittheilung gemacht; durch Auf— 
ftellung einer aus den Ergebniſſen unſrer Praxis gewonnenen 
Parallele in der Wirkung beider Mittel und Erörterung der 
dabei wahrgenommenen Vorzüge und Nachtheile derſelben wird 
ſich für die Praxis ein unparteiifches Urtheil über den prä— 
rogativen Werth jener mit einiger Sicherheit fällen laſſen. 
Für den vorliegenden Zweck ſei es hier zu wiederholen er— 
laubt, daß wir bei der allgemeinen Wirkung des Schwefel— 
äthers (a. a. O.) zwei Momente annahmen: der eine primär 
den irritabeln Lebensfactor (Centrum der vaſculöſen Sphäre) 
anregend, der andere ſecundär durch Erſchöpfung oder Sus— 
penſion der Innervation, die Senſibilität (Nervencentra) mo— 
mentan vernichtend; es trifft dieſem nach die Influenz zunächſt 
das Blutleben, dann erſt conſecutiv das Nervenleben. An— 
ders, gleichſam entgegengeſetzt, iſt die Wirkung des Formyl— 
chlorids. Ohne in das Blutleben einzudringen, höchſtens die 
Gefäßnerven nur ſchwach und vorübergehend anregend, wirkt 
dasſelbe direct deprimirend auf das Nervenſyſtem (etwa wie 
Cyanogengas) und ruft daher ungleich raſcher Anäſtheſie, 
ſowie bei anhaltendem Fortgebrauche ſchneller Aſphyrie (totale 
Paralyſe, Apoplexrie) hervor als der Schwefeläther. Dieſem 
analog modificiren ſich auch die Erſcheinungen ſeiner Wirkung 
(Chloroformie) gegen die des Schwefeläthers (Atherismus): 
der Einfluß auf die Reſpirationsorgane iſt höchſt unbedeu— 
tend, denn äußerſt ſelten entſteht Huſten oder beſchleunigte 
Reſpiration, der Aderſchlag iſt meiſtens unverändert, ſelten 
verlangſamt und ausſetzend, Frequenz desſelben tritt dann 
ein, wenn entweder der Operirte ſchon vor der Application 
des Chloroforms ſich in einem ungewöhnlich aufgeregten Zu— 
ſtande befindet, große Schmerzen hat und wegen der zu er— 
leidenden Operation von Angſt und Furcht geplagt wird, 
oder wenn, um Chloroformie zu bewirken, das Mittel anhal— 
tend und in großen Gaben dargereicht werden muß; eben fo 
wenig erfolgen Congeſtivzuſtände weder nach der Peripherie 


) Allg. Ztg. f. Militarärzte 1847, Nr. 52, S. 421 ff. 
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noch nach dem Kopfe; das Antlitz erbleicht gewöhnlich, die 
Augen thränen, die Pupillen ſind bald unempfindlich gegen 
Lichtreiz, bald erweitert, bald verengt, die Augenlieder wäh— 
rend der vollkommenen Wirkung geſchloſſen. In vielen Fäl— 
len ſahen wir dem collapsus Ekſtaſe vorausgehen, jenen durch 
Erſchlaffung der Musculatur, namentlich Herabſinken des 
Hauptes und der Extremitäten, langſamere Reſpiration, Herz⸗ 
und Pulsaction, unwillkürlichen Harn- und Stohlabgang, 
dieſe durch Weinen, Schreien, Fluchen, ungeſtüme Geberden 
convulſiviſche Bewegungen ausgedrückt; es erfolgten dann all⸗ 
gemeine kalte Schweiße oder nur locale an Kopf und Ober⸗ 
ertremitäten, wobei die Hauttemperatur noch mehr als im 
Beginne der Wirkung ſich verminderte; ferner Ohrenſauſen, 
Umnebelung der Sinne, Bewußtloſigkeit und Schlaf, dieſer 
jedoch, auch wenn er eintrat, nicht immer vollſtändig; ſchlum— 
merartiger Zuſtand oder Eintritt einer leichten Ohnmacht; 
eben ſo war bei vollkommener Anäſtheſie das Bewußtſein 
nicht immer ſuspendirt, vielmehr unterhielten ſich die Kran— 
ken während des Operationsvorganges mit ihrer Umgebung. 
Nachdem Empfindung und Bewußtſein wieder zurückgekehrt 
waren, wurden außer einer vorübergehenden Eingenommenheit 
des Kopfes Feine übeln Folgen wahrgenommen. Die Zeit 
bis zur erwünſchten Wirkung iſt durchſchnittlich von ½ bis 
5 Minuten, die des Athers von I bis 20 Minuten; die— 
ſelbe hält bei dem letztern etwa 5 Minuten bis 2 Stunden, 
bei dem Chloroform 2 Minuten bis eine halbe Stunde an. 
Zur Narcotiſirung mit Ather iſt in der Regel nicht über 
eine Unze, zu der mit Chloroform nicht über 2 Drachmen 
erforderlich. Die Anwendungsweiſe des Chloroforms iſt höchſt 
einfach. Es haben zwar Charriere, Amuſſat, Guil— 
lon, J. Roux, Elſer, und Luer Apparate angegeben, um 
damit der ſchnellen Verdunſtung des Mittels Schranken zu 
ſetzen, indeſſen erſchweren ſie deſſen Anwendung ohne abſolu— 
ten Zweck und ſind daher entbehrlich. Man breitet ein Ta— 
ſchentuch, Stück Leinen oder Watte ſo aus, daß mit deren 
Grundfläche Mund und Naſe vollſtändig überdeckt werden 
können, während das übrige in der Hand zuſammengefaltet, 
als Handhabe dient, betröpfelt den horizontalen Theil des 
gewählten Trägers mit 15 bis 30 Tropfen (eine für zarte 
Individuen ausreichende Gabe) Chloroforms, fährt erſt in 
einiger Entfernung von der Naſe des Patienten hin und her, um 
denſelben daran zu gewöhnen und drückt dann, unter Einſchlie— 
ßen von Mund und Naſe, das Tuch ꝛc. daſelbſt genau an. 
In ähnlicher Weiſe hat man ſich auch mit Baumwolle ver— 
ſehener Tücher, Papierdüten ꝛc. bedient. Erfolgte nach dem 
Verdunſten des Mittels die Wirkung nicht, ſo wird dasſelbe 
wiederholt aufgetröpfelt; eben ſo kann man, insbeſondere um bei 
länger andauernden Operationen die Chloroformie zu unter 
halten, mit Intervallen von 5 — 10 Minuten und unter ge— 
höriger Vorſicht die Anwendung fortſetzen. Eine Normalgabe 
läßt ſich im voraus nicht beſtimmen, weil die Empfänglichkeit 
für das Mittel bei jeder Individualität differirt; bei kräftigen 
Individuen kann ſtatt der oben erwähnten, in der Regel nach 10 
Juſpirationen zum Ziele führenden Doſis, ſogleich mit 30 bis 
50 Tropfen begonnen werden, wobei zu bemerken iſt, daß die 
eingetretene Anäſtheſie an Bedeutendheit allmälig noch zunimmt. 
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Was nun die Vorzüge des Chloroforms vor dem Schwe— 
feläther anlangt, ſo haben wir hierüber nachfolgende mit vie— 
len andern Beobachtern übereinſtimmende Erfahrungen gemacht: 

1) die Wirkung des Chloroforms tritt durchſchnittlich um 3/4 
derſelben Zeit früher ein als die mit Schwefeläther hervorgebrachte; 

2) ſie iſt, als eine das Nervenleben primär afficirende, 
eine ungleich intenſivere; 

3) dabei iſt ſie zugleich für die Reſpiratlonsorgane eine 
mildere, unſchädlichere; 

4) dieſelbe iſt im allgemeinen zuverläſſiger. Obſchon 
wir in einzelnen Fällen das Chloroform wirkungslos ſahen, 
ſo ließ doch der Schwefeläther häufiger noch im Stich und 
es mußte dann jenes zur Erreichung des Zweckes unmittel— 
bar darauf angewendet werden; 

5) es bedarf, um Empfindungsloſigkeit zu bewirken, 
einer viel geringeren Quantität Chloroforms; 

6) dasſelbe kann unter gehöriger Vorſicht (mit Unter— 
brechung) während einer Sitzung längere Zeit fortgeſetzt werden; 

7) ſeine Anwendung iſt angenehmer ſowohl für den Kran— 
ken als auch für deſſen Umgebung; L 

8) fie iſt zweckmäßiger zur Nachtzeit als mit Ather, 
weil, wenn, wie ſolches in größeren öffentlichen Heilanſtalten 
vorzukommen pflegt, bei Licht operirt werden muß, eine mög— 
liche Entzündung (Erplofion aus dem Atherapparate) dabei 
nicht z zu beſorgen ſteht; 

9) die Anwendungsweiſe iſt leichter und für die Bes 
theiligten bequemer; 

10) Chloroform bewirkt [gegen Sedillot]') nur un— 
erhebliche Nachwirkungen. 

Der Gebrauch des Chloroforms kann übele Folgen nach 
ſich ziehen: 

1) indem er Aſphyrie (Apoplexie) mit tödtlichem Aus— 
gange bewirkt. Zwar kann dieſe auch durch den Gebrauch 
des Schwefeläthers entſtehen, indeſſen nicht ſo leicht als durch 
Chloroform, weil dasſelbe ungleich intenſiver, ſchneller und 
ſchon in geringer Doſis wirkt, deren arithmetiſche Größe nie 
mit Gewißheit vorausbeſtimmt und man daher, ſelbſt bei an— 
ſcheinend geringem Quantum, von dem aſphyktiſchen zum Tode 
führenden Zuſtande gleichſam beſchlichen werden kann. Sein 
Gebrauch verlangt deshalb eine große Vorſicht. 

2) Die ſeiner großen Flüchtigkeit wegen analoge zu 
raſch vorübergehende Wirkung iſt ſtörend für den Operftions- 
vorgang und kann bei dem Operirten leicht den Eintritt des 
vorher beſprochenen Übelſtandes veranlaſſen. Denn da nach 
der kaum erzweckt geweſenen Anäſtheſie alsbald die volle Em— 
pfindung u. ſ. w. wieder zurückkehrt, ſo wird der von Schmerz 
heimgeſuchte Kranke mittelſt ungeſtümer Bewegungen ſich der 
Fortſetzung der Operation zu widerſetzen ſuchen, hierdurch 
nicht nur den begonnenen Yet ſtören, ſondern auch vielleicht 
einem dabei nothwendig gewordenen eiligen Hülfswirken hin— 
derlich ſein; weitere Befeſtigung des Kranken, wiederholte In— 

*) Allg. med. Central⸗Ztg. 1848, Nr. 7. 
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halation, nicht ſelten verbunden mit erneut angewandter Be- 
redſamkeit zur Fortſetzung der begonnenen Operation, ſind 
zeitraubende Momente, welche bei der Atheriſation nicht vor⸗ 
kommen. Muß in einem ſolchen Falle oder überhaupt bei 
einer längere Zeit verlangenden Operation, die Gabe des 
Chloroforms ein oder mehrere Male wiederholt werden, fo 
kann durch dieſe quantitativ vermehrte Einwirkung um ſo 
leichter Aſphyxie ꝛc. herbeigeführt werden. 
Obſchon dieſe Thatſachen der Anwendung des Cbloro⸗ 
forms nun zwar eine gewiſſe Bedenklichkeit entgegenſtellen, ſo 
ſind doch ſeine Vorzüge vor denen der Atheranwendung ſehr 
überwiegend und werden insbeſondere dadurch noch vermehrt, 
daß es keine ſchädlichen Folgen für den Organismus hinter⸗ 
läßt. Denn es iſt ſeine Wirkung, wie oben erwähnt, eine 
das Nervenleben primär afficirende, daher das ſchnelle Ver⸗ 
ſchwinden ihrer Erſcheinungen, daher der Mangel an Gere- 
bralhyperämie. Bei dem Ather hingegen wird die Blutmaſſe 
inficirt, weshalb ſeine andauernde Wirkung, ſein längeres 
Verweilen im Organismus (welches oft noch nach 24 Stun⸗ 
den durch den Athem des Kranken bekundet wird), daher die 
Erſcheinungen von Hirnhyperämie u. ſ. w., daher endlich der 
für die Praxis ſo äußerſt wichtige Erfahrungsſatz: der ſchäd⸗ 
liche Einfluß auf den Heilungsproceß, welcher um fo bemerf- 
barer wird, je vollſtändiger die Athernarkoſe geweſen war. 
In ſolchen Fällen haben wir wie auch andere, ſo namentlich 
Schuh , beobachtet, daß das Blut eine dünne Beſchaffenheit 
angenommen hatte, ſeine Plaſticität verlor, ſo daß genau an 
einander gefügte Wundränder ſich nicht vereinigten, vielmehr die 
Wundflächen ihr friſches Ausſehen einbüßten, Nekroſirung, Ver⸗ 
jauchung eintrat und der Heilungsproceß ſich ſehr in die Länge zog. 
In Erwägung aller dieſer erörterten Eigenſchaften beider 

Anäſtheſie bewirkenden Mittel ſind wir nun zu der Anſicht 
gelangt, dem Chloroform den Vorzug vor dem Schwefelätber 
einzuräumen und die Anwendung des letztern nur noch auf 
diejenigen Fälle beſchränken zu müſſen, deren Eigenthümlich⸗ 
keiten die Bewirkung einer länger andauernden Empfindungs⸗ 
loſigkeit verlangen. (Jahresbericht [Juli 1847 bis Juni 1848 
aus dem Landkrankenhauſe der Provinz Niederheſſen, von Dr. 
A. F. Speyer, Nordhauſen, 1849: 8%. S. 30 ff.) 


Miſcelle. 


(13) Sitten ſaft enen Rheumatismus und Gicht. 
Darüber find von Hrn. Th. Thomſon der medieiniſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu London intereſſante Mittheilungen gemacht, woraus ſich 
der vorzügliche Nutzen des genannten Mittels ergiebt, z. B. der erſte 
Fall betraf einen ſubacuten Rheumatismus bei einer zarten Frau; 
es beſtand profuſe Transſpiration. Die Krankheit dauerte bereits 
4 Tage; Pat. erhielt alle 6 Stunden ½ Unze Citronenſaft in 
einer Camphermirtur; in 48 Stunden auffallende Linderung, im 
5 Tagen vollſtändige Heilung ꝛc. Aus ſeinen Beobachtungen ſchließt 
Dr. Th., daß das Mittel bei allen Fällen von Rheumatismus 
(aber nicht bei wahrer Gicht) zu empfehlen ſei; natürlich muß da⸗ 
bei bei für offenen Leib geſorgt ſein. (The Lancet, March 1849.) 


7 Wiener Zeitſchrift, April 1847. 
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VIII. Über die Entwicklung des Tetrarhynchus. 
Von P. J. van Beneden. 


Wenn man in den vergangenen Jahrhunderten in der 
Wiſſenſchaft von einer generatio spontanea redete, jo ge— 
ſchah dies, weil die Erſcheinungen der Fortpflanzung nicht 
genügend aufgehellt waren; Ariſtoteles konnte zu ſeiner 
Zeit wohl die Fiſche aus dem Schlamm entſtehen laſſen, 
Naturforſcher des vorigen Jahrhunderts durften die Myriaden 
der Infuſorien noch für Zerſetzungsproducte faulender Or— 
ganismen halten, einzelne, wenngleich wenige, Schriftſteller der 
Gegenwart mögen die Eingeweidewürmer immerhin noch aus 
Darmpapillen oder krankhaften Auswüchſen hervorgehen laſſen, 
der vorurtheilsfreie Beobachter wird gegenwärtig kein In— 
fuſorium, keinen Eingeweidewurm und keinen Fiſch, über— 
haupt kein Thier und keine Pflanze, für etwas anderes 
als das Product eines Eies, einer Knoſpe oder eines Samens 
halten. Omne vivum ex ovo gilt für das jetzige Jahr— 
hundert mehr als je, es giebt kein Thier, deſſen Repro— 
ductionsapparat gänzlich unbekannt wäre, wohl aber giebt 
es Organismen, die, auf der niedrigſten Stufe des thieri— 
ſchen Lebens ſtehend, mit ſehr unentwickelten Fortpflanzungs— 
apparaten verſehen ſind und ſich deshalb auf mehrfache 
Weiſe fortpflanzen: ſtatt nur als eine abgeſchloſſene Form 
aufzutreten, entwickeln ſie nach einander mehrere Reihen neuer 
Weſen, die unter ſich verſchieden find. Man kennt gegen— 
wärtig mehrere ſolcher Übergangsformen, die mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen vermehren jährlich ihre Zahl; wir dürfen 
demnach ſchon jetzt mit Sicherheit annehmen, daß überall 
da, wo eine Thierform verſchwindet, um einer andern 
Platz zu machen, beide nur verſchiedene Formen derſelben 
Thierart ſind. In der Naturforſcherverſammlung zu Baſel 
ſprach Mieſcher über die von ihm bei Eingeweidewür— 
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mern beobachteten Metamorphoſen; nach ihm ſollte der Faden— 
wurm der Fiſche, ein langer, fadenförmiger Wurm, ſich in 
ein flaches, eiförmiges, einem Blatte ähnliches Thier, mit einem 
Wort in eine Trematode, verwandeln. Aus dem Innern dieſer 
Trematode ſollte wiederum ein mit 4 Rüſſeln verſehener 
Tetrarhynchus hervorgehen, und aus dem letzteren, wie 
Mieſcher glaubt, der Botryocephalus entſtehen; dieſer 
würde demnach abwechſelnd bald Nematode, bald Trematode, 
bald Ceſtoide ſein. Le Blond, der im Jahre 1837 den— 
ſelben Wurm ſtudirt hatte, hält den Tetrarhynchus nur für 
einen Paraſiten der Trematode; auch den Verf. beſchäftigte 
ſchon 1838 dieſelbe Unterſuchung; wie er ſpäter Mieſchers 
Beobachtungen verfolgen wollte, erkannte er den Irrthum, in 
den letzterer gefallen war. Er ſah, daß der Fadenwurm in allen 
ſeinen Entwicklungsphaſen immer eine Nematode blieb; durch 
mehrjährige Beobachtungen gelangte er überdies dahin, die 
myſterioſe Entwicklung des Tetrarhynchus vollſtändig erklären 
zu können. Das Ergebniß ſeiner Unterſuchungen lautet folgen— 
dermaßen: 

Der Tetrarhynchus beſitzt vier durchaus verſchiedene 
Entwicklungsphaſen. In der erſten Phaſe erſcheint der Wurm 
mehr oder weniger blaſenartig; er iſt nach vorn mit vier 
Saugwarzen (ventouses), die eine Art Rüſſel umgeben, ver— 
ſehen. Der Wurm iſt ſehr contractil, mehrere Arten des— 
ſelben beſitzen Pigmentflecke, welche die Augen vorſtellen; 
dieſer Zuſtand der Thiere iſt den Helminthologen als Scolex 
bekannt. Man findet ihn vorzugsweiſe im coecum. 

Die zweite Phaſe iſt die ſchon von le Blond be— 
ſchriebene; ſie iſt die merkwürdigſte. Im Innern des Scolex 
wird durch Knoſpenbildung ein Tetrarhynchus erzeugt; die 
Oberfläche des Scolex ſondert eine ſchleimige Flüſſigkeit ab, 
ſelbige erhärtet zu einer, aus concentriſchen Schichten be⸗ 
ſtehenden, Scheide; um dieſe Zeit findet man alſo eine ge— 
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ſchichtete Hülle, die einen einer Trematode gleichenden Wurm 
(le Blonds Amphistoma rapaloides) umſchließt; im Innern 
des letzteren liegt ein Tetrarhynchus, der ſich in feinem leben— 
den Gefängniſſe munter bewegt. Der letztere, den mehrere 
east für einen Paraſiten der Trematode hielten, iſt, 
nach des Verf. Beobachtungen, eine bewegliche Knoſpe. Man 
findet ihn faſt immer in Cyſten des Bauchfells mehrerer 
Seefiſche, namentlich beim Schellfiſch (Gade), der Langnaſe 
(Trigle), der Meerſchlange (Congre) u. ſ. w. 

In der dritten Entwicklungsphaſe iſt der Tetrarhynchus 
frei, jedoch zu Anfang noch dem Thiere im Innern der Tre— 
matode ähnlich. Alsbald entwickelt ſich der langgeſtreckte Hinter— 
theil des Körpers, die Quertheilungen erſcheinen, die Seg— 
mente bilden ſich aus, das Thier gewinnt die Geſtalt einer 
Tänioide. Auf dieſer Entwicklungsſtufe wurde dasſelbe als 
Botryocephalus, oder neuerlich als Rhynchobotrius be— 
ſchrieben; man findet es im Darmcanal des Rochen und 
Haies zwiſchen den erſten Windungen der Spiralklappe. 

Das Thier der vierten und letzten Entwicklungsphaſe iſt 
viel einfacher als das der vorhergehenden. Das vollkommene 
Thier bildet gewiſſermaßen nur eine Capſel, welche die Eier 
entläßt; es beſteht aus einem Segment oder Ring, der 
ſich von der Tänioide abgelöſ't hat. Ein ſolches Thier 
wird von du Jardin als Proglottis beſchrieben; man 
findet es in der Mittelgegend des Darmeanals beim Rochen 
und Hai. Dies ſogenannte vollkommene oder ausgewachſene 
Thier iſt mit vollſtändigen Geſchlechtsorganen verſehen. 

Dieſelbe Thierart tritt demnach hier unter drei durchaus 
verſchiedenen Formen, als Scolex, Tetrarhynchus und Bo- 
tryocephalus auf. Das ausgewachſene, mit Eiern angefüllte 
Thier, die Proglottis, wird vom Hai oder Rochen mit den 
faeces ausgeſtoßen und wiederum ſammt feinen Eiern von 
kleineren Fiſchen gefreſſen. Die Eier entwickeln ſich ent— 
weder im Darme oder im coecum dieſer Fiſche; werden die 
letzteren von anderen Fiſchen verzehrt, ſo entwickeln ſich die 
mitverſchluckten Embryonen im coecum des großen Fiſches 
weiter. Sind ſie endlich, nachdem ſie vielleicht noch mehr— 
mals den Magen anderer Fiſche, die ſich nach einander ver— 
ſchlangen, paſſirten, zum ausgebildeten Scolex geworden, 
fo dringen ſie durch die Darmwandungen und niſten ſich 
unter das Bauchfell; dort bilden ſie nach außen die Schneiden 
und in ihrem Innern den beweglichen Embryo, der zum 
Tetrarhynchus wird. Die Fiſche, welche dieſen Zuſtand ent— 
halten, werden von den gefräßigſten ihres Geſchlechts, den 
Haien und Rochen verſchlungen, das Fleiſch der verſchluckten 
Fiſche wird im Magen ihrer Räuber aufgelößt, der Tetra- 
rhynchus wird frei und entwickelt ſich im Darm des letzteren 
zur ausgebildeten Thierform, welche mit einem Geſchlechts—⸗ 
apparat, der den beiden anderen Formen fehlt, verſehen iſt. 

Vom Ei bis zum vollkommenen Thiere wandert ſomit 
dieſer Paraſit beſtändig aus der Bauchhöhle des einen Fiſches 
in die des anderen, und nur auf dieſe Weiſe kann er ſich 
vollſtändig entwickeln. Der Verf. glaubt durch den hier 
nachgewieſenen Generationswechſel ein Licht über die bisher 
räthſelhafte Claſſe der Eingeweidewürmer verbreiten zu können. 


Wenngleich die Entwicklung der Trematoden erſt unvoll- 
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ſtändig bekannt iſt, ſo beſitzen wir doch für fie ſchon einige“ 
ſichere Anhaltpunkte. Das Monostomum mutabile Siebolds 
enthält in ſeinem Innern einen lebenden Wurm, den Baer 
und v. Siebold mit anderen für einen nothwendigen 
Paraſiten halten. Vergleichen wir das Monostomum mit, 
der zweiten Phaſe des Tetrarhynchus, ſo finden wir bei 
beiden eine durch Aus ſchwitzung gebildete äußere, Hülle, in ſel⸗ 
biger eine lebende Trematode (Monostoma oder Amphistoma le 
Blond) und in dieſer letzteren wiederum einen andern Wurm, den 
Tetrarhynchus oder Sporocystis der deutſchen Schriftſteller. 

Der Entwicklungsgang iſt hier ſomit derſelbe: die 
Sporocystis des Monostoma entwickelt in ihrem Innern durch 
Knoſpenbildung eine Menge Cercarien; auch der Tetrarhynchus 
bildet auf ähnliche Weiſe eine Menge neuer Individuen, die 
jedoch, ſtatt im Innern zu entſtehen, durch Abſchnürung 
direct nach außen gebildet werden. Die Cercarien verwandeln 
ſich, indem ſie ihren Schwanz verlieren, alsbald in Distoma- 
Arten; auch die Glieder des Tetrarhynchus verändern nach 
ihrer Trennung ihre Geſtalt, ſie gehen als Proglottis in 
den entwickelten Zuſtand über. Bei Distomum wie bei 
Proglottis ſind beide Geſchlechter in ein Individuum vereinigt; 
der männliche Apparat beider hat keinen Penis. 

Der Verf. will uns noch an einen Vergleich des Te- 
trarhynchus mit den Strobila-Arten, mit den Capſeln der Cam⸗ 
panularien und Tubularien, vor allem aber an die knoſpenbil⸗ 
denden Anneliden erinnern; ſelbige werden, wie er glaubt, 
die Analogie noch ſchlagender hervorheben. 

Die mitgetheilten Beobachtungen auf die Claſſification 
der Helminthen verwendend, erhält der Verf., ſtatt der bis- 
her angenommenen 5 Ordnungen, nur zwei ſolche Abthei— 
lungen, die Nematoden und Trematoden; die Acanthothecae 
ſind, wie der Verf. in einer früheren Arbeit bewieſen, Ler⸗ 
niaden; die Veſicularien oder Cystis-Arten find unvolftändig 
entwickelte Tänioiden; die Tänioiden (Rhynchobotrius, Taenia, 
Botryocephalus u. ſ. w.) entſprechen der vorletzten Generation 
der Trematoden, ſie find ſämmtlich unvollkommen entwickelt. 
Nur die Acanthocephalen machen einige Schwierigkeit; der 
Verf. läßt ſie, nach dem Vorbilde Blanchards, vorläufig 
bei den Nematoden; die Nematoden blieben ſomit, während 
die Ceſtoiden zu den Trematoden fallen. 

Faſſen wir das Geſagte noch ein Mal kurz zuſammen: 

1) Die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von Ni: 
colas Audry, Vallisnieri und Ru pſch ausgeſprochene 
Anſicht, welche die Taenia-Arten als zuſammengeſetzte Thiere 
betrachtet, ſcheint nach dem jetzigen Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft die richtige zu ſein. 

2) Der Tetrarhynchus hat 4 Entwicklungsphaſen; aus 
dem Eie entwickelt ſich der Scolex, aus dieſem der Tetra- 
rhynchus, ſelbiger wird zum Botryocephalus oder Rhynchobo- 
trius und aus letzterem wird die Trematode. 

3) Die Entwicklung des Distomum und des Tetrarhyn- 
chus bietet viele Analogien; die Monostoma v. Siebolds 
entſpricht der Amphistoma le Blonds; die Sporoeystis der 
letzteren entſpricht dem Tetrarhynchus, und die Distomum- 
Arten, die ſich aus der Sporocystis entwickeln, gleichen den 
Segmenten des Tetrarhynchus. 
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4) Die ganze Ordnung der Ceſtoiden muß wegfallen, 


ſie beſteht nur aus unentwickelten Thieren, die unter die 
Trematoden zu vertheilen find. (Bulletin de l’academie royale 
ete. de Belgique Nr. 1. 1849.) 


IX. über die Lebensweiſe der Mabouya agilis. 
Von P. H. Goſſe. 

Dieſe kleine, flinke und zierliche Eidechſe iſt in den nie— 
drigen Gegenden Jamaicas ſehr gemein; ſie lebt in den 
Ritzen alten Gemäuers und hält ſich nur ſelten an der Erde 
auf, bisweilen ſonnt ſie ſich in der Höhlung eines Bromelia— 
blattes. Der rundliche Kopf wie der ganze Körper ſind frei 
von Erhebungen; die Schuppen, welche ihn bedecken, 
liegen dicht an einander; die Beine ſind ſo kurz, daß 
der Bauch faſt die Erde berührt, wobei ihre Bewegung 
faſt dem ſchleichenden Fortgleiten der Schlange ähnelt. Von 
den Negern wird die Mabouya deshalb snake's waitingboy 
(der Schlangenkammerjunker) oder snake’s boy (Schlangen— 
junker) genannt; in der Umgegend von St. Eliſabeths und 
Weſtmoreland iſt ſie als woodslave, womit man in anderen 
Theilen der Inſel einige Geckotiden benennt, bekannt. 

Das Thier iſt ſchwer lebendig zu erwiſchen. Mit der Haar— 
ſchlinge, welche zum Fang anderer kleiner Eidechſen ſo vor— 
trefflich iſt, läßt ſie ſich nicht fangen: wirft man ihr auch die 
Schlinge über den Kopf, ſo entſchlüpft ſie doch jeder Zeit, 
da zwiſchen Kopf und Rumpf keine beträchtliche Einſchnürung 
liegt, der Falle. Sie iſt ſo flink, daß man ſie mit der Hand 
nicht greifen kann. Ein ſchwacher Hieb mit einer kleinen 
Gerte über die Schulter oder den Rücken macht ſie für 
eine Weile ſtutzen; trifft der Schlag jedoch den Schwanz, 
ſo trennt er ſich, wie bei anderen Eidechſen, augenblicklich 
vom Körper. Die Mabouya wird von der Katze öfters gefangen. 

Die Geſtalt der Schuppen, wie ihre Lage zu einander, 
erinnert an die Fiſche; die Schuppen find nach oben conver, 
noch unten concav; fie ſind loſe an der Haut befeſtigt und 
greifen mit ihren Rändern über einander. Die Farbe des 
Thieres wird durch ein Pigment, das an der Unterſeite der 
Schuppen liegt, hervorgerufen; die Haut unter den Schuppen 
iſt ſchwarz. Die letzteren, von beinahe fünfeckiger Geſtalt, 
ſind mit einer Längslinie, die von mehreren Querlinien 
gekreuzt wird, bezeichnet; die Querlinien verlieren ſich gegen 
den hinteren Saum der Schuppe allmälig. Die Schuppen 
des Leibes und Rückens ſind gleich; dagegen iſt ſowohl die 
Ober: als Unterfeite der letzteren 2/3 des Schwanzes mit 
ſchmalen Querplatten belegt, die ſich von den übrigen 
Schuppen namentlich durch die Menge ihrer vertieften Quer: 
ſtreifen unterſcheiden. 

Das untere und größere Augenlied hat an der Stelle, 
die im geſchloſſenen Zuſtande des ſelben der Pupille ent⸗ 
ſpricht, eine runde, glasartige, transparente Platte; das 
Thier iſt dadurch in den Stand geſetzt, auch bei geſchloſſe— 
nem Augenliede zu ſehen. Wenn die Mabouya am Gemäuer 
umhergleitet, ſind ihre Augen unbedeckt; es ſcheint demnach, 
als ob die erwähnten Augenlieder nur zum Schutz gegen 
Inſecten, wie überhaupt gegen ſchädliche Einflüſſe, dienen. 
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Das Thier gebiert lebendige Junge; ein Exemplar, das 
am 11. Febr. vom Verf. getödtet ward, enthielt mehrere 
eiförmige Säcke, in jedem derſelben lag ein ziemlich aus— 
getragener Fötus. In ‚einem anderen, am 29. April ge— 
tödteten Weibchen fanden ſich 4 faſt reife Junge, deren 
Färbung noch prächtiger wie die der, erwachſenen Thiere 


war; fie waren von zwei Säcken umhüllt, jeder Fötus lag 
noch außerdem in feinem eigenen Amnion, der Dotter war 


noch nicht abſorbirt, er war durch den Nabelſtrang an, den 
Bauch befeſtigt. Noch ein 5. Junges war durch den Schlag, 
der die Mutter tödtete, zerſtört worden. Die Jungen meſſen 
von der Schnauze bis zum After 1¾10 Zoll, von da bis 
zum Schwanze 19/10 Zoll. Schon Robinson’ beobachtete 
das Lebendiggebären des Schlangenjunfers: er fand im Aug. 
1760 in einem getödteten Weibchen zwei ndliche, faft 
zwei Zoll lange Junge. "fe 

Der Magen des Thieres ift ein länglicher Sack, derſelbe 
enthielt die Überreſte zermalmter Inſecten; in den Gedärmen 
eines Individuums fand der Verf. einen ſchmalen, ziemlich 
kurzen Bandwurm. 

Der Kopf, Nacken und der vordere Theil des Rückens 
der Mabouya find röthlichbraun, bronzefarben. Vom Munde 
verläuft ein breites, ſchwarzes Band, das die Augen einſchließt, 
von jeder Seite bis zum Hinterbeine hinab. Das Band wird 
nach unten und oben durch ein, anderes von gelblich weißer 
Farbe, das zwiſchen dem Vorder-, und Hinterbeine ver— 
ſchwindet, begrenzt; jedem dieſer hellen Bänder folgt ein 
ſchmaler, mehr oder weniger unterbrochener ſchwarzer Streifen. 
Der obere dieſer Streifen läuft den Schwanz entlang. Der 
hintere Theil des Rückens, wie der Schwanz ſind grünlich— 
braun, die ganze Unterſeite iſt grünlichweiß. und ſilberglän— 
zend, die Beine und Füße ſind oben ſchwarz mit hellen zu— 
ſammenfließenden Flecken. . Das ganze Thier beſitzt einen 
metalliſchen Glanz, das Männchen iſt vom Weibchen äußer— 
lich nicht verſchieden. Ein ausgewachſenes Weibchen maß 
von der Schnauze bis zum After 3¼10 Zoll, vom After 
bis zur Schwanzſpitze 5¼ Zoll, im ganzen alſo fait 9 Zoll. 
Die Entfernung der Schnauze vom Auge betrug 9ù0 Zoll, 
die Entfernung der Schnauze vom Ohre 70 Zoll, die Ent— 
fernung der Schnauze von der Achſel des Vorderfußes 12/10 
Zoll, die Entfernung der letzteren bis zum Gelenkkopf des 
Hinterbeins 2 Zoll; das Vorderbein maß von der Achſel 
bis zur Zahnſpitze /10 Zoll, die Länge des Hinterbeins 
betrug 13/40 Zoll. Der Verf. fand auf Jamaica nur dieſe 
eine Mabouya-Art; Mabouya Sloanei Dum. et Bib., die dort 
ebenfalls zu Hauſe ſein ſoll, iſt, wie der Verf. glaubt, 
mit ihr identiſch. (The annals and magazine of natural 
history Nr. 16. 1849.) ? 


* 


X. Über einige Erſcheinungen beim Sehen mit 
beiden Augen. *, . 


Gen e. Foucault und J. Regnault. 


Die Verf. wiederholten die ſchönen von Wheatſtone 


über das Sehen der körperlichen pgenftähde angeftellten 
8 * 
2 


* 


7 


* 
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Unterſuchungen, nach welchen, wenn zwei Geſichtsfelder 
oder die entſprechenden Elemente zweier Netzhäute gleichzeitig 
Eindrücke verſchieden-brechbarer Strahlen empfangen, keine 
gemiſchte Farbe wahrgenommen wird. Dieſe intereſſante Be⸗ 
obachtung ſteht mit den Angaben aller bisherigen Schrift— 
ſteller in Widerſpruch. Das don Wheatſtone angegebene 
Stereoſkop gewährt ein leichtes Mittel, alle die Beobachtung 
ſtörenden Verhältniſſe zu beſeitigen. 

Die Wiederherſtellung gemiſchter Farben, vermittelſt 
Schwingungen auf der retina durch verſchiedengefärbte Strah— 
len erzeugt, unterliegt keinem Zweifel; aber das Ver— 
mögen dieſer Wiederherſtellung iſt bei verſchiedenen Indioiduen 
dem Grade nach merklich verſchieden: es kann bei einem 
möglicher Weiſe ſehr groß ſein, bei einem anderen dagegen 
faſt gänzliche fehlen. 

Die Neigung des einen Auges, bei einem derartigen 
Verſuche unaufmerkſam zu ſein, iſt, wenn das ganze Ge— 
ſichtsfeld durch verſchiedengefärbte Strahlen gleichmäßig er— 
leuchtet iſt, beſonders auffallend. Wenn die Verf. dagegen 
auf einen kleinen correſpondirenden Theil beider Netzhäute 
einen Eindruck machten, begünſtigte die Aufmerkſamkeit 
beider Augen die Wiederherſtellung der Farben. Wenn 
zwei gefärbte Strahlen, die fähig ſind, eine gemiſchte Farbe 
hervorzurufen, auf einen weißen Schirm fallen, ſo machen 
fie ganz denſelben Eindruck auf die retina als wenn fie 
geſondert auf correſpondirende Stellen der Netzhaut fallen; 
es ſcheint demnach als wenn zwei complementäre Strahlen, 
wenn fie entſprechende Stellen der retina berühren, den 
Eindruck des Weißen erzeugen. 

Um die Wiederherſtellung einer großen Anzahl com— 
plementärer Farben nachzuweiſen, bedienten ſich die Verf. 
des folgenden Verſuchs. Sie befeſtigten zwei Planſpiegel, 
welche einen veränderlichen Neigungswinkel hatten, ſo ans 
Stereoſkop, daß die verticale Seite der Spiegel ſich in einer 
ſymmetriſchen Lage zu den beiden Gläſern des Stereoſkops 
befand. Die aufrechtſtehenden Stative (The vertical uprights, 
bearing the grooves etc.), welche die Offnungen für die 
Bilder tragen, haben zwei große, runde Löcher; in genannte 
Offnungen werden zwei Gläſer geſetzt, über welche zwei 
runde Schirme aus weißem Papier von gleicher Größe, aber 
einem geringeren Durchmeſſer als die Offnungen, geklebt 
ſind. Jetzt werden zwei ſtarke leuchtende Strahlen comple— 
mentärer Farben, welche durch chromatiſche Polariſation er— 
halten wurden, in horizontaler Richtung auf die Plan— 
ſpiegel geworfen und von ihnen auf die Gläſer reflectirt, 
fie gehen durch die Gläſer in den Offnungen, welche dunkel 
bleiben; wenn ſie jedoch an den runden Papierſchirmen un— 
regelmäßig vefleetirt werden, jo entſtehen zwei farbige Schei⸗ 
ben, welche an Größe und Form einander gleich ſind und auf 
denen die Bilder, welche das Stereoſkop auf den correſpon— 
direnden Elementen der Netzhaut hervorruft, entſtehen. Ver— 
mittelſt des Polariſationsapparates ließen ſich nach einander 
verſchiedene complementäre Farben hervorrufen; auch ließ 
ſich die Intenſtelt des einen oder anderen Bildes beliebig 
vermehren oder vermindern. 

Die Verf. gelangten durch obige Verſuche zu folgenden 


— 
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phyſtologiſchen Reſultaten: Wenn die correſpondirenden Ele: 
mente der Netzhaut zu gleicher Zeit einen Eindruck empfangen, 
ſo iſt die abwechſelnde Thätigkeit oder Unthätigkeit des einen 
Auges zu Anfang des Verſuchs am auffallendſten; bisweilen 
gewahrt man nur die eine und bald darauf wieder die 
andere ihr complementäre Farbe. Wird der Verſuch längere 
Zeit fortgeſetzt, ſo erſcheint, nach dem Individuum früher 
oder ſpäter, nur ein einziger weißer Kreis. 

Wenn ſich die Augen an dieſe ungewöhnliche Art des 
Sehens etwas gewöhnt haben, ſo wird das Vermögen der 
Depolarifation (recomposition) bei einigen Leuten fo groß, 
daß, wenn die Schirme nach einander auch alle complemen- 
tären Farben, welche der Apparat darſtellen kann, vorführen, 
das Auge dennoch keinen Eindruck einer Farbenveränderung 
empfängt, vielmehr nur weißes Licht erkennt. 

Wenn man die Intenſität der einen Farbe ſchwächt, 
ſo daß die andere vorherrſchend bleibt, findet dennoch eine 
Depolarifation Statt; die weiße Scheibe nimmt in dieſem 
Falle einen der vorherrſchenden Farbe entſprechenden Ton 
an. Wird die Stärke beider complementären Strahlen ab— 
wechſelnd vermindert, ſo erfolgt die Wiederherſtellung des 
weißen Lichts zu Anfang des Verſuchs, wo die Intenſität 
am ſchwächſten iſt, am leichteſten. 

Unter den von den Verf. benutzten complementären 
Strahlen ſind der blaue und gelbe Lichtſtrahl für den Ver— 
ſuch am geeignetſten; ſie geben augenblicklich den Eindruck 
des weißen. 

Nach der Annahme der Verf. beruht dieſe Erſcheinung 
auf dem gleichen Accommodationsvdermögen der Augen für 
dieſe Strahlengruppen und zwar nach ihrer Stellung im 
spectrum; die Wiederherſtellung des weißen Lichts würde ſich 
darnach leicht erklären. Die Verf. fanden ferner, daß, wenige 
Fälle ausgenommen, zwei complementäre chromatiſche, in 
jedem Auge erzeugte Eindrücke die Empfindung eines weißen 
Lichtes veranlaßten; daß ſomit der Eindruck des weißen 
Lichts, durch zwei complementäre Strahlen entſtanden, von 
einer gegenſeitigen äußeren Einwirkung derſelben auf den 
Geſichtsapparat unabhängig iſt, daß vielmehr die leuchtenden 
auf der relina erzeugten Eindrücke ſogar im Innern des 
Gehirns ihre Eigenſchaften bewahren. (The London etc. 
philosophical magazine etc. Nr. 229. 1849.) 


Miſcelle. 


14. über die Faſer und die Frucht der Coquilla⸗ 
Nuß (Attalea funifera Mart.) — Die Attalea gehört zu den Pal⸗ 
men, einer Pflanzenfamilie, die vielleicht mehr wie irgend eine 
andere für die Bedürfniſſe des Menſchen ſorgt, für ihn von der 
größten Wichtigkeit iſt. Eine Menge der Palmen liefern in ihren 
Früchten eine geſunde und wohlſchmeckende Nahrung, aus ihren 
jungen Blattknoſpen bereitet man ein Gemüſe (eine Art Kohl); 
andere Palmen geben einen Wein; noch andere liefern Spiritus 
und wieder andere ein fettes Ol; die harten Nüſſe und nicht min⸗ 
der feſten Stämme gewähren außerdem den mannigfachſten ee a 
Die Früchte, die Blätter, das Mark der Palme bieten dem Mens 
ſchen Nahrungsmittel, die Baſtfaſern geben ihm Kleider und Stärke, 


die Stimme liefern ihm Holz zum Brennen und für feine Woh⸗ 
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nungen. Nach einem Volksliede der Hindus gewährt die 
Cocospalme allein dem Menſchen 365 verſchiedene Dienſte. — 
Wer in den letzten Jahren durch Londons Straßen ging, wird 
ſich über die ungewohnte Sauberkeit derſelben gewundert haben: 
dieſe größere Reinlichkeit verdankt man einer neuen Faſerart, die 
ſowohl zu Handbeſen als zu Fegemaſchinen benutzt ward. Man 
hält dieſe Faſer im allgemeinen für Fiſchbein, fie iſt jedoch keines⸗ 
wegs thieriſcher Abſtammung, gehört vielmehr dem Pflanzenreiche 
an; es iſt die Faſer oder richtiger das Faſerbündel der Attalea 
fumifera, einer in Braſilien reichlich vorkommenden Palme. Die 
Faſer wird hauptſächlich von Para aus in Bündeln von 2 bis 3 
Fuß Länge aufgerollt nach Europa exportirt, man bezahlt die Tonne 
(ton) mit 14 Pfund Strl. Die Eingeborenen nennen dieſe Faſer 
Piagaba. Sie wird, da fie als freie Faſerbündel die Baſis der 
Blattſtiele umkleidet, ohne alle Mühe gewonnen; die Eingebornen 
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ſammeln ſie und bringen ſie auf den Markt, wo ſie bereits zu einem 
bedeutenden Handelsartikel geworden, da ſie zu Stricken, Flecht— 
werk wie zu Bürſten und Beſen benutzt wird. — Die Früchte 
des Baumes wurden ſchon weit früher als Coquillanüſſe in den 
Handel gebracht; die ſehr harte, ſchön ſchwarz gefleckte braune 
Samenſchale ward zu verſchiedenen Drechslerarbeiten als zu Stock— 
und Schirmknöpfen benutzt; ſie nimmt eine herrliche Politur an. 
— In den königlichen Gärten zu London findet man junge ſehr 
geſunde Stämme dieſer Palme, die ſonſt in den Treibhäuſern ſel— 
ten iſt; ſie gehört zur Gruppe der Cocospalmen; ihre Frucht ward 
von Gärtner zuerſt als der Cocos lapidea, ſpäter von Tar⸗ 
gioni Tozzetti als dem Lithocarpus coceiformis gehörig beſchrie— 
ben; Martius nannte dieſe Palme zuerſt Attalea funifera; ihr 
Stamm ſoll 20 bis 30 Fuß, die Blätter 15 bis 20 Fuß hoch 
werden. (Hooters journal of botany. April 1849.) 


(XI.) Über die Bleivergiftung zu Claremont. 


Von Dr. Gueneau de Muſſy. 


In einem Briefe an Dr. Wilde, den Herausgeber 
des Dublin Quarterly Journal of Medical Science, May 1849, 
fagt der Verf.: Die Zufälle, welche ich ihnen mittheilen will, 
würden im Mittelalter irgend einem übernatürlichen Ver— 
hängniß zugeſchrieben worden ſein. Die Wiſſenſchaft giebt 
uns aber jetzt Licht über die wahre Urſache des Übels; fie 
legt uns auch die Verpflichtung auf, alle Hülfsmittel zur 
Bekämpfung der Gefahr anzuwenden, ſofern ſie zur Claſſe 
derjenigen gehört, die durch menſchliche Klugheit abgewendet 
werden können. Während ich mit Erleichterung der Leiden 
meiner Kranken beſchäftigt war, hörte ich, daß auch in 
verſchiedenen Theilen Englands, wo das Trinkwaſſer in 
bleiernen Ciſternen aufbewahrt, oder durch bleierne Röhren 
zugeleitet wird, ähnliche und ſelbſt noch heftigere Krank— 
heiten hervorgerufen wurden. In der Hoffnung, den Arzten 
und dem Publicum nützlich zu werden, gebe ich ihnen zur 
Veröffentlichung in ihrem Journal einen treuen Bericht 
über das,, was ich beobachtet habe. 

Ich wurde Anfangs Oct. 1848 nach Claremont ge— 
rufen und bei meiner Ankunft gleich in das Zimmer eines 
der Familienglieder geführt, welche ſeit ſechs Monaten da— 
ſelbſt wohnen. Ich fand den Kranken im Bette mit ängſtlichem 
Geſichtsausdrucke, die Augen gelblich, das Fleiſch ſchlaff 
in Folge der Abmagerung. Der Kranke erzählte mir, daß er 
ſeit mehreren Tagen an heftiger Kolik gelitten habe, wo er 
nach zweitägiger Verſtopfung durch reichliche Wirkung ei— 
ner Purganz hergeſtellt worden ſei. Dies war der dritte 
ganz ähnliche Anfall während der letzten fünf Wochen. 
Einige Zeit zuvor, gegen Ende des Juli, hatte er an Kolik 
und Übelkeit, häufigem Aufſtoßen und unregelmäßiger Darm— 
thätigkeit gelitten. Da er ſchon ſeit einigen Jahren an 
Unterleibsſtörungen litt, ſo war ihm dies nicht aufgefallen, 
und da er auch ſchon einige Mal an Gelbſucht gelitten 
hatte, ſo erinnerte er ſich nicht, ob bei den Anfällen die 


Augen gelb geweſen ſeien; aber er bemerkte, daß die drei 
letzten Kolikanfälle heftiger geweſen ſeien als die früheren. 
Früher war der Schmerz um den Nabel herum, in der 
letzteren Zeit dagegen mehr an dem Rippenrande und in 
den Epigaſtrien. Zuerſt getäuſcht durch die Gelbſucht und 
den auf der rechten Seite heftigeren Subeoſtalſchmerz, 
dachte ich, ich habe es mit einer Gallenſteincolik zu thun. 
Auf die heftigeren Schmerzen folgte eine allgemeine Em— 
pfindlichkeit des Unterleibs, der Appetit kehrte zurück, und 
der Puls wurde ruhig. 

Aufmerkſam gemacht durch die Eigenthümlichkeit dieſes 
Anfalls, richtete ich meine Aufmerkſamkeit auf fernere 
neue Anzeigen des Leidens. Zur ſelben Zeit erfuhr ich, 
daß ein Bruder meines Patienten dieſelben Symptome er— 
litten habe; es hatte ſich darüber aber niemand gewundert, 
da man annahm, er leide an einer Leberkrankheit, die er 
ſich an der Weſtküſte von Africa zugezogen habe. Die 
ikteriſche Farbe der conjunctiva führte ihn ſelbſt auf den 
Glauben, daß er es mit ſeinem alten Feinde zu thun habe. 
Er klagte mir übrigens damals nichts, da er bereits eine 
Behandlung ſeines früheren Leidens begonnen hatte. Ich er— 
fuhr, daß ihm Vichywaſſer verordnet worden ſei, welches 
er auch über Tiſche trank. 

Ein dritter Patient, 48 Jahr alt, litt an Verſtopfung, 
hatte einige Tage zuvor Übelkeit und ſelbſt Erbrechen, und es 
waren erſt nach mehreren vergeblichen Verſuchen durch Klyſtire 
einige Stückchen Fäcalmaſſen abgegangen. Auch er ſchrieb alle 
dieſe Symptome dem veränderten Klima zu, wodurch ſein frühe— 
res Unwohlſein nur eine heftigere Form angenommen habe; 
er hoffte indes durch Tiſanen und erweichende Mittel bald von 
ihm hergeſtellt zu ſein. Als ich kam, war er ſchmerzfrei. Ich 
muß zu meiner Beſchämung geſtehen, daß es mir gar nicht 
in den Gedanken kam, dieſe drei Fälle mit einander in Ver— 
bindung zu bringen und ihre ſo ähnlichen Symptome auf 
eine und dieſelbe Urſache zurückzuführen. Ich blieb bei mei— 
nen Patienten eine Woche, immer hoffend, daß ſie raſch 
wiederhergeſtellt werden würden. 
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Wenige Tage vergingen, ohne daß unfere Zuverficht 
geſtört worden wäre. Meine Patienten hatten ihre gewöhn— 
lichen Beſchäftigungen wieder begonnen; ſie hatten guten Ap— 
petit und vortreffliche Verdauung, waren aber noch ſchwach, 
und eine blaſſe, erdfahle Geſichtsfarbe war an die Stelle des 
icterus getreten. Meine Täuſchung dauerte nicht lange. Etwa 
zehn Tage ſpäter begann ein neuer Anfall mit ſchmerzhaftem Zus 
ſammenſchnüren in der unteren Bauchgegend, Angſt, Übelkeit 
und Aufſtoßen. Einige Stunden nachher hatten die Pa— 
tienten das Gefühl, als wenn die Därme mit zwei Pfeilen in 
entgegengeſetzter Richtung zerriſſen und an den Seiten des 
Bauches herausgezogen würden. Die Geſichtszüge veränderten 
ſich, die Haut wurde kalt und der Puls klein und häufig. 
Die Verſtopfung, gegen welche zuerſt Klyſtire angewendet 
wurden, wurde hartnäckiger, und die Klyſtire, welche früher 
nur zum Theil im Darm blieben, wurden jetzt ganz zurück— 
gehalten; die in den Därmen angeſammelten Gaſe und 
Flüſſigkeiten veranlaßten unter dem Drucke der Hand ein 
lautes Gurgeln, welches in einiger Entfernung gehört werden 
konnte. Ein Gefühl von Fülle und heftigem Drängen ver— 
anlaßte erfolgloſe Bemühungen, der sphincter ani blieb 
contrahirt und ließ weder Gaſe noch Flüſſigkeiten durch, 
auf dieſe Weiſe einen unüberwindlichen Widerſtand den hef— 
tigen Contractionen der Bauchmuskeln entgegenſetzend. 

In einem der Fälle (und dies bitte ich beſonders zu 
beobachten) ließ der sphincter vesicae den Urin mehr als 
36 Stunden lang nicht hindurch, ſo daß die Blaſe bis 
zum Nabel hinauf ausgedehnt war; bei demſelben Patienten 
waren überhaupt die Harnorgane affleirt. Zeitweiſe waren 
die Hoden bis zum Leiſtencanal in die Höhe gezogen und 
verurſachten die fürchterlichſten Schmerzen im Kreuz, im 
scrotum und im Darm. So peinlich alle dieſe Leiden mit 
anzuſehen waren, ſo waren die des Nervenſyſtems doch im 
ganzen noch viel ſchrecklicher. Die Kranken waren in einem 
Zuſtande von nervöſer Reizbarkeit, welche ſchwer zu beſchrei— 
ben iſt. In ihren Betten warfen ſie ſich unaufhörlich herum 
und waren nicht im Stande eine bequeme Lage zu finden, 
und nach unendlichen fruchtloſen Verſuchen ſanken ſie dann, 
erſchöpft und von Schmerzen aufgerieben, zurück; die Re— 
ſpiration wurde ſehr eilig, die Herzaction ſchmerzhaft und 
heftig. Heftiges Stöhnen und Seufzen wurden unter reich— 
lichen Thränen ausgeſtoßen und die Zufälle ſahen einer hef— 
tigen Hyſterie ganz ähnlich. Dieſe Thränen und dieſes Stöh— 
nen war übrigens nicht der Ausdruck des heftigen Schmerzes, 
ſondern fielen oft mit dem Nachlaß der Qual zuſammen. 
Die allgemeinen Kräfte waren übrigens während der Angſt— 
paroxysmen ungewöhnlich gehoben, während beim Nachlaſſe 
der Leiden die Nervenkraft ganz zuſammenſank. Zu gleicher 
Zeit war die Körperoberfläche von einer ganz übermäßigen 
Hyperäſtheſie befallen, ſo daß es oft unmöglich war, auch 
nur leicht die Haut an irgend einer Körperſtelle zu berühren, 
ohne Thränen und Schreien dem Unglücklichen zu erpreſſen. 
Hyperäſtheſie war nur oberflächlich und wurde mehr durch 
leichte Berührung als durch feſten Druck erregt; ſo z. B., 
wenn ich, ſtatt die Bauchfläche mit der Fingerſpitze zu be— 
rühren, meine offene Hand feſt aufdrückte, wurde dadurch 
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der Schmerz vermindert. Die geſteigerte Empfindlichkeit der 
Haut war weder beſtändig, noch allgemein. Sie beſtand 
bald an dieſen, bald an jenen Körpertheilen; bisweilen 
verſchwand ſie ganz und gar und kehrte bald darauf ohne 
irgend nachweisbare Urſache zurück. Bei oberflächlicher 
Unterſuchung konnte es ſcheinen, als ſei ſie auf die Stellen 
über den Knochenvorſprüngen beſchränkt, oder wenigſtens 
dort mehr ausgeprägt. Ich bemerkte ſie zuerſt nur längs 
der Dornfortſätze der Rückenwirbel. Dies iſt, wie Sie wiſſen, 
das anerkannte Symptom der myelitis oder Spinal-meningitis; 
doch möchte ich beiläufig bemerken, daß ich es bei dieſen 
zwei Krankheiten nie beobachtet habe. Aber ich habe oft 
bemerkt, daß dieſe außerordentliche Localempfindlichkeit nur 
ſcheinbar war und in der That nur da beſtand, wo die 
Hyperäſtheſie allgemein war. So war es auch mit meinem 
Patienten zu Claremont. Nachdem ich die Spinal-Gegend 
berührt hatte, überzeugte ich mich, daß dieſelbe Berührung 
an anderen Körpertheilen denſelben Schmerz verurſachte, 
welcher längs der Wirbelſäule und an anderen Knochen— 
vorſprüngen bemerkbar wurde; er war an der letzten Stelle 
nur auffallender, weil hier die Haut fortdauernd zwiſchen 
dem Knochen und dem Bette dem Drucke ausgeſetzt war. 
Rechtfertigt nicht dieſe auffallende Hyperäſtheſie ſchon zum 
Theil die Gleichſtellung, welche ich zwiſchen den Sympto— 
men der Hyſterie und denen dieſer Krankheit verſucht habe? 
Gleich unerklärlich bei beiden gehörte dieſes Symptom zu 
den auffallendſten Erſcheinungen, welche ich beobachtete; 
und bei zwei anderen Kranken war es ſogar das einzige 
Zeichen der Bleivergiftung. Der eine dieſer Kranken war 
eine Frau von nervöſer, lymphatiſcher Conſtitution, bei 
welcher die Verſtopfung den Mitteln bald wich, die Hyperä⸗ 
ſtheſie aber drei Tage dauerte; außerdem klagte ſie über 
heftige, oberflächliche, ſchießende Schmerzen in mehreren Kör⸗ 
pertheilen, wie z. B. in der Kopfhaut und in den Bruſt⸗ 
wandungen. Der andere Patient war ein junger Mann 
von 24 Jahren und guter Conſtitution. Er klagte nie weder 
über Kolik, noch Verſtopfung, aber mehrere Tage über ſehr 
heftige Schmerzen in der vorderen Bruſtwand, welche durch 
die leichteſte Berührung, ja ſelbſt durch Athembewegungen 
beträchtlich vermehrt wurden. Dieſe Empfindung war heftiger 
über den Rippenknorpeln; zu gleicher Zeit war die Nerven— 
empfindlichkeit aufs äußerſte geſteigert und, wie bei den übri— 
gen Patienten, von Stöhnen, Seufzen und reichlichen Thränen 
begleitet. Sicherlich, wenn dieſe Symptome in dieſem Falle 
allein zugegen geweſen wären, ohne die wichtigeren anderen 
Erſcheinungen, ſo würde ich ſie niemals der Krankheit zu— 
geſchrieben haben, welcher ſie eigentlich angehörten. Ich 
lege auf dieſe Einzelheiten Gewicht, weil ich denke, daß ſie 
zur Aufklärung der Frage über den Urſprung der Ner- 
venleiden bei Bleikrankheiten beitragen könnten. Einige 
behaupten, ſie ſeien bloß die Folge der Rückwirkung der 
Kolik auf das Nervenſyſtem; andere halten ſie, wie mir 
ſcheint, mit mehr Recht, für die directen Wirkungen des 
Giftes auf den Organismus, und dies iſt, wenn ich nicht 
irre, auch die Meinung Ihres berühmten Dr. Graves 
in ſeinem wichtigen Werke über kliniſche Mediein. Damit 
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ſtimmen auch die angeführten Thatſachen überein, denen ſich 
noch andere anreihen laſſen. Es iſt nicht ungewöhnlich, daß 
man in Bleiweißfabriken, dem eigentlichen Lande der Blei— 
krankheiten, die Krankheit mit mehr oder minder mächtiger 
Lähmung beginnen ſieht. Ich habe ſelbſt einen jungen Mann 
geſehen, welcher nach wenigen Tagen Beſchäftigung in einer 
dieſer Fabriken durch einen epileptiſchen Anfall auf, die ihm 
drohende Gefahr aufmerkſam gemacht wurde. Ubrigens, 
wenn wir die Natur der Bleiſymptome aufmerkſam betrachten, 
ſo werden wir ſie alle auf denſelben Urſprung zurückführen, 
d. h. auf eine Functionsſtörung des Nervenſyſtems und zwar 
vorzugsweiſe des Cerebroſpinal-Apparates. Ich ſage vor— 
zugsweiſe und nicht ausſchließlich, denn einzelne Erſchei— 
nungen deuten darauf hin, daß das Ganglienſyſtem nicht 
immer ganz frei iſt. Die gelbe Färbung iſt eine davon, 
und ich bemerke hier, daß ich die Gelbſucht, welche zufällig 
hinzutreten kann, mit der kachektiſchen Farbe nicht ver— 
wechſele, welche den Bleikrankheiten eigen iſt, und ſo un— 
eigentlich ieterus saturninus genannt wird. Aber unabhängig 
von dieſer ſpecifiſchen Färbung habe ich zu Claremont Patienten 
geſehen, welche bei Bleivergiftungen an einem vorübergehen— 
den ikteriſchen Ausſehen litten; und ich zweifle nicht, daß 
dies eine Art von ſpecifiſch nervöſer Gelbſucht ſei, eine Folge 
von Krampf in den Gallengängen. Bei der Malerkolik 
ſcheint das Ganglienſyſtem bezüglich der Seeretionsthätigkeit 
nicht affieirt zu fein, denn Verſtopfung iſt nicht immer zu— 
gegen, und wenn ſie vorhanden iſt, ſo beſteht ſie mehr in 
einer Zurückhaltung der Fäcalmaſſen als in einer Aufhebung 
der Darmabſonderung. 

Bei dem Patienten, welcher keinen Urin ließ, war die 
Blaſe voll, aber das Product der Nierenfecretion wurde 
durch den sphincter vesicae zurückgehalten, eben ſo wie die 
Fäcalmaſſen durch den sphincter ani zurückgehalten werden 
und wie durch krampfhafte Thätigkeit des Pylorus der Ma— 
geninhalt zurückgehalten und durch den Mund ausgebro— 
chen wird. 

Obwohl dieſe Betrachtungen mich etwas von meinen 
Patienten abgelenkt haben, ſo ſind ſie doch dem Gegenſtande 
nicht fremd; denn ſie führen zu der Erklärung der Behand— 
lung, welche ich einſchlug, und welche ſich nützlich erwies. 

Die Symptome, welche bei allen meinen Patienten 
faſt zu gleicher Zeit auftraten, bewieſen mir, daß ich es 
mit einem gemeinſchaftlichen Feinde zu thun habe, ich dachte 
daher ſogleich an Bleivergiftung, unterſuchte das Zahn— 
fleiſch und fand auch bei zwei Fällen die deutliche ſchiefer— 
farbige Linie und einen ſchieferfarbigen Fleck auf der Mund— 
ſchleimhaut. Ich unterſuchte nun das Zahnfleiſch ſämmt— 
licher Bewohner des Hauſes und fand bei der Mehrzahl jene 
böſe Linie mehr oder minder deutlich ausgeprägt. Nun war 
kein Zweifel mehr übrig; und auch mein gelehrter Freund, 
Dr. Rieken, Arzt des Königs von Belgien, welcher ſoeben 
in Claremont angekommen war, war derſelben Meinung. 
Wir unterſuchten ſogleich das Waſſer, welches bei der 
Hand war, mit einer Auflöſung von geſchwefeltem Waſſer— 
ſtoffgas, erhielten aber keinen Niederſchlag, entweder weil 
das Reagens nicht gut war, oder weil höchſt wahrſcheinlich 
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das unterſuchte Waſſer mit dem im Palaſt von Claremont 
gebrauchten nicht identiſch war. Tags darauf nahm Sir 
James Clark mehrere Proben des Waſſers mit nach London, 
wo Prof. Hoffmann eine beträchtliche Menge Blei darin 
fand. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unmittelbar darnach 
die Bleiröhren, welche das Waſſer nach dem Palaſt brachten, 
weggenommen wurden. 

Unſere Patienten fingen auf dieſelbe Weiſe an zu leiden, 
wie bei meiner Ankunft, jedoch heftiger und hartnäckiger. 
Das Gift hatte ſich angehäuft. Bis dahin waren ſie von 
den der Hyſterie ähnlichen Symptomen frei geblieben, welche 
ich bereits beſchrieben habe. Ich begann nun die gebräuch- 
liche Behandlung. Zuerſt mußte die Verſtopfung gehoben 
werden. Ich hoffte, es werde mir mit Abführmittel, in Verbin— 
dung mit Opium und Belladonna, gelingen; aber ſo viel hun— 
dert Fälle von colica pictorum ich auch mit dieſen Mitteln be— 
handelt habe, ſo muß ich doch geſtehen, daß ich ſelten einen 
ſolchen Widerſtand gegen Arzneimittel beobachtet habe als 
dies Mal. Überdies, wenn nun endlich die Schwierigkeit 
überwunden war, ſo zeigte ſich der gewünſchte Erfolg ſchlim— 
mer als nutzlos. Salzige und harzige Purganzen, Calomel 
und Rieinusöl wurden ohne Wirkung ausgebrochen. Einer 
der Patienten weigerte ſich irgend eine Medicin zu nehmen, weil 
er ſicher war, ſie unverzüglich mit den heftigſten Schmerzen 
wieder auszubrechen; 20 Tage lang gingen alle Klyſtire, 
und gewöhnlich ganz ungefärbt, ſogleich wieder ab. Die 
Kolikſchmerzen waren heftig, jedoch nicht ſo ſehr der Gegen⸗ 
ſtand der Klagen, wie die nervöſe Empfindlichkeit und das 
Unbehagen in der Hautfläche. 

Bei einem der Kranken bewirkte Bitterſalz mehrere reich— 
liche Ausleerungen, aber auffallender Weiſe hatte er nie hefti— 
gere Schmerzen, als während der 3 Tage, welche nach dieſem 
Erfolg kamen, von welchem wir ſo viel Gutes erwarteten. Ich 
gab es nun auf, den Magen mit Flüſſigkeiten zu überladen und 
nahm meine Zuflucht zu kleinen Eisſtückchen und zu Crotonöl 
in Pillen, wovon ich bis zu 8 Gran in 24 Stunden kam; 
dies bewirkte zuerſt ſchmerzhafte Abgänge von Luft, von 
einem Theil der Klyſtire und zuletzt reichliche Ausleerungen 
harter, ſchwarzer Maſſen, in welchen Reſte von Speiſen 
zu bemerken waren, welche der Kranke mehrere Wochen zu— 
vor zu ſich genommen hatte. Leider aber folgten auf dieſe 
Ausleerungen Schmerzen, welche wo möglich noch heftiger 
waren als die nach der Anwendung des Bitterſalzes. 

Fieberſymptome waren nicht zugegen; von Zeit zu Zeit 
traten reichliche Schweiße ein, bisweilen von ſelbſt, zu an— 
deren Zeiten hervorgerufen durch trockene Einreibungen oder 
Seifenfrietionen oder heiße Bäder, wenn die Kranken im 
Stande waren, in denſelben zu bleiben; dadurch wurde bis— 
weilen Erleichterung für einige Stunden und ſelbſt Tage er— 
zielt. Bald aber traten neue Symptome ein. Die Patienten 
kamen von Kräften, ihre Abmagerung erreichte den äußer— 
ſten Grad, und die Haut nahm die auffallende kachektiſche 
Färbung an. 

Zuletzt wurde meine Sorge noch durch das bedenklichſte 
Symptom von Bleivergiftung geſteigert. Einer meiner Patien- 
ten hatte mehrmals Schwindel und Convulſionen, und bei einem 
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anderen wurde das Geſicht To ſchwach, daß ich eine Amauroſe 
befürchten mußte. 

Der uͤble Erfolg der Purganzen veranlaßte mich, die— 
ſelben ganz aufzugeben. Ich erinnerte mich der Rathſchläge 
Stolls, welche mein Vater im Hötel-Dieu zu Paris mit 
guter Wirkung befolgt hatte, und bediente mich ausſchließlich 
narkotiſcher und ſchmerzſtillender Mittel. Opium und Bella— 
donna, in Doſen von einem Gran jedes, alle A—6 Stunden, 
zuerſt mit kleinen Stückchen Eis und ſpäter mit einem 
ſchwachen Rhabarberaufguſſe, wirkten beſſer als alle drastica 
zur Beruhigung des Nervenſyſtems und zur Beſeitigung der 
Verſtopfung. 

Dies iſt ein neuer Beweis für die Natur der Krank— 
heit. Die Abſtumpfung des Nervenſyſtems war nöthig zur 
Austreibung der Fäcalmaſſen; und ich will noch weiter 
gehen und behaupten, daß der günſtige Erfolg der Pur— 
ganzen beim Beginne der Bleikrankheiten und wenn die 
Koliken noch das vorherrſchende Symptom ſind, eben ſo 
ſehr von der allgemeinen herabſtimmenden Wirkung dieſer 
Medicamente als von ihrer ſpeciellen Wirkung auf den Ver— 
dauungscanal abhängen. 


(Schluß folgt.) 


Miſcellen. 


(14) Über das Collodium theilt Wutzer in d. Rhein. 
Mon. Schr. Jan. 1849 ſeine Beobachtungen mit, welche ſich in 
folgende Reſultate zuſammenfaſſen laſſen: 1) das Collodium zeichnet 
ſich vor den bisher gebrauchlichen Mitteln zur unblutigen Vereinigung 
getrennter Korpertheile dadurch aus, daß es der Haut feſter an⸗ 
hängt, 2) dieſelbe auf keine Weiſe reizt, 3) eine gegen atmoſphäri— 
ſche Luft und andere äußere Schadlichkeiten ſicher ſchützende 
Decke bildet, welche J) weder von Waſſer noch von Alkohol auf— 
gelöſ't wird und 5) durchſcheinend iſt; und daß es 6) bei feiner 
Anwendung keine erhöhte Temperatur erfordert und keinen unanz 
genehmen Geruch verurſacht. Die Nachtheile des Collodiums find 
1) der Reiz, welchen der Ather, bis er verdunſtet iſt (10—15 See. 
lang), verurſacht; der dadurch bedingte Schmerz iſt aber ſehr flüch⸗ 
tig, kaum je von dauerndem Nachtheil. Um ihn bei friſchen Wun— 
den zu vermeiden, hat man den auf den Wundſpalt treffenden Theil 
des mit dem Mittel zu beſtreichenden Leinwand- oder Baumwollen⸗ 
zeugſtreifens frei zu laſſen oder den Wundſpalt ſelbſt mit Hauſen— 
blaſe u. dgl. zu bedecken; 2) das Collodium klebt nicht auf feuch- 
ten Flächen, was aber auch von den Harzpflaſtern gilt (es iſt des— 
halb als Zahnkitt wohl nicht gut anwendbar); 3) da das Anlegen 
der mit dem Mittel beſtrichenen Streifen, ſowie auch das Wieder— 
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verſchließen der Flaſche Eile erfordert, fo bedarf man dabei eines 
Gehülfen. W. räth 190 Erleichterung des Verfahrens den Pinſel 
zum Auftragen des Mittels an der Unterfläche des Glasſtöpfels der 
Flaſche zu befeſtigen; J) das angetrocknete Collodium löſ't ſich 
ſchwer wieder ab, am beſten noch durch wiederholtes Beſtreichen 
mit Eſſig; jedoch kann man die durch dasſelbe angeklebten Lein⸗ 
wandſtreifen von geſunder und vorher abraſirter Haut ohne Gewalt 
abziehen; 5) der Eiter vermag den Collodiumverband nicht zu lockern; 
6) das Collodium iſt theurer als das Heftpftaſter; dürfte jedoch bei 
fabrikmäßiger Bereitung billiger werden; 7) die Anwendung des 
ö Jedoch wird derſelbe 
bedeutend verringert, wenn man es unmittelbar auf die Wunde 
ſtreicht. W. wandte es auf dieſe Weiſe bei einer Verbrennung 
zweiten Grades, die ſich über ein Drittel der Körperoberfläche er: 
ſtreckte, mit glänzendem Erfolge an (vgl. Köln. Ztg. 1849, Nr. 4. 
Beilage). Es wird nicht durch das Wundſecret losgeweicht, wie 
das Gummi und reizt nicht ſo anhaltend wie die Höllenſteinauf⸗ 
loſung, die man unter denſelben Umſtänden anzuwenden empfohlen 
hat. Kilian benutzt das Collodium mit Vortheil zum Beſtreichen 
der wunden Bruſtwarzen der Wöchnerinnen, wo es weder durch 
Milch noch durch Speichel gelöſ't wird und für den Säugling nichts 
widerliches hat. 

(15) Ein künſtlicher Reſpirator ift von d. Geh. Med. 
Rth. Fr. Naſſe zu Bonn anſtatt des Jeffreyſchen Reſpirators 
angegeben. Da letzterer zu theuer iſt und den Nachtheil hat, daß 
zu ſehr erwärmte Luft dabei zu den Athmungswerkzeugen kommt 
und viel von dem wäfjerigen Dunſte zurückgehalten wird, der eigent⸗ 
lich ausgeſchieden werden ſoll. Naſſe's Vorrichtung beſteht aus 
einer halbkugelformigen, in einem Rahmen befeſtigten, an beiden 
Flachen mit Taffet überzogenen Capſel von Blech, an welche zwei 
Röhren von 6—8““ Weite angelöthet find. Beide Röhren, ſowie 
die Capſel find von einer nur ihre Offnungen frei laſſenden Hülle 
umgeben, die vermittels Bänder ſo vor den Mund gebunden wird, 
daß die Offnungen der Röhren nach unten ſehen; an der Gapiel 
beſindet ſich oben eine kleine Servorragung, um, wo nöthig, die Naſe 
verſchließen zu können. Nimmt man die Röhren zu enge, ſo wird 
die Wärme unter der Capſel zu hoch; bei 6“ Weite fand N. 
noch + 24° R. unter der Capſel, weshalb es gerathen it, ie 
von 8““ Weite oder ſelbſt in einer Anzahl von 3—4 anzuwenden, 
beſonders da eine davon, wenn zu viel kalte Luft eindringen ſollte, 
leicht durch einen Pfropf verſchloſſen werden kann. Um endlich 
das in kalter Luft auch während kurzer Zeit ſtets nachtheilige Abneh⸗ 
men der beſchriebenen Vorrichtung zu umgehen, ſchlagt N. vor, daß an 
Huſten mit Auswurf leidende Kr. einen flachen Löffel, deſſen Höß⸗ 
lung durch einen Schieber verſchließbar iſt, mit offener Höhlung 
vom Kinn her unter den Schirm ſchieben und nach Aufnahme des 
Auswurfs mit hervorgehobenem Schieber wieder herausziehen ſollen. 
Ja ſelbſt, wenn man genöthigt iſt, ſich in einer Luft aufzuhalten, 
die für die Athmungswege oder die Blutmiſchung nachtheilig ſein 
könnte, bleibt die angegebene Vorrichtung noch brauchbar, indem 
man ohne Schwierigkeit kleine, den Zutritt der Luft nicht hemmende 
Capſeln, mit einem die nachtheilige Einwirkung der Luft beſeitigen⸗ 
den Stoffe, an den Offnungen der Rohren anbringen kann. (Rhein. 
Mon. Schr. 11. 1848.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Uranus. 8. geordnete Ephemeride aller Himmelserſcheinungen 
des J. 1849. 4. Jahrg. Herausgegeben v. d. k. Univerjitätsjternwarte zu 
Breslau. Lex. 8, Breslau 1849. Für 4 Hefte 1 Thlr. 

= 8, Handbuch ver ir. Anatomie. 2. Abthl. gr. 8%. Leipzig 1849. 1 Thlr. 

Sgr. 


Gurlt, Anatomie der Hausvögel. 8. Berlin 1849. 27 Sgr. 


Administration generale des höpitaux, hospices civils et secours à domicile 
de la ville de Paris. 4%. Paris 1849. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs in Weimar. 


Allgemeiner literarifc) - artiftifcher 
Monatsbericht für Deutſchland. 


Nes. Juli. 1849. 


Dieſer Monatsbericht wird den beim Landes-Induſtrie-Comptoir zu Weimar erſcheinenden Zeitſchriften: Notizen aus dem Ge— 
biete der Natur- und Heilkunde, und den chirurgiſchen Kupfertafeln als 


Intelligenz⸗Blatt 


beigelegt und auf Verlangen auch gratis ausgegeben. a 2 2 
Allen Bekanntmachungen von Büchern und Kunſtſachen ſteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 
wird von jetzt an 1½ 99. berechnet. 


Erſchienene Ueuigkeiten. 


I. III. 
Im Verlage des Unterzeichneten ſind erſchienen und durch alle Bei Fr. Hofmeiſter in Leipzig erſchien und iſt durch alle 

Buchhandlungen Deutſchlands zu beziehen: g Buchhaudlungen zu beziehen: 

Leviſeur, Dr. C. J., Reg.⸗ und Med.⸗Rath in Hofmeiſter, Wilh. Die Entſtehung des Em⸗ 
Poſen, die Cholera und der methodiſche Ge— bryo der Phanerogamen. Eine Reihe mikroſkopi— 
brauch des Camphors, als eines der bewährteften | ſcher Unterſuchungen. Gr. 4. 90 S. mit 14 Kupfer⸗ 
Mittel gegen dieſelbe, nach reicher Erfahrung dargeſtellt. tafeln. 2 %%. 28 M. 1849. 

Preis 8 Sgr. (Vollſtändige Entwickelungsgeſchichte des Eichens und Embryo 

Leviſeur, Dr. C. J., Reg.⸗ und Med.⸗Rath in 32 verſchiedener Pflanzenarten aus 20 verſchiedenen Familien.) 
Poſen, zur Belehrung und Beruhigung meiner Mitbürger Walpers, W. G. Annales botanices systema- 
in Betreff der Cholera. Preis 2½ Sgr. ticae. Tom. I. Fasc. 1 à 6. 7 . 2 %. 

Bericht über die Cholera in Poſen im Jahre 
1848 zuſammengeſtellt nach den Erfahrungen der $ j 
DDr. C. L. Baren, Flies, Freudenreich, Hantke, Synopsis plantarum phanerogamicarum novarum omnium 
Herzog, Jaffé, Jagielſki, Kramarkiewiez, per annos 1846 et 1847 descriptarum, adjectis est 


Auch unter dem Titel: 


Laube, Lehmann, Mayer, Neuſtadt, Ordelin, index ordinum, subordinum, generum, sectionum, spe- 
* 7 2 — 8 a 

Rehfeld, Suttinger und Wernicke zu Poſen. cierum, synonymorum omnium obviorum. 1848. 1849. 
Preis 12 Sgr. Enthält die Diagnoſen ſämmtlicher in den Jahren 1846 


und 1847 neu aufgeſtellten Gattungen und Arten; Citate der in 


Poſen, im Juni 1849. dieſen Jahren erſchienenen Abbildungen u. ſ. w. 


E. S. Mittler. 
II. 1% 


Sn MUT 22 . a 
Bea Mäörsiner in Berlım lerechienseo.chen:: Bei Fried. Schulthess in Zürich ist erschienen und 


S b hei = durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
in Mousson, Alb., de Land- und Süss- 


Handbuch wasser - Mollusken von Java. Nach den 


der practischen Arzneimittellehre, Sendungen des Herrn Seminardirectors Zollinger zu- 


sammengestellt und beschrieben. Mit 22 lithograph. 


Zweiter oder specieller Theil. | Tafeln. 8. br. 
Sechste Auflage | schwarz n. fl. 3. 12 kr.; Rthlr. 2. — Ngr. 
bearbeitet COlOrInEN „ „29.190, 1 


77 
von 


Dr. M. B. Lessing, prakt. Arzte. Nägeli, Carl, Gattungen einzelliger Al- 
gen, physiologisch und systematisch bearbeitet. 


N Mit 8 lchogr. Tafeln. 4. br. 


Da alle Vorbereitungen zur schleunigsten Vollendung des 5 1 
Werks getroffen sind, verspricht die Verlagshandlung den Schluss halb colorirt n. fl. 6. 18 kr.; Rthlr. 3. 15 Ngr. 
des Ganzen Ende dieses Jahres. ganz 5 1 8. 6 5 2 > 4: 15 > 
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V. 


In allen Buchhandlungen ist zu haben: 


Anton, Dr. K. C., die bewährtesten Heilformeln für 
die epidemische Cholera. Nebst einer ausführlichen 
pathologisch-therapeutischen Einleitung. Für prac- 
tische Aerzte, zunächst für die Besitzer des „Tuschen 
buchs der bewährtesten Heilformeln für innere Krank- 
Heilen“ nach den besten Quellen bearbeitet. gr. 12. 
geh. Rthlr. 1. 3 Ngr. 


Je mehr zu fürchten ist, dass die so vielen Tod und Ver- 
derben bringende asiatische Gästin sich in unseren vaterländischen 
Gauen einzubürgern versucht, desto lieber wird man Belehrung 
und Sicherung in diesem Buche suchen, was die Kurmethoden 
aller der trefllichen Menschenfreunde in sich fasst, welche nichts 
unversucht liessen, diesem bösartigen Feinde auf das entschie- 
denste und gründlichste entgegen zu treten. Je schleuniger die 
kräftigste Hülfe bei Choleraanfällen nöthig ist, desto willkomme- 
ner wird diese Sammlung der Heilformeln sein, daher insbeson- 
dere sie auch gebildeten Hausvätern, Landgeistlichen, Gemeinde- 
vorständen empfohlen werden kann. 


Johann Ambrosius Barth in Leipzig. 


VI. 


Soeben erschien und ist durch G. Franz in München 
zu beziehen: 


Allgemeine Zeitung für Homöopathie, 


im Vereine in- und ausländischer Aerzte 
herausgegeben 
von den Doctoren der Medicin 
J. Nusser und J. B. Buchner. 


2r Band — No. 1. Inhalt: Programm. Mitwirkende Aerzte. — 


Perubalsam bei Krätze. — Zeitgeschichte. — Böker's 
Wirkung einiger Arzneien auf Blut und Harn. Alle 10 
Tage eine Nummer. — Abonnement für 24 Nummern 


h, 2 oder , 3. 30 4. 


VII. 
Bei J. L. Schrag in Nürnberg iſt erſchienen: 
G. S. Ohm, 
Beiträge zur Mollecular-Phyſik. 
Erſter Band. 


Grundriß der analytiſchen Geometrie im Raume am ſchief— 
winklichen Coordinaten-Syſteme. 
75 Druckbogen in 4°, mit 1 Kupfertafel. 1849. 4, oder 6 7 24 L. 


VIII. 


Im Verlage von Alexander Dunker, Königl. Hofbuch⸗ 
händler in Berlin, iſt ſo eben erſchienen: 


Romberg's Lehrbuch der Nerven- 
krankheiten des Menschen. Zweite 


veränderte Auflage. 4 Lieferung. gr. 8. geh. 
16 M. 


Erſchienene Neuigkeiten. 


| 
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IX. 


Bei dem Landes-Induſtrie⸗ Comptoir in Weimar ik 
1849 erſchienen: 


Denkſchriften 


der 


ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft 
zu St. Petersburg. 


Erſter Band. 
(Den erſten und zweiten Band der ruſſiſchen Aus gabe derſelben 
enthaltend.) 
Mit vier Karten. 
gr. 8. geheftet. Preis: 3 6. 


Es iſt dies der Anfang einer Reihe son Bänden, welche im 
Laufe der Jahre gewiß eine der reichſten Fundgruben für Geographie, 
Ethnographie und vergleichende Sprachenkenntniß werden wirt. Kaum 
jemals iſt eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft ſo wie dieſenige, deren 
Denkſchriften hier beginnen, durch Mittel, durch Gelegenheit und 
durch Übereinſtimmung ihrer Aufgaben mit den Intereſſen einer mäch⸗ 
tigen Regierung begünſtigt geweſen, ſo daß man eine reiche Ausbeute 
ſich verſprechen darf, wie dies denn auch durch den vorliegenden Band 
von 41 Bogen vollſtändig beſtätigt wird. 


Im Verlage des Landes-Induſtrie⸗Comptoirs in Wei⸗ 
mar iſt erſchienen: 


Pharmacopoea universalis. 
Eine überſichtliche Zuſammenſtellung 


der 
Pharmacopöen des In- und Auslandes; wichtiger Dis⸗ 
penſatorien, Militär- und Armen-Pharmacopben 
und Formularien. 
Mit einem Anhange, 
eine Pharmacopbe der homöbopathiſchen Lehre enthaltend. 
Vierte neu bearbeitete und vermehrte Ausgabe. 
2 Bände in 123 ½ Bogen gr. Ler. 8. 1845 und 1846. 10 Re. 


Die mediciniſche Literatur umfaßt alle Länder, es iſt daher für 
jeden Arzt, der mit der Entwickelung der Wiſſenſchaft fortſchreitet, 
Bedürfniß, bei ſeiner Lecture ein Werk zur Hand zu haben, welches 
ihm über die Bedeutung, den inneren Gehalt und Werth pharmaceu⸗ 
tiſcher Präparate und aller in Gebrauch gekommenen Heilmittel in 
den verſchiedenen Ländern ohne Zeitverluſt und ohne Mühe ſicheren 
Aufſchluß verſchafft. Dies gewährt die Pharmacopoea universalis, 
in deren 2 Bänden mehr als 120 ſpecielle Pharmacopöen und Dispen⸗ 
ſatorien enthalten ſind. Die Zweckmäßigkeit der alphabetiſchen Anord⸗ 
nung nach den Materien wird durch ein vollſtändiges Synonymen⸗ 
Regiſter noch weſentlich erböht und iſt durch die raſche Aufeinanderfolge 
der 4 Auflagen als von dem ärztlichen Publicum vollſtändig anerkannt 
zu betrachten. Das Werk läßt in Rückſicht auf Reichhaltigkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Zuverläſſigkeit wohl kaum etwas zu wünſchen übrig. 
Eine Vergleichung mit der vorhergehenden Auflage wird auch zeigen, 
daß nicht nur die Anzahl der aufgenommenen Pharmacopden wieder 
um ſechs vermehrt iſt, ſondern daß auch überhaupt alle bis auf das 
Jahr 1844 publicirten Pharmacopöen darin ihre Aufnahme gefun⸗ 
den haben. Die Redaction hat die einzelnen Artikel noch überſichtlicher 
zu machen ſich beſtrebt und auf bequeme Einrichtung des Druckes 
alle Sorgfalt verwendet. 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Uatur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. 


L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 


in dritter Reihe 


fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


N.. 207. 


(Nr. 9. des X. Bandes.) f 


' Auguſt 1849. 


Naturkunde. Guebhard, geographiſche und botaniſche Notizen über die Moldau. — Miſcelle. Schloßberger, über chemiſche Unterſuchungen der 
5 Gueneau de Muſſy, über die Bleivergiftung zu Claremont. (Schluß. 


erweichten Kinderſchädel. — Heilkunde. 


) — Ormerod, über dle Affec⸗ 


tionen der Lungen bei Fiebern. — Mijeelle. Chambers, Einathmung von Silbernitrat in Pulverform zur Behandlung von Schleimhautaffectionen. — 


Bibliographie. 


Naturkunde. 


XI. Geographiſche und botaniſche Notizen über 
die Moldau. 
Von Ch. Guebhard. 

Die Moldau liegt zwiſchen dem 45% und 480 nördlicher 
Breite und dem 229 bis 270 öſtlicher Länge. Sie iſt im 
Norden von der öſterreichiſchen Bukowina, im Oſten von 
Beſſarabien begrenzt. Der Pruth ſcheidet beide Länder. In 
Weſten grenzt ſie an die Wallachei und die ſiebenbürgiſchen 
Karpathen, in Süden an die Wallachei und Bulgarei, von 
der ſie durch die Donau getrennt wird. 

Obſchon das Land keinen großen Flächenraum einnimmt, 
bietet es dennoch der Naturgeſchichte reiche Beute. Durch die 
öſtlichen Karpathen, die ſich in der Moldau verlieren, erhält 
das Land ſowohl eine alpine als ſubalpine Flora; das flache 
Land, auf dem der Kornbau vortrefflich gedeiht, iſt überdies 
reich an den verſchiedenartigſten Pflanzen: man trifft hier 
ſowohl ſibiriſche als ungariſche und griechiſche wie aſiatiſche 
Arten vermengt. 

An der Oſtſeite bildet der Pruth, an der Weſtſeite der 
Sireth die große Lebensader, durch welche die Karpathen 
ihre Waſſer der Donau zuführen; letztere erreicht hier eine 
ſolche Breite und Tiefe, daß ſie die größten Schiffe zuläßt. 
An den Ufern der beiden erſtgenannten Flüſſe finden ſich 
große, meiſtentheils ſalzige Moore; kleine Landſeen ſind hie 
und da, und namentlich in der oberen Moldau, verbreitet. 

Die Moldau wird in zwei Theile, die obere und untere, 
getheilt: die erſtere umfaßt einen Theil der Karpathen und 
flache der nördlichen Grenze nahe gelegene Gegenden; die untere 
Moldau, die ſich bis an den Fuß der Donaugebirge hinzieht, 
bildet eine Art Delta, das dem ägyptiſchen Delta an Frucht- 
barkeit gleich kommt und vom Sireth und Pruth bewäſſert wird. 

No. 2187. — 1087. — 207. 


Der Verf. hat das Land, der beſſern Überficht wegen, 
in drei Theile getheilt: die obere Moldau entſpricht nach 
ihm der allgemein angenommenen Eintheilung, die mittlere 
Moldau umfaßt mit den erſten Erhebungen der Karpathen 
das ganze zwiſchen dieſen Bergen und dem Sireth gelegene 
Land, die untere Moldau iſt endlich von allen drei Flüſſen 
umgrenzt. Die merkwürdige Vegetationsverſchiedenheit dieſer 
Gegenden rechtfertigt dieſe veränderte Eintheilung vollkommen. 
Das Januarheft der Bibliotheque universelle de Geneve von 
1849 enthält des Verf. intereſſanten Aufſatz. 

Die untere Moldau gewährt dem Botaniker un— 
ſtreitig das größte Intereſſe; ſie bildet eine große Ebene, 
deren höchſte Punkte kaum 500 Fuß über dem Meere liegen, 
und die von tiefen Thälern, den alten Flußbetten früherer 
Ströme, durchzogen iſt; die Vegetation entſpricht den Steppen 
des ſüdlichen Rußlands. Schnee und Regen haben nach und 
nach Sand und Gerölle von den benachbarten Bergen in dieſe 
Ebene hinabgeführt und ſo die Bäche und Ströme, welche 
vormals das Land bewäſſerten, theils verſchüttet, theils in 
ihrem Laufe verändert. An einigen Orten verlieren ſich Flüſſe 
im Sande, erſcheinen jedoch in einiger Entfernung wieder an 
der Oberfläche; der Verf. glaubt, daß auch dieſe, da nichts 
geſchieht, um ſie zu erhalten, über kurz oder lang verſchüttet 
werden. Eine andere Urſache des Austrocknens der Flüſſe 
iſt das immer mehr überhandnehmende Lichten der Waldungen; 
die untere Moldau war früher mit Wald dicht bedeckt und 
beſitzt jetzt nur noch wenig Waldungen; das Holz wurde 
theils, um die Ländereien urbar zu machen, noch häufiger 
jedoch aus Speculation gefällt; auch ſorgte man keineswegs 
für das Wiedererſtehen der Wälder, trieb vielmehr gerade 
im Frühling, gewiſſermaßen, um abſichtlich die jungen Schöß⸗ 
linge zu zerſtören, das Vieh in die geſchlagenen Wälder. 
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Der Verf. glaubt, daß, wenn es fo fortgeht, die untere Mol— 
dau in etwa 20 Jahren zur nackten, unfruchtbaren Wüſte 
werden wird. 

Wenn man die Beſchaffenheit des Bodens und die gleiche 
Richtung der Hügelreihen betrachtet, überzeugt man ſich leicht, 
daß vormals ein Meer dieſe Gegend bedeckte. Der Verf. glaubt, 
das Land habe ſich mindeſtens um 100 Meter über das 
ſchwarze Meer erhoben, ſei aber in einer viel ſpäteren Zeit noch 
ein Mal überfluthet worden. Dieſer letzten Überſchwemmung 
gehören, nach ihm, die an mehreren Orten der unteren Moldau 
gefundenen Foſſilien an, um die ſich leider noch niemand be⸗ 
kümmert hat. Beim allmäligen Zurückziehen des Waſſers 
traten die Spitzen der Hügel hervor, ſie bedeckten ſich mit 
einer krautartigen Vegetation, die ſpäter kräftigeren Gewächſen 
und endlich herrlichen Eichen-, Ahorn- und Eſchenwaldungen 
Platz machte; die zum Theil tiefen Thäler blieben lange Zeit 
von Flüſſen und Bächen durchſchnittene Sümpfe und Moore. 
Erſt in einer neueren Zeit gewann das Land ein verändertes 
Anſehen. Nach den Erzählungen der Eingebornen ſollen die 
Wälder vormals undurchdringlich geweſen und ihnen Schutz 
gegen die Angriffe der Tataren gewährt haben; in dem jetzt 
bebauten Lande ſoll man früher auf Becaſſinen und andere 
Sumpfvögel gejagt haben. Das Waſſer vermindert ſich noch 
jetzt von Jahr zu Jahr: ſeit den 6 Jahren, welche der 
Verf. in der Moldau verlebte, ſah er mit eigenen Augen, 
namentlich an den Donauufern und in der Umgegend von 
Galatz, die Abnahme des Waſſers; große Flächen, die noch 
vor wenigen Jahren nur auf Schiffen zugängliche Sümpfe 
bildeten, liegen jetzt trocken. An den noch unbewohnten 
Donauufern ſind zwar noch einige Sümpfe, in welchen ſich 
das Meereswaſſer ſammelte, verblieben; um ſelbige findet man 
die bekannten Salzpflanzen, als Salicornia herbacea, Suaeda 
maritima, Arenaria salina und andere. Wahrſcheinlich werden 
auch dieſe in kurzer Zeit vertrocknet und mit ihnen jede 
Spur einer Meeresvegetation verſchwunden ſein. Dasſelbe 
Schickſal erwartet die vielen Waldpflanzen, deren Untergang 
an das Verſchwinden der Wälder geknüpft iſt. 

Die Moldau iſt gegenwärtig in einer doppelten Meta- 
morphoſe begriffen: auf ſie wirkt der unaufhaltſame Lauf der 
Zeit und die Zunahme der Bevölkerung mit allem, was ſie 
begleitet: Agricultur und Induſtrie entwickeln ſich, und mit 
ihnen verändert ſich die politiſche Geſtaltung. Unter ſolchen 
Verhältniſſen iſt, wie der Verf. glaubt, auch eine totale 
Veränderung der Flora unausbleiblich, ſchon nach 100 Jahren 
bedecken vielleicht ganz andere Pflanzen als jetzt die Fluren; 
das Werk, welches der Verf. herauszugeben gedenkt, ſoll 
deshalb nichts anderes als ein Verſuch, gewiſſermaßen eine 
Grundlage, ſein, auf dem vielleicht ſpätere Forſcher eine 
Flora der Moldau gründen könnten. 

Eine Menge von Hinderniſſen hemmen bis jetzt den Eifer 
des Forſchers: nicht allein die intermittirenden Fieber, denen 
faſt jeder Fremde hier ausgeſetzt iſt, gegen welche man ſich 
aber durch Geſundheitsregeln ſchützen kann, hindern ſein 
Vordringen, noch mehr hemmt ihn die gänzliche Hülfloſigkeit. 
Nur auf ſich beſchränkt iſt er genöthigt, alle Orte ſelbſt zu 
beſuchen, die ſchlechte Beſchaffenheit der Landſtraßen, die 


äußerſt mangelhafte Beförderung, die Entfernung der Ort⸗ 
ſchaften von einander macht das Reiſen in der Moldau höchſt 
beſchwerlich. Man findet unterwegs weder Obdach, noch 
Nahrung; zudem machen die herrſchenden, mit einander ab⸗ 
wechſelnden Nord- und Südwinde, die oft einen ganzen 
Monat lang mit furchtbarer Heftigkeit wehen, eine Fußreiſe 
faſt unmöglich. Im Sommer ſteigt die Wärme überdies im 
Schatten auf 26°, in der Sonne auf 45%; alles dies iſt nicht 
geeignet, ein Land gehörig zu erforſchen. 

Andererſeits darf man jedoch die vielfachen Unter⸗ 
ſtützungen und Gefälligkeiten, welche dem Fremden von Seiten 
der Boyaren oder Landeigenthümer zu Theil werden, nicht 
verſchweigen; die orientaliſche Gaſtfreiheit findet ſich ſchon in 
der Moldau im vollſten Maße: man bemüht ſich auf alle 
Weiſe, dem Fremden gefällig zu ſein. 

Sowie der Sommer faſt tropiſch, iſt der Winter faſt 
polar: der Thermometer ſinkt auf 22 bis 240 R. unter Null; 
im Frühling und Herbſt ſind die Temperaturſchwankungen 
ſo bedeutend, daß oftmals in einem Tage ein Unterſchied 
von 200 Statt findet; man ſollte demnach das Land für ſehr 
ungeſund halten, trifft dagegen nicht ſelten bei ärmlich ge= 
kleideten, ſchlecht ernährten und ſchlecht wohnenden Bauern 
Greiſe von hundert Jahren; der Verf. kennt einen ſolchen, 
der 120 Jahr alt und noch durchaus kräftig iſt. Dieſe 
großen Temperaturſchwankungen können auf die Vegetation 
nicht ohne Einfluß ſein, ihnen ſchreibt der Verf. die Ver⸗ 
mengung nördlicher und ſüdlicher Pflanzen, wie er ſie in 
keinem anderen Lande geſehen, zu. 

Der Boden der ganzen untern Moldau beſteht bis auf 
eine Tiefe von zwei bis vier Fuß aus vegetabiliſcher Erde, 
die nur ſelten mit Geſtein oder Grand vermengt iſt; unter 
dieſer Erde trifft man auf Sand oder Grand, der eine, 
nach der Ortlichkeit mehr oder weniger ſalzige, Waſſerſchicht 
bedeckt. Unter ſolchen Verhältniſſen darf man ſich, zumal 
an feuchten Orten, über die ungemeine Fruchtbarkeit nicht 
wundern. Sonchus palustris, Conium maculatum und Tripolium 
vulgare erreichen an mehreren Orten eine Höhe von 6 bis 
7 Fuß. 

Im Frühling und Sommer regnet es nur ſelten; dabei 
trocknet ein heißer Südwind, der die Landleute oft zur Ver⸗ 
zweiflung bringt, das Erdreich ſo ſehr aus, daß man die 
Hochebenen der Hügel faſt immer dürre findet und ſelbſt im 
Mai nur die mit Korn beſäeten Felder grün erſcheinen, wäh⸗ 
rend das ganze übrige Land den traurigſten Anblick gewährt. 
Nur hie und da unterbricht ein kleines Gehölz die Einförmig⸗ 
keit: aber auch hier verliert der Botaniker durch die in ſel⸗ 
bigem weidenden Thiere ſeine beſte Beute; nur die durch 
Stacheln geſchützten Gewächſe entgehen den gefräßigen Thieren. 

Der Verf. wohnte ſeither in der unteren Moldau; letz⸗ 
tere ward von ihm nach allen Richtungen bereiſ't. Galatz, 
an der Donau, im 45 ½0 der Breite, iſt noch die Haupt⸗ 
und wichtigſte Stadt des Landes; ſeine Lage iſt dem Handel 
ſehr günſtig. Die Stadt beſtebt aus einer Menge unregel⸗ 
mäßig gebauter Häuſer, meiſtens einſtöckiger Baracken, aus 
Holz und Lehm gebaut und mit Kalk überworfen oder mit 
Bretern bekleidet. Inmitten erheben ſich, gleich Monumenten, 


133 


die Kirchen und einige wenige aus Stein erbaute Privathäuſer. 
Die Häuſer ſind nicht zu geradlinigen Straßen angeordnet, 
ſtehen vielmehr ohne irgend eine Regelmäßigkeit zerſtreut 
und ſind von Paliſaden umgeben. Die wirklichen Straßen 
winden ſich in zahlreichen Buchten um die Wohnungen, nur 
wenige ſind gepflaſtert, bei Regenwetter ſind ſie ſämmtlich 
kaum zu paſſiren. Von der Donauſeite macht Galatz einen 
ſehr ſchlechten Eindruck: ein von ſchlechten Baracken um— 
gebener Hafen, eine aufſteigende, ſchlecht gepflaſterte, mit höl— 
zernen Kaufläden beſetzte Straße ſind wenig geeignet, zu 
imponiren, und dennoch findet man in dieſen alles äußern 
Schmucks, von dem die Kaufläden anderer Städie Europa’s 
zu ſtrotzen pflegen, entbehrenden Boutiken eine Menge werth- 
voller Waaren. Von der Landſeite, und namentlich von 
Jaſſy kommend, macht ſich die Stadt ſchon beſſer: man ſieht 
im Vordergrunde niedliche nach europäiſchem Styl gebaute, 
von Gärten umgebene Häuſer, hinter dieſen die von Schiffen 
bedeckte Donau und im Hintergrunde einerſeits den europäi— 
ſchen Balkan, andererſeits die weiten Ebenen Beſſarabiens. 
Man theilt Galatz in die untere und die obere Stadt; in 
der erſten befinden ſich die öffentlichen Gebäude, die Woh— 
nungen des Adels, der fremden Geſandten und der bedeutenden 
Kaufleute; hier trifft man einzelne ſteinerne oder aus Quadern 
gebaute, zweiſtöckige Häuſer. Die Stadt, welche 1826 nur 
7000 Einwohner hatte, zählt gegenwärtig 45000 Seelen; 
die Vortheile des Handels und die neuen Polizeigeſetze, welche 
das Erbauen hölzerner Häuſer verbieten, tragen viel dazu 
bei, der Stadt allgemach ein regelmäßigeres Anſehen zu 
geben. Nach 20 Jahren wird die Stadt wahrſcheinlich dem 
jetzigen Galatz eben ſo wenig ähnlich ſehen als letzteres dem 
Galatz von 1826 ähnlich iſt. Die untere Stadt iſt auf 
einem Alluvialboden gebaut und nur durch den Hafen gegen 
die periodiſchen Fluten der Donau ſchlecht geſchützt. Hier 
liegt die Quarantaineanſtalt und die Etabliſſements der ruſ— 
ſiſchen und öſterreichiſchen Dampfſchiffe. Der untere Stadt— 
theil wird von Kleinhändlern, Fiſchern, Künſtlern und Leuten, 
die am Hafen Beſchäftigung finden, bewohnt; hier liegen auch 
die für den Export erwähnten Kornmagazine, ſelbige ſind 
ſehr feſt und gegen die Waſſerfluthen geſichert. In der 
Nähe dieſes Stadttheils liegen die ſchon erwähnten Sümpfe, 
die zum Heil der Geſundheit mehr und mehr austrocknen. 

Ein ungefähr zwei Meilen langer Graben umgiebt die 
Stadt Galatz an der Landſeite, von einer Citadelle oder 
ſonſtigen Befeſtigungswerken, von denen andere Schriftſteller 
erzählen, iſt keine Spur vorhanden. Etwas ſüdweſtlich von 
Galatz trifft man dagegen, nahe am Vereinigungspunkte der 
Donau mit dem Sireth, auf die Ruinen von Caputbois, 
einer von Beliſar erbauten feſten Stadt, die, nach ihrem 
Umfange und ihren Feſtungswerken zu ſchließen, früher die 
Hauptſtadt der Moldau geweſen ſein muß. In dieſen Ruinen 
fand man eine Menge koſtbarer Alterthümer, unter anderen 
mehr als 4000 theils goldener, theils ſilberner und kupferner 
Medaillen. Die Moldau iſt überhaupt reich an Alterthümern, 
die wohl eine gründliche Erforſchung verdienten. 

In der Nähe dieſer alten Feſte liegt ein für die Flora 
ſehr ergiebiger Punkt, ein niedliches Weidengebölz am Ufer 
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des Sireth; der Verf. ſammelte hier Thalictrum lueidum, 
Sinapis orientalis, Pyrethrum uliginosum, Cyperus australis 
u. ſ. w.; auf den feuchten Triften ſeiner Umgebung fand er 
Stellaria viscida und latifolia, Reseda mediterranea, auf 
einem kleinen Weinberge eines benachbarten Hügels fand er 
Ranunculus polyanthemus, Meniocus linifolius, Acer ta- 
taricum u. ſ. w. 

In und um Galatz trifft man Weinberge, die herrliche 
Trauben liefern, namentlich ſind die an den Hügeln der 
oberen Stadt und über dieſelbe hinaus gelegenen ſehr geſchätzt. 
In dieſen Weinbergen fand der Verf. Chorispora tenella, 
Stellaria muralis, Sida abutilon u. ſ. w. 

Die mittlere Moldau iſt, wie die obere Moldau, ge⸗ 
birgig und bewaldet. Ihre Gebirge erreichen eine Höhe von 
1000 bis 1200 Fuß; ſie ſind von zahlreichen Bergſtrömen 
durchſchnitten, welche die Thäler, mit Kieſelgerölle bedecken 
und durch dieſe für die häufigen Überſchwemmungen wie für 
die veränderte Richtung der Ströme Zeugniß geben. Auch 
ſie beſitzt, wie die untere Moldau, fruchtbare Ebenen, die hier, 
wo das culturfähige Land ſeltener iſt, ungleich beſſer bear— 
beitet werden. Mais, Roggen, Gerſte, Winter- und Sommerge— 
traide gedeiht hier vortrefflich; ſowohl die Quantität als Qua= 
lität der Ernten übertrifft die der unteren Moldau, woran 
einerſeits die Bodenbeſchaffenheit, andererſeits der durch die 
Nähe der Berge häufiger eintretende Regen Schuld iſt. 

Die erſten ſich den Karpathen nähernden Hügelreihen 
ſind Kalkberge; ſie liefern ſämmtlichen in der Moldau und 
Walachei benutzten Mörtel. Die Wälder beſtehen größtentheils 
aus Eichen (Quercus robur), mit Buchen, Birken, wilden 
Apfel- und Birnbäumen untermengt; auch Populus tremula 
und dilatata findet man nicht ſelten. Die Flußufer ſind mit 
Weiden, die in zahlreichen Arten vorkommen, mit Populus 
nigra und alba, mit Alnus glutinosa und incana bewachſen, 
wodurch das Ausſehen des Landes ſehr von dem der unteren 
Moldau abweicht. Romantiſch gelegene Waſſermühlen, deren 
klappernde Räder von den Bergſtrömen bewegt werden, im 
Vordergrunde, ſich nahe liegende freundliche Dörfer, in einem 
Walde von Obſtbäumen verſteckt, im Mittelgrunde, und die 
Karpathen mit ihren für einen großen Theil des Jahres 
ſchneebedeckten Häuptern als Hintergrund, bilden eine Gegend, 
welche den lachendſten Partien Deutſchlands und Frankreichs 
nicht nachſteht. 

Von der großen Verſchiedenheit zwiſchen den Dörfern und 
Ländereien der unteren Moldau, wo ſich doch keine Schwierig- 
keiten, wie hier, dem Landmann in den Weg ſtellen, und der 
eben beſchriebenen Gegend frappirt, forſchte der Verf. bei unter- 
richteten Leuten nach der Urſache des größeren Wohlſtandes 
der mittleren Moldau. Unter den verſchiedenen eingeſammelten 
Anſichten ſchien ihm die folgende am meiſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu haben. Die untere Moldau iſt den häufigen Einfällen 
der Tataren und Bulgaren am meiſten ausgeſetzt geweſen, vor 
dreißig Jahren verheerten ſie zuletzt das Land. Die Bauern, 
welche ſowohl ihre eigenen als die Ländereien ihrer Gutsherren 
beſtellten, mußten faſt alljährlich vor dieſen Horden flüchten 
und ihre Acker halbbeſtellt im Stiche laſſen. Eine mehr 
als zwanzigjährige Ruhe war bei den Landleuten nicht im 
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Stande, das Andenken und die Furcht vor dieſen Invaſionen 
zu vernichten, ihre Lieder und Sagen beziehen ſich noch jetzt 
zum größten Theil auf die Kriege mit dieſen Barbaren: erft 
wenn dieſe Furcht mehr und mehr erloſchen iſt, wird ſich 
der Landmann der unteren Moldau entſchließen, ſeine Acker 
beſſer zu beſtellen, ſeine Dörfer wohnlicher einzurichten. Die 
wilden Horden der Barbaren überſchritten nur ſelten den 
Sireth; die Bewohner der mittleren Moldau konnten demnach 
mehr Sorgfalt auf ihre Wohnungen und Ländereien verwenden 
und ſie in einen Stand ſetzen, der den aus den öden Step— 
pen der unteren Moldau kommenden Reiſenden in freudiges 
Erſtaunen ſetzt. 

Außer dem Sireth, der in Süden und Oſten die mitt— 
lere Moldau begrenzt und hier ſchiffbar wird, ſind die Poutna 
und der Trottrouchi, welche ſich beide in den Sireth ergießen, 
die Hauptſtröme des Landes. Eine Menge Gebirgsbäche ver— 
ſorgt ſie mit Waſſer. Zur Zeit des Schneefalles oder ſtarker 
Regen ſchwellen ſie beträchtlich an und werden ſehr reißend; 
große Felsblöcke werden durch ſie weit ins Land geführt, 
Mühlen, Häuſer, Brücken fortgeriſſen: nur eine ſchnelle 
Flucht ſchützt Menſchen und Vieh vor ſicherem Verderben. 
Die Flüſſe ſtürzen bei ſolcher Gelegenheit unglaublich ſchnell: 
der Verf. ſah das Waſſer der Poutna im Sommer in Zeit 
von einer Stunde um 6 Fuß zunehmen. 

Die obere Moldau hat, mit Ausnahme einiger 
Ackerbau treibender Landſtriche, nur Berge, die bis zum majeſtä— 
tiſchen Tſchakles allmälig an Höhe zunehmen. Der Sireth, der 
Pruth und zahlreiche Bäche, die am Fuße der Berge herab— 
ſprudeln oder, Waſſerfälle bildend, an den Bergen hervor— 
ſtürzen, bewäſſern das Land, das überdies nicht, wie die 
untere Moldau, über Regenmangel zu klagen hat. 

Unter den Bergſtrömen iſt die Biſtrizza der wichtigſte, 
ihr Sand iſt reich an Goldkörnchen. Die Bewohner ihrer 
Ufer, namentlich die freien Zigeuner, leben von der Gold— 
wäſche; ſie werden deshalb Aurari (Goldſucher) genannt. 
Der Werth des täglich gefundenen Goldes beträgt etwa ein 
Frane für die Suchenden, was in einem Lande, wo alles 
zum Leben nöthige ſo unglaublich billig iſt, mindeſtens das 
fünffache anderer Länder beträgt. 

In der oberen Moldau baut man Mais, Kartoffeln, 
Wein und alle Sorten Getraide; die Schwierigkeiten eines 
Transports nach Galatz zwingt die Landleute, die Producte 
ihrer Ländereien, bis auf die zum eignen Gebrauch nöthige 
Menge als Branntwein, der in der Moldau und den an— 
grenzenden Ländern im Übermaß verbraucht wird, zu ver— 
werthen. Die Anlage einer Eiſenbahn durch das Thal des 
Pruth oder Sireth nach Galatz und die Schiffbarmachung 
eines der Hauptſtröme des Landes, die wenig Schwierigkeiten 
machen würde, könnte die obere Moldau in eines der reich— 
ſten Länder Europas umwandeln: es würde die Producte 
ſeiner herrlichen Wälder und ſeiner an Metallen aller Art 
reichen Minen gehörig verwerthen können. Man findet hier 
Gold, Silber, Kupfer, Steinkohlen, Eiſen, Steinſalz und 
Aſphalt; man baut jedoch nur für den Bedarf des Landes 
auf die drei letzten. 

Obſchon der Verf. nicht ſelbſt die höchſten Karpathen 
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bereiſ'te, glaubt er ſich dennoch nach einem kleinen Herbarium, 
das er im Muſeum zu Jaſſy geſehen, ein Bild ihrer Vege⸗ 
tation entwerfen zu können. Die erwähnten Pflanzen wurden 
von Edel und Szabo auf einer Reiſe durch das Gebirge 
geſammelt. Der erſte war damals Hofgärtner des regierenden 
Fürſten und hat die Moldau längſt verlaſſen; der andere lebt 
noch als Militairapotheker zu Jaſſy und iſt, obſchon er ſelbſt 
die Botanik bei Seite gelegt hat, wiſſenſchaftlichen Reiſenden 
gern zu nützlichen Mittheilungen bereit. 

Die Karpathenflora entſpricht im allgemeinen ganz der 
Vegetation der ſecundären Schweizer Alpen. Pflanzen, welche 
die Region der Soldanella alpina überſchreiten, finden ſich hier 
nicht; ſie ſind durch Arten, welche dem Carniole und Cerinth 
eigenthümlich ſind, vertreten. Weiter nach unten entſpricht die 
Vegetation ganz dem Jura; in den Ebenen gleicht ſie der 
Flora der Schweiz und Mittelfrankreichs. 

Jaſſy, die Hauptſtadt des Landes, liegt in der oberen 
Moldau unter dem 47. Breitegrade, an einem kleinen Bache Ba⸗ 
klui, deſſen ſchmutziges Waſſer ſich in einen Sumpf verliert; der 
Pruth beſpült in Oſten zwei Mal die Stadt. Dieſe hat 
ungefähr 80,000 Einwohner und iſt ſehr weitläufig gebaut. 
Die Häuſer ſind nach orientaliſcher Weiſe meiſtens aus Holz, 
ohne alle Regelmäßigkeit angeordnet; die zahlreichen Feuers⸗ 
brünſte, deren letzte noch im Jahre 1846 Jaſſy verbeerte, 
trugen jedoch viel dazu bei, die Stadt regelmäßiger und 
ſchöner erſtehen zu laſſen: die neueren Häuſer ſind größten⸗ 
theils im modernen italieniſchen Styl aufgeführt, eine Bauart, 
welche dem Verf. dem Klima des Landes nicht ſonderlich an⸗ 
gemeſſen ſcheint. Die quer über die Hauptſtraßen gelegten 
Baumſtämme, welche bisher ein fo unbequemes als gefähr⸗ 
liches Holzpflaſter abgaben, weichen allgemach einer wohl- 
angelegten Holz- oder Steinpflaſterung; mit Ausnahme dieſer 
bereits verbeſſerten Straßen ſind alle übrigen 3/4 des Jahres 
für Fußgänger faſt unzugänglich, ſie rechtfertigen den Ausſpruch 
eines witzigen Reiſenden, welcher in den Städten der Moldau 
und Walachei die Beine für Lurusartikel, die Wagen für 
nothwendige Dinge erklärte. 

Die Kirchen, welche, bis auf eine römiſch-katholiſche, 
ſämmtlich dem griechiſch-katholiſchen Cultus angehören, haben 
nichts bemerkenswerthes; der leider nicht vollendete Palaſt 
des regierenden Fürſten iſt auf den Ruinen des bei der 
letzten Feuersbrunſt eingeäſcherten alten Mourozi-Palaſtes 
nach einem großartigen modernen Plan erbaut; in ihm bält 
der fürſtliche Divan, wie die Deputirtenkammer und der 
Gerichtshof, ſeine Sitzungen. Außerdem ſind das neue Theater, 
der Palaſt Raznovano und einige andere Privatgebäude 
ſehenswerth. 

Erträgliche Gaſthöfe, eine vortreffliche Reſtauration, ein 
ſehr gutes franzöſiſches und moldauiſches Schauſpiel, eine 
liebenswürdige Gaſtfreundſchaft der Bewohner machen Jaſſy 
dem Fremden, wenn er Elüglich alle politiſchen Streitigkeiten 
vermeidet, zu einem ſehr angenehmen Aufenthalt. Die Stadt 
beſitzt überdies ein naturhiſtoriſches und archäologiſches Mus 
ſeum, das ſeit einigen Jahren unter der Aufſicht eines eben 
ſo anſpruchsloſen als ausgezeichneten Gelehrten, des Dr. 
Zeiacke ſtand; unter ihm haben die Sammlungen, zumal die 
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orientaliſche, in kurzer Zeit einen bedeutenden Zuwachs er: 
halten. Nachdem er muthig die Gleichgültigkeit des Landes 
gegen die Wiſſenſchaft bekämpft, mußte er endlich der In— 
trigue weichen und eine Stelle, in der er ohne Beſoldung 
ſo ſegensreich gewirkt hatte, niederlegen; ſeit ſeinem Rücktritte 
iſt das Muſeum in einen traurigen Znſtand verfallen, da, 
einige fremde Reiſende ausgenommen, ſich niemand um das— 
ſelbe bekümmert. 

Jaſſy liegt 800 Fuß über dem Meere und iſt von 
Bergen umgeben, deren Gipfel mit Wald umkränzt und deren 
Seiten mit Reben bewachſen ſind; im Sommer iſt ſeine Lage 
höchſt maleriſch. Eine kleine Meile von der Stadt, an der 
Straße nach Galatz, liegt der dem regierenden Fürſten gehörige 
Garten von Soccola, der an beſtimmten Wochentagen dem 
Publicum geöffnet iſt. Der Garten hat außer ſchönen Baum— 
gruppen wenig bemerkenswerthes; auch der am Copçau-Hü⸗ 
gel gelegene öffentliche Garten, der im Sommer fleißig be— 
ſucht wird, bietet wenig außerordentliches. 

Die Vegetation um Jaſſy entſpricht der des unteren 
Jura; in den benachbarten Sümpfen wächſt Ranunculus lingua, 
Eupatorium cannabinum, Lythrum hyssopifolia, Calla palus- 
tris u. ſ. w. In den Weinbergen und Gärten ſammelt man 
Galanthus nivalis, Telekia cordifolia und speciosa, Colutea 
arborescens u. ſ. w.; in den benachbarten Wäldern ſteht 
Erythronium dens canis, Fritillaria Meleagris, Cotoneaster 
vulgaris, Mespilus germanica u. ſ. w. 

Einige Meilen ſüdlich von Jaſſy liegen die, noch von 
keinem Naturforſcher beſuchten, höchſt merkwürdigen Muſchel— 
berge, deren Geſtein häufig zum Chauſſeebau benutzt wird. 

Die Ortsentfernungen ſind in der Moldau, da alles 
von dem Wetter und der durch dasſelbe bedingten Beſchaffen— 
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heit der Wege abhängt, nur ſchwierig genau anzugeben; ſind 
die letzten, wenn einige Wochen lang ſchönes Wetter war, 
fahrbar, ſo legt man in einem leichten, wie hier gebräuchlich 
mit 4 Pferden befpannten, Wagen 2½ bis 3 Meilen (lieues) 
in einer Stunde zurück, während man bei Schneefall und 
ſtarkem Regen in zwei Stunden kaum eine Meile fährt. 

Es giebt in der Moldau nur zwei Stände, der Stand 
der Boyaren und der der Bauern; alle übrigen Gefchäfts- 
leute, vom Kaufmann bis zum Künſtler und Handwerker, 
ſind Fremde. Die beiden letzten, ganz beſonders aber Leute, 
die mit der Behandlung des Weines und mit der Brennerei 
bekannt ſind, werden ſehr geſucht und können in kurzer Zeit 
ihr Glück machen. 

Der Verf. bezweckte beim Entwurf dieſer Skizze das 
Intereſſe des Naturforſchers auf ein an Naturſchätzen ſo 
reiches und noch ſo ganz unerforſchtes Land zu lenken; es 
würde ihn ſehr freuen, wenn er ſeinen Zweck nicht ver— 
fehlt hätte. 


Miſcelle. 


15. Über die erweichten Kinderſchädel, welche von 
Elſäßer zuerſt als beſondere Krankheitsform bezeichnet und wei- 
ter erforſcht worden ſind, hat Dr. Schloßberger in Roſe's und 
Wunderlichs Archiv Bd. VIII. Hft. 1. chemiſche Unterſuchungen 
bekannt gemacht, deren Nefultate ſich in folgendes zuſammenfaſſen 
laſſen: 1) in den normalen macerirten Knochen des Hinterkopfes 
ſinkt der Procentgehalt anorganiſcher Maſſe nicht unter 60%; — 
2) bei entſchiedener craniotabes fällt fie in den verdünnten Knochen 
auf 51—53 %, in den anomal verdickten ſpongiöſen auf 43% bis 
28 %; — 3) der kohlenſaure Kalk findet ſich im Verhältniß zum 
phosphorſauren entweder vermindert oder normal; — A) knorpelige 
Grundlage und Fettgehalt ſind nicht verändert. 


Heilkunde. 


(J..) über die Bleivergiftung zu Claremont. 
Von Dr. Gueneau de Muſſy. 
(Schluß.) 

Während dieſer Epidemie fingen mehrere von den Be— 
wohnern des Palaſtes, als ich gerade dort war, an, die 
erſten Symptome zu empfinden; bei einem begann die Krank— 
keit mit heftiger Kolik und bei dieſem wendete ich ſo— 
gleich ſtarke Purganzen an, worauf der Krampf ſogleich 
vollſtändig wich. Die Purganz überwand gleichzeitig Krampf 
und Verſtopfung. Bei den drei Patienten, die mich haupt— 
ſächlich in Anſpruch nahmen, hatte ich dagegen mit den 
veralteten Wirkungen der langdauernden Bleivergiftungen 
zu kämpfen. Ich war nicht im Stande, auf das Nerven- 
ſyſtem durch indirecte Behandlung irgend einen Eindruck zu 
machen, ich mußte dasſelbe Direct durch antispasmodica an- 
greifen, welche allein Erfolg hatten. 

Mit dieſem Erfolge war ich indes noch nicht zufrieden; 
es war klar, daß, wenn ich durch die narcotica auch die 


pathologiſche Wirkung des Giftes beſeitigte, dieſelben doch 
gegen das Gift ſelbſt nutzlos waren. Eine vollſtändige 
Cur konnte ich erſt erwarten, wenn es gelang, das Blei 
aus dem Organismus auszutreiben, oder es unſchädlich zu 
machen. Mit einem Worte, ich hatte noch die chemiſche 
Behandlung anzuwenden. Meine Kranken hatten keinen 
Schmerz mehr, aber ſie hatten noch das kachektiſche Ausſehen, 
der Athem war übelriechend, und die Kräfte hatten ſich noch 
nicht gehoben; die Kranken waren ſo mager wie Schwind— 
ſüchtige in einem vorgeſchrittenen Stadium. Haut und 
Schleimhaut hatten ihre natürliche Farbe verloren; ein anä— 
miſches Blaſegeräuſch war über den Blutgefäßen des Halſes 
zu hören, und die Extenſoren der Hände begannen an 
Lähmungen zu leiden. 

„ Trotz der entgegengeſetzten Anſicht der Chemiker und 
Arzte entſchloß ich mich, Schwefel in Verbindung mit Eifen- 
präparaten anzuwenden. Ich verordnete einen Syrup von 
sulphuretum ferri hydraticum in Verbindung mit Schwefel⸗ 
bädern, welche jeden zweiten Tag genommen wurden; in den 
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Zwiſchentagen ein Seifenbad. Bloß zwei Patienten befolgten 
dieſe Behandlung, der dritte ging nach dem Continent, wo 
er mehrere Kolikanfälle und eine langſame Convaleſcenz hatte, 
bis er die Schwefelbäder ebenfalls annahm. 

Die chemiſche Wirkung zeigte ſich faſt unmittelbar 
durch die ſchwarze Färbung der Nägel und durch ähnliche 
Flecke an verſchiedenen Hautſtellen. Einer der Kranken ver— 
ließ das zweite Bad in vollkommen ſchwarzer Färbung der 
Bauchfläche; die Seifeneinreibungen und Bäder wuſchen ge— 
wöhnlich die Flecke von der Haut weg, aber nicht die von 
den Nägeln. Es war offenbar das Blei durch die Schweiß— 
und Follicularausſchwitzungen an die Hautoberfläche gebracht. 
Es wurde nun durch die Schwefelbäder in Schwefelblei ver— 
wandelt und mit den Seifenabreibungen weggenommen; in— 
ſofern waren letztere auch nicht unnütz, indem ſonſt das 
Blei möglicher Weiſe wieder aufgeſogen werden konnte. 

Außerdem wurde das Blei auch durch den Urin weg— 
geführt, in welchem ich es durch eine Auflöſung von ammo- 
nium hydrosulphuricum nachwies. 

Es iſt Ihnen bekannt, daß einzelne Chemiker und Arzte 
den Schwefel als das einzige wirkſame Arzneimittel anſehen, 
während andere dasſelbe als wirkungslos betrachten. In 
meinen Fällen war der Erfolg ganz über Erwarten gut, nach 
zwei oder drei Wochen waren dieſelben auf dem Wege der 
Beſſerung raſch vorgeſchritten. Deswegen brauchte ich das— 
ſelbe Mittel bei anderen älteren und ſchwächeren Patienten, 
für welche ich ſehr beſorgt war, und ebenfalls mit be— 
friedigendem Erfolge. 

Zu Anfang des Nos. ſiedelte die kleine Colonie von 
Claremont nach Richmond über; hier verſchwanden die acuten 
Symptome, und ich begann die Behandlung mit Schwefel, 
bei welcher meine Patienten denjenigen Grad der Geſundheit 
erlangten, welcher durch Anſtrengung und Aufregung im 
Felde und zur See lange Zeit vor der Bleivergiftung ge— 
ſchwächt war. 

Erſt als die Heilung ſoweit vorgerückt war, wurde ich 
mit den Arbeiten den Hrn. Wilſon und Dumas über 
den Erfolg des Jod-Kali bei Bleivergiftungen bekannt. Ich 
wendete dieſes Mittel nicht an, erinnere mich aber, daß ich es 
in Fällen von Schwächung in Bleikachexie ohne allen Erfolg 
geſehen habe. Vielleicht war es zu ſpät gebraucht worden. 
A priori glaube ich gegen ein Mittel mißtrauiſch ſein zu 
müſſen, welches das Gift nur auflöſ't und es eben ſo wohl 
zur Abſorption geeigneter macht, als es auch die Ausſchei— 
dung befördert. Es verdient jedoch die Beachtung der Arzte, 
denn wenn das Jod-Kali die davon gerühmten Eigenſchaften 
beſitzt, ſo würde der Gebrauch der Waſſer von Hambach 
oder Schwollen von Nutzen ſein, welche dieſes Salz in Ver— 
bindung mit Eiſen und alkaliſchen Salzen enthalten und außer— 
dem von entſchiedener Wirkung in der Dyspepſie ſind. 

Das Gift wirkte nicht auf alle Patienten von Clare— 
mont mit gleicher Schnelligkeit und Kraft, und dies iſt nichts 
auffallendes, denn es iſt bekannt, das dieſelben Krankheits— 
urſachen nicht auf alle Individuen mit gleicher Heftigkeit 
wirken. Namentlich das Blei wird von manchen Arbeitern 
Jahre lang zur Arbeit gebraucht, ohne zu ſchaden, wäh— 
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rend andere vom erſten Beginne der Arbeit an die nachthei⸗ 
ligen Wirkungen desſelben ſpüren. So haben auch Patienten 
ſchon nach dem Gebrauche von einigen Granen Bleizucker 
Bleiſymptome empfunden, ja ſogar ſchon nach wenigen 
Vaginaleinreibungen, während in der Regel die Patienten 
von dieſem Mittel gar nicht leiden. 

Einer meiner Patienten war gewöhnt, bei Tiſch Vichy⸗ 
Waſſer zu trinken; dies war ein ſehr ungünſtiger prädis⸗ 
ponirender Umſtand, und es iſt wahrſcheinlich, daß das 
Natronbicarbonat des Vichy-Waſſerszſich mit dem Blei des 
Claremont-Waſſers verband und auf dieſe Weiſe den Krank— 
heitsanfall ſteigerte. 

Zur Zeit meiner Ankunft in Claremont waren daſelbſt 
38 Einwohner; 13 von dieſen, 11 Männer und 2 Frauen, 
hatten einen Krankheitsanfall, vier derſelben 2 Monate vor 
meiner Ankunft, die ubrigen während meiner Anweſenheit. 
Einige wurden ſogar erſt, nachdem die Röhren weggenommen 
waren und einer erſt eine Woche, nachdem er England ver⸗ 
laſſen hatte, befallen. Sechs Kinder von 3—7 Jahren blieben 
ganz frei. Nur bei der Hälfte der Kranken zeigten ſich die 
ſchieferfarbige Linie am Zahnfleiſch und eben ſolche Flecke 
an der Mundſchleimhaut; dieſelben Flecke und die bläuliche 
Linie am Zahnfleiſche wurden übrigens auch bei einigen an⸗ 
deren beobachtet, welche ſonſt kein Symptom der Kranf- 
heit zeigten; und dieſe Zeichen, daß das Gift in den Orga— 
nismus aufgenommen ſei, ſind auch jetzt noch nicht ver— 
ſchwunden. Die Krankheit hat übrigens, ganz ohne Rückſicht 
auf den Stand, Diener, Adjudanten und Prinzen und ſelbſt 
den König (Louis Philipp) ergriffen. 

Dies iſt der pathologiſche Theil meines Berichtes; ich 
habe aber noch einiges über die Einfuhrung des Giftes in 
dus Waſſer zu bemerken. 

Die Quelle, welche den Palaſt von Claremont mit 
Waſſer verſteht, kommt aus einem Sandlager, zwei Meilen 
entfernt; dasſelbe war, wegen ſeiner ungewöhnlichen Rein— 
heit, unter einer großen Anzahl benachbarter Quellen aus— 
gewählt und fließt nun bereits 30 Jahr durch Bleiröhren 
nach dem Palaſt. Jetzt würde wahrſcheinlich ein anderes 
Metall gewählt worden ſein, denn man weiß aus Erfahrung, 
daß reines Waſſer und beſonders deſtillirtes Waſſer ſchnell 
auf Blei einwirkt, wenn es damit in Beruͤhrung gebracht wird. 

So hat Tronchon nachgewieſen, daß die Bewohner 
von Amſterdam dem in bleiernen Ciſternen aufbewahrten 
Regenwaſſer die Kolik verdanken, welcher ſie zu jener Zeit 
jo oft unterworfen waren. Die Reinheit des Claremont— 
Waſſers it eine ſehr gefährliche Eigenſchaft, dort, wie bei allen 
anderen Quellen. Ich habe ähnliche Fälle aus verſchiedenen 
Theilen Englands, namentlich aus der Grafſchaft Surrey 
und ganz beſonders aus der Umgebung von Claremont, er⸗ 
fahren. 

Das Waſſer des Palaſtes von Claremont iſt übrigens 
lange Jahre von den Bewohnern ohne irgend einen Nach— 
theil gebraucht worden. Woher kommt es nun, daß es ſo 
plötzlich in ein heftiges Gift ſich umwandelte? Dies hat 
mich, wie andere, in Verlegenheit geſetzt und ich konnte, 
trotz der größten Aufmerkſamkeit nur eine einzige Verände⸗ 
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rung von ſcheinbar geringer Bedeutung ermitteln, welche in 
der letzten Zeit in Betreff der Weiterleitung des Waſſers 
gemacht worden iſt. 

Bis vor etwa 11 Monaten kam das Waſſer durch Blei— 
röhren aus einer großen natürlichen Ciſterne in der Nähe 
der Quellen. Als aber die jetzigen Beſitzer des Palaſtes 
dahin zogen, wünſchten ſie die natürliche Ciſterne von den 
gewöhnlich hineinfallenden vegetabiliſchen und thieriſchen Ab⸗ 
gängen freizuhalten. Zu dieſem Zwecke wurde ein eiſerner 
Cylinder von 6 Fuß Weite von 20 Fuß Höhe conſtruirt 
und 15 Fuß tief in den Grund geſenkt. Das Waſſer ſtieg 
in demſelben und es wurde nun eine Bleiröhre angefügt 
mit einer trichterförmigen Mündung, welche einige Zoll in 
die Höhle des Cylinders hineinragte; der Cylinder war oben 
mit einem eiſernen und etwas durchlöcherten Deckel geſchloſſen, 
damit die Luft den erforderlichen Druck auf die Waſſerober— 
fläche ausüben konnte. Dies ſcheint mir der Anfang des 
Übels; der Grund davon iſt erſt zu ermitteln, ich habe da⸗ 
für nur eine Hypotheſe in Betreff der chemiſchen Reaction 
des Waſſers. Hr. R. Philipps, deſſen Genauigkeit be— 
kannt iſt, hat das Waſſer der Quelle analyjirt und ges 
funden, daß 1 Gallone 5,7 Gran feſter und ſalziger Be— 
ſtandtheile enthalte, nämlich: 


Gewöhnliches Salz. 2,7 Gran 
Schwefelſauern Thon, Kieſelerde, Eiſenoryd 
und vegetabiliſche Stoffe.. 3,0 „ 
82 


Dies iſt ein Verhältniß von Salzen und namentlich von 
ſchwefelſauren Beſtandtheilen, welches für die Bildung des 
Bleihydrocarbonats zu gering iſt, denn Experimente haben 
erwieſen, daß 000 Sulphat nöthig iſt, um die Entwick— 
lung der nachtheiligen Salze zu verhindern. 

In welcher Weiſe in dieſem Falle der Eiſencylinder 
gewirkt habe, dafür giebt es drei Anſichten: 1) in der gal— 
vaniſchen Thätigkeit von der Berührung der zwei Metalle 
mit dem Waſſer; doch ſtehe ich an, dieſe Annahme zuzu— 
geben, denn es ſcheint mir, daß das in dem Cylinder be— 
findliche Waſſer mit mehr Blei verſehen ſei als das, welches 
durch die Röhren floß und einige Zeit in der bleiernen 
Ciſterne des Palaſtes verblieb, und dennoch enthielt das 
Waſſer in dem Eiſencylinder kein Blei, das in den Röhren 
enthielt etwas, und das in der Ciſterne enthielt weit mehr; 
2) in der Wirkung des Eiſens auf das Waſſer und auf 
die darin enthaltenen Salze, und 3) in der Purification des 
Waſſers ſelbſt durch Einſchließung in dem Eiſeneylinder und 
Filtrirung, bevor es hineinkam. — Später werden wir dies 
einſehen lernen. 8 

Für jetzt glaube ich genügend mitgetheilt zu haben, um 
auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, die darin beſteht, 
Waſſer zu gebrauchen, welches mit Blei in Berührung war, 
eine Gefahr, welche im Verhältniß der Reinheit 
des Waſſers ſich ſteigert; es ergiebt ſich auch, daß 
es nachtheilig iſt, Waſſer abwechſelnd durch Eiſen- und 
Bleiröhren durchzuleiten. 

N. S. Prof. Hoffmann hat in dem Waſſer 1 Gran 
Blei in 1 Gallone Waſſer nachgewieſen, eine ſehr bedeutende 
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Quantität, wenn man berückſichtigt, daß das Waſſer in der 
Küche, bei Tiſch und ſelbſt zur Bereitung aller Arzneimittel 
verwendet wurde. 


(XII) über die Affectionen der Lungen bei 
Fiebern. 


Von Dr. Ormerod. 

In einem Buche voll praktiſcher Belehrung, welches 
unter dem Titel Clinical Observations on the Pathology and 
Treatment of continued fever, from Cases occurring in the 
Medical Practice of St. Bartholomew’s Hospital by Edw. 
Latham Ormerod, Demonstrator of morbid anatomy at St. 
Bartholomew’s Hospital, Lond. 1848. 80, pp. 244 ſo eben 
erſchienen ift, giebt der Verf. zunächſt neue Beweiſe, daß die bei 
typhöſen Fiebern vorkommenden Delirien und ähnliche Sym⸗ 
ptome nicht von Affection des Gehirns abhängen und dem— 
gemäß behandelt werden dürfen; ſodann giebt er feine Er— 
fahrungen über die Lungencomplicationen bei Typhus, wor⸗ 
über wir hier feine einleitenden Bemerkungen mittheilen. 

„Die Complicationen des (anhaltenden) Fiebers ſind 
ſehr verſchieden nach Art und Grad, nicht bloß bei verſchie— 
denen Epidemien, ſondern auch in verſchiedenen Jahreszeiten; 
aber die Organe in den drei großen Eingeweidehöhlen des 
Körpers ſind nicht auf gleiche Weiſe durch dieſe verſchiede— 
nen Bedingungen in Mitleidenſchaft gezogen. Hirnaffection 
ſcheint faſt ausſchließlich von der weſentlichen Natur der 
Epidemie abzuhängen, während Lungenleiden größtentheils 
von der Jahreszeit und der äußern Temperatur beſtimmt zu 
werden ſcheinen; Jahreszeit und Charakter der Epidemie 
endlich ſtehen beide in inniger Beziehung zu der Häufigkeit 
und Heftigkeit der Darmaffectionen. So kamen bei dem 
Fieber von 1846 die meiſten Fälle von Pneumonie während 
dem früheren Theile des Jahres vor; während des Sommers 
verſchwand dieſe Complication eine Zeit lang und in der 
kälteren Jahreszeit, im Herbſte, trat ſie wieder auf. 

Pneumonie iſt der Ausdruck für die Natur der Lun— 
genaffection in den ſpäter mitzutheilenden Fieberfällen, ein 
Ausdruck, der freilich, berückſichtigt man feine beſtimmte Be— 
deutung rückſichtlich der Symptome und krankhaften Pro⸗ 
ducte bei der einfachen Form, unpaſſend erſcheinen müßte, 
wenn man ihn auf Fälle bezieht, bei deren Sectiongergeb- 
niſſen die Ahnlichkeit nur annähernd genannt werden kann. 
Aber es würde eine ganz andere Krankenbeſchreibung dazu 
gehören, wollte man hier eine ſchärfere Nomenclatur bean- 
ſpruchen und bronchitis und Pneumonie von einander tren— 
nen, hier, wo man es mit einer Lungenaffection zu thun 
hat, welche offenbar zwiſchen beiden ſteht und weder zu der 
einen noch zu der anderen vollſtändig gerechnet werden kann. 
Bei einer tabellenartigen Zuſammenſtellung, wo die einzelnen 
Übergangsnüancen verloren gehen und die Krankheit mit 
einem oder dem anderen Namen bezeichnet werden muß, ver- 
ſchwindet freilich die Schwierigkeit der Diagnoſe. Die Schlüſſe 
aus Zahlen find unwiderlegbar; um jo nöthiger aber iſt es, 
ſelbſt auf die Gefahr hin zu weitſchweifig zu werden oder 
in den Verdacht zu kommen, daß man die Sache noch mehr 
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verdunkle, indem man auf alle Täuſchungen aufmerkſam 
macht, welche hinter jenen Zahlenanſätzen lauern können, — 
die Elemente genau zu unterſuchen, welche durch jene Zah— 
len repräſentirt werden. 

Was die Symptome während des Lebens betrifft, ſo 
kann bronchilis unter zwei Bedingungen eintreten, entweder 
unmittelbar dem Tode vorangehend und von dem Tracheal— 
raſſeln der Agonie kaum unterſcheidbar oder zu irgend einer 
andern Periode als ein unbedeutendes Leiden. Bei größerer 
Heftigkeit und wenn der Fall überhaupt bedeutender wird, geht 
die Krankheit alsdann gleich in eine Affection über, welche 
von Pneumonie nicht mehr zu unterſcheiden iſt. 

Dies iſt aber, ſo weit wir ermitteln können, nicht 
Pneumonie, denn es wirken hier Urſachen mit, welche une 
ſere diagnoſtiſchen Schlüſſe trügeriſch machen: 1) die Ten— 
denz der bronchitis beim Fieber immer die kleinſten Bron— 
chialröhren zu befallen, wodurch die Reſultate der Auſculta— 
tion verdunkelt werden; ſodann das Beſtreben des Blutes 
ſich bei geſchwächten Kranken, die auf dem Rücken liegen, 
nach dem hinteren Theile der Lungen zu ſenken, wodurch 
die Schlüſſe aus einem dumpfen Tone an der Lungenbaſis 
unſicher gemacht werden; endlich kommt hier noch die Schwie— 
rigkeit der Beobachtung bei den ſchweren Fieberkranken dazu, 
während überhaupt eine Grenze für alle diagnoſtiſche Ge— 
nauigkeit, die auf die Symptome allein beſchränkt iſt, beſteht, 
wären auch die krankhaften Erſcheinungen aufs genauſte zu 
ermitteln. Aber die Schwierigkeit iſt noch viel größer, denn 
wer will ſelbſt bei gewöhnlichen Fällen ſagen, wo Congeſtion 
durch Senkung ꝛc. aufhört und Pneumonie beginnt. Und 
dennoch liegen dicht neben dieſer unbeſtimmbaren Linie die 
Veränderungen in den Lungen während des Fiebers. Und 
wenn Erweichung, mit Odem und Gewebsüberfüllung eben 
ſo wie die flüchtige Natur aller der Veränderungen, welche 
von bronchitis herrühren, berückſichtigt werden, ſo wird man 
uns nicht Schuld geben, als hätten wir die Schwierigkeiten 
einer genauen Unterſcheidung im Leben oder nach dem Tode 
durch Fieber zwiſchen bronchitis, Pneumonie und einfache 
Senkungscongeſtion überſchätzt. 

Dieſe Thatſachen rechtfertigen wohl folgende kurze Aus— 
einanderſetzung, daß die Lungenaffectionen von anhaltenden 
Fiebern nicht mit Präciſion zu unterſcheiden ſeien, ſowohl 
bei der Mehrzahl der ſchweren Fälle während des Lebens 
als auch in anatomiſcher Beziehung nach dem Tode; da je— 
doch in beiden Fällen die Zeichen und Veränderungen gegen— 
ſeitig ſich am meiſten denen der Pneumonie nähern, ſo ſcheint 
dieſer Ausdruck, wenn auch in etwas weniger beſtimmter 
Bedeutung als gewöhnlich, auf alle zuſammengenommen 
am beſten anwendbar zu ſein. 

Wäre dies bloß eine Frage der Nomenclatur, ſo wäre 
es am beſten, gar nicht davon zu ſprechen und einfach den 
Ausdruck „Lungenaffection“ zu gebrauchen. Dies würde aber 
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bei unſerem Gegenſtande ein Fehlgriff ſein, denn in ſo weit 
ein Name auf die Behandlung Einfluß üben kann, ſollte es 
hier geſchehen. Dieſe Lungenaffection wird, man mag fie 
nennen wie man will, am beiten mit antiphlogiſtiſchen Mit⸗ 
teln, beſonders durch locale Blutentziehung behandelt, ſo 
lange nämlich deren Anwendung nicht etwa durch andere 
Mittel verboten ſein ſollte. Von den Namen, welche einen 
ſolchen Zuſtand bezeichnen, wird nun derjenige, welcher den 
ſchweren Fällen entſpricht, immer den Vorzug verdienen; alio 
Pneumonie wird beſſer fein als bronchitis oder als Sen⸗ 
kungscongeſtion, indem ſie den Beginn jenes hoffnungsloſen 
Zuſtandes bezeichnet, wo die phyſiſche über die vitale Kraft 
die Oberhand gewinnt und die Indication ſich weniger auf 
eine Behandlung der Krankheit als auf Rettung des Lebens 
bezieht. Der Name allein darf indes auf die Behandlung 
nicht weiteren Einfluß üben, denn es iſt Thatſache, daß die 
Lungenaffection der Fieber unter gewöhnlichen Bedingungen 
den Gebrauch des Mercur weder verlangt noch von ihm 
Nutzen zieht. 

Unähnlich den anderen Fiebercomplicationen muß die 
Pneumonie ebenſowohl bei Rückfällen als bei dem erſten 
Anfalle behandelt werden; übrigens find Fieber, die durch 
Pneumonie complicirt find oder bei denen die Lungencom— 
plication ſehr hervortritt, zu Rückfällen ſehr geneigt. Dies 
iſt ziemlich leicht zu erklären, denn in der Hoſpitalpraris, 
auf welche ſich dieſe Bemerkungen faſt ausſchließlich bezie⸗ 
hen, iſt es ſchwerer, die Einflüſſe, welche ungünſtig für die 
Lungen find, z. B. Erkältung, fern zu halten als die Agen— 
tien, welche auf das Gehirn oder den Darmcanal wirken, 
auch wenn dieſe durch die vorausgegangene Krankheit ge— 
ſchwächt und zu Krankheiten prädisponirt ſind. Die unmit⸗ 
telbare Urſache zu dem Rückfalle liegt in ſolchen Fällen we- 
niger in dem Fieber ſelbſt als in der Jahreszeit, welche die 
Fiebercomplication zuerſt durch Kälte herbeiführt und ſpäter 
einen Rückfall durch erneute Einwirkung derſelben Urſache 
auf ein nun durch die vorausgegangene Krankheit ſchon we— 
niger reſiſtenzfähiges Organ veranlaßt.“ 


Peer 

(15) Einathmung von Silbernitrat in Pulverform 
iſt von Dr. Chambers zur Behandlung von Schleimhautaffectionen 
der Luftwege in der Lond. Med. Gaz., April 1849 vorgeſchlagen. 
Wie man jene Pulver bei Entzündungen der Augenſchleimhaut ꝛc. 
mit ſo großem Erfolg anwendet, ſo ſollen ſie direct auf die Schleim⸗ 
hautfläche der Bronchien gebracht werden. Dies geſchieht auf die 
Weiſe, daß Patient einen Glastrichter mit feinem engen Theile mög⸗ 
lichſt weit in den Schlund einführt, durch ihn athmet und nun beim 
Einathmen Lycopodiumſamen (welcher mit Höllenfteinauflöfung oder 
Kupfervitriol getränkt und nachher wieder getrocknet war, ſo daß 
2½ Gran des leichten Pulvers, 1 Gran Hollenitein oder ½ Gran 
Höllenſtein und 1 Gran Kupfervitriol enthielt) mittelſt einer Puder⸗ 
quaſte in dem weiten Theile des Trichters als eine dichte Staub⸗ 
wolke aufſteigen läßt. Beim Ausathmen ſoll der Trichter aus dem 
Munde genommen werden. 
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Naturkunde. 


XII. Bemerkungen über Ober-Californien. 


Von James D. Dana. 

Der Verf. nahm an der im Jahre 1841 von den ver— 
einigten Staaten entſandten Entdeckungsreiſe, die unter dem 
Commando des Lieut. Emmons ſtand, Antheil; er giebt in 
No. 20 des American journal of science and arts von 1849 
Notizen über dieſe Reiſe. Die Tour ging von der Caſcaden— 
kette (Cascade Range) bis zur See. 

Am 30. Sept. 1841 erreichte die Expedition den Clam— 
mat, einen ſchönen, etwas ſüdlich vom 42. Breitegrade verlau— 
fenden Fluß; man lagerte ſich in einem engen Thale, das 
von tertiären Sandſteinhügeln, die in einem Winkel von 200 
abfielen und deren Spitzen aus Baſalt, der die geſchichteten 
Geſteine durchſetzte, beſtanden, umgeben war. Die Bergabhänge 
waren mit Chalcedon und Achat, der aus dem zerfallenen 
Baſalt herabgerollt war, überſäet. Der Boden hatte eine 
chocoladenbraune Farbe, war locker und fruchtbar; die anhal— 
tende Dürre hatte weite Erdſpalten veranlaßt. Der Sand— 
ſtein gleicht dem Tertiärgeſteine von Aſtoria. 

Von einer benachbarten Anhöhe genoß man einer herr— 
lichen Ausſicht über eine freie mit dichten Eichenwaldungen 
und vereinzelten Tannengehölzen bedeckte Ebene, die von mit 
Gras und Laubholz bewachſenen Hügeln unterbrochen ward. 
Der Clammat ſchien von Oſten her aus einem engen Thale 
zu kommen, ſein Lauf ging weſtwärts durch eine Hügelreihe. 
In Südoſten erhob ſich ein runder über 1000 Fuß hoher 
Berggipfel; er verdeckte den Shaſty Peak, einen 12 bis 14,000 
Fuß hohen Vulcan und deſſen ſchneebedeckten Krater. 

Der Morgen des 1. Octobers war wie gewöhnlich kühl, 
das Thermometer ſtand auf 329 Fahrenh., während es am 
Nachmittag des vorigen Tages 90 zeigte. Die Expedition 
folgte den Clammat 2 Meilen aufwärts und ging an einer 
Stelle, wo er nur 2½ bis 3 Fuß Waſſer hatte, durch den— 
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ſelben. Der Fluß hatte eine Breite von 80 bis 100 Yards, 
er iſt an einigen Stellen ſehr reißend. Auf den vorhin er— 
wähnten runden Bergkegel los ſteuernd, kam die Geſellſchaft 
durch eine trockene, ſterile, von Sandſteinhügeln durchſetzte 
Gegend in eine wellenförmige, nicht minder unfruchtbare 
Ebene, die hie und da an den Hügelabhängen deutliche Spu— 
ren eines friſchen Präriebrandes zeigte. Der Boden war 
hie und da mit Milchquarzſtücken bedeckt, woraus der Verf. 
auf ein benachbartes Talkerdegeſtein ſchloß. Nach einem 
öſtündigen Marſche durch dieſe Prärie erreichte man endlich 
einen 6 bis 8 PVards breiten Bach und bald darauf einen 
größern Fluß, deſſen grüne Ufer für eine Anſiedelung ſehr 
geeignet ſchienen: beide Ströme ergoſſen ſich, weſtwärts flie— 
ßend, in den Clammat. Später paſſirte man einen Sand— 
ſteinrücken, der von Oſten nach Weſten die Ebene durchſchnitt 
und nach Norden um 150 Fall hatte. 6 Meilen weiter traf 
man auf einen Haufen vulcaniſcher, aus grauer und rother 
porphyritiſcher Lava beſtehender bis 10 Cubikfuß großer 
Steine. Je weiter man vordrang, um ſo zahlreicher wurden 
dieſe Lavablöcke; der Boden war zuletzt mit rothen koniſchen 
20 bis 100 Fuß hohen, aus Lavafragmenten beſtehenden Hü— 
geln bedeckt. Einige dieſer Hügel hatten ein Plateau; ſie wa— 
ren zum größten Theil mit einer durch das Zerfallen des 
Geſteines entſtandenen rothen oder braunen Erde bedeckt, die 
kaum mit dem Alluvialboden der Ebene vermengt war. Noch 
5 Meilen weiter mehrten ſich die Lavahügel ſo ſehr, daß die 
Ebene unter ihren ſich über einander thürmenden Anhäufun— 
gen verſchwand und ganz allmälig, je mehr man ſich dem 
Gebirge näherte, in ein Chaos kegelförmiger Hügel überging, 
die immer höher werdend, am nördlichen Fuße des Shaſty 
Peak in eine hohe Gebirgskette verliefen. An einer etwa 
100 Darts vom Lagerplatze der Geſellſchaft entfernten Stelle 
war der Boden mit einer Salzkruſte überzogen; verſchiedene 
Salzpflanzen wucherten in der Umgebung. 
10 


147 


Weiter nach Süden vordringend, ſah man am 2. De- 
tober weſtlich eine ſanfte aus Sandſtein beſtehende Hügelkette, 
während ſich oſtwärts die Anhäufungen vulcaniſcher Geſteine 
fortſetzten; an einigen Orten ſchallte der Boden wie hohl 
unter den Hufen der Pferde. Bis Mittag ritt man über 
einen trocknen ſteinigen Boden, deſſen Grundlage meiſtens 
Sandſtein war; dann traf man wieder auf eine 15 Fuß tie— 
fer als die Umgebung gelegene Salzquelle. Die weſtlichen 
Hügel gewannen jetzt ein kühneres Anſehen, aus ihrer Spitze 
brach hie und da ein ſchwarzes Urgeſtein hervor; der Fuß 
einer dieſer Bergrücken beſtand aus dunkelgrünem Serpentin— 
ſtein. Eine halbe Meile vom Lagerplatze der Geſellſchaft be— 
ſtand das Geſtein aus ſchönem fyenitifchem Granit, der bis 
2 Zoll lange ſchön ausgebildete Hornblendekryſtalle enthielt; 
die weſtlichen Bergrücken erhoben ſich bis zur Höhe von 1500 
und 1800 Fuß. Der dicke Nebel, welcher bisher den Shaſty 
Peak umhüllte, wich noch immer nicht; kaum 20 Meilen vom 
Fuße des Berges entfernt, konnten die Verf. nur in ſchwa— 
chen Umriſſen die Form ſeines ſchneebedeckten Gipfels erkennen. 

Am 3. October war der Peak bis eine halbe Stunde 
vor Sonnenaufgang, wo ihn abermals ein dünner Nebel um— 
zog, ſichtbar. Der Fluß, an dem man die Nacht gelagert, 
führte die Geſellſchaft bald einem waldbedeckten Gebirge zu; 
ein hoher Syenitzug verdeckte in Weſten die Ausſicht, nach 
Oſten breitete ſich eine ſehr hügelige Gegend aus. Die Thä— 
ler, welche man durchreiſ'te, waren theils mit Nadelholz 
bewachſen, theils ſehr fruchtbar, eine hohe von Oſten nach 
Weſten verlaufende, weſtlich von Shaſty Peak gelegene Berg— 
kette ſcheidet die Clammatregion von dem Sacramentodiſtricte. 
Der Weg durch dies Gebirge führte über Lava und Tra— 
chytblöcke, die in den Schluchten und unter den Bäumen zer— 
ſtreut waren. Das Geſtein der Gebirge war hellgrün oder 
graublau, hatte eine feſte Beſchaffenheit und einen etwas un— 
ebenen Bruch und enthielt kleine Hornblendekryſtalle. Hie und 
da erblickte man, wenn ſich das Gebirge öffnete, den Shaſty 
Peak; wenige Meilen von deſſen Fuße gings über einen ho— 
hen Bergkegel, der regelmäßig abfallende Seiten und einen 
ausgehöhlten Gipfel hatte und ſicher einen erloſchenen Krater 
vorſtellte. 

Der Peak iſt einer der höchſten Vulcane der Caſcaden— 
reihe. Er hat von Südweſten geſehen, zwei Gipfel, die durch 
ein Thal geſchieden ſind. In der Ferne konnte man keinen 
Krater deutlich unterſcheiden; jede Spitze ſcheint ein beſonderer 
Erhebungspunkt geweſen zu ſein. Sie ſcheinen zu einander in 
demſelben Verhältniß wie der Monte Somma zum Vefuv zu 
ſtehen. Die Seiten des Berges waren mit loſen Steinbrocken 
bedeckt, ohne Vegetation, und hatten die aſchenartige Färbung 
der Trachytgeſteine. Der Schnee bildete keinen zuſammen— 
hängenden Gürtel, er lag nur an vereinzelten Orten. Der 
Berg zeigte im allgemeinen keine bedeutenden Felsvorſprünge; 
nur an der Südſpitze deuteten ſtarke Schlagſchatten einige 
tauſend Fuß unterhalb der Spitze auf weit vorſpringende 
Geſteinmaſſen. Dieſe Vorſprünge ſchienen alte mit Lava über— 
goſſene und erfüllte Krater zu fein. Eine öſtlich vom Peak 
gelegene heiße Quelle liefert den einzigen Beweis für ein noch 
dauerndes unterirdiſches Feuer dieſes Berges; das Waſſer ſoll 
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heiß genug ſein, um Eier in ihm zu kochen; es fließt von 
dem Geſtein hinab, um ſich in ein Baffin zu ſammeln. An 
einigen Orten der Gegend ſoll Obſidian gefunden werden; 
die Shafty- Indianer fertigen aus ſelbigem ihre Pfeilſpitzen. 
Die Reiſenden paſſirten zwei kleine Flüſſe, von denen der eine 
ſich mit dem Sacramento, der andere mit dem großen Cali⸗ 
forniafluſſe vereinigt. 

Am Morgen des 4. Octobers ſtand der Thermometer 
auf 32½ F. Der Weg führte durch Laubwälder: man 
verließ das wellenförmige Land, um in eine 250 Fuß tiefe 
Schlucht binabzuſteigen. Das Trachytgeſtein machte hier plötz⸗ 
lich einem Talkerdegeſteine Platz; Quarz und Talkſchiefergeröll 
bedeckte die Ufer eines Baches. Wenige Meilen weiter trat 
der Trachyt von neuem hervor; aus ihm ſprudelte in der 
Nähe des Deſtructionfluſſes, der zum Sacramento fließt, 
eine Stahlquelle. Das Waſſer der Quelle war ſchlammig, aber 
reich an Kohlenſäure. Es ſammelte ſich in ein benachbartes 
flaches Baſſin; die Pferde tranken es gern und es bekam ib- 
nen gut; die Temperatur der Quelle entſprach der Wärme 
des benachbarten Bergſtromes. 

Der Weg durchs Gebirge koſtete der Expedition 6 Tage; 
erſt am 10. October lag dasſelbe hinter ihnen. Der De- 
ſtructionfluß erſchien zu Anfang als Bach, darauf als brau⸗ 
ſender Bergſtrom und endlich als ein mehrere Fuß tiefer 
breiter Fluß; er ſtürzt ſich in zahlloſen Waſſerfällen vom 
Berge herab und verleiht der Gegend einen wild -romantifchen 
Charakter. Der Weg hob und ſenkte ſich fortwährend: bald 
ging es über einen hundert oder tauſend Fuß hohen Berg- 
rücken, bald in ein felſiges Thal hinab. Man ſah rund um 
ſich nur Klippen. 

Unfern der Stahlquelle traf die Geſellſchaft von neuem 
auf Talk und Syenitgeſtein, das ſehr bald in Granit über⸗ 
ging. Am Morgen des 5. Octobers eröffnete ein weſtlich ge— 
legenes Thal das herrliche Schauſpiel hoher himmelanſtreben⸗ 
der Granitzacken. Der kühn aufſteigende Granitkamm erhob 
ſich etwa 3000 Fuß über die Ebene. Ein großer Theil der 
Zacken hing über das Thal hinweg. In den Schluchten 
grünten einige Sträucher, alles übrige war kahl, die Farbe 
des Geſteins grauweiß. Verwitterte Geſteine und zerſtreute 
Granitblöcke bedeckten das Thal. Der Granit war ſo bell— 
farben, daß man ihn in der Ferne für Kalk anſehen konnte; 
er war im allgemeinen albitiſch und enthielt entweder Albit 
und Felsſpath gemeinſchaftlich oder der letztere fehlte ihm 
ganz. Die Felsſpathkryſtalle erreichten eine Länge von 2 bis 
2½ Zoll; Glimmer war nur in kleinen Blättchen zugegen. 
An einer Stelle war das Geſtein Förnig und beſtand aus Al- 
bit und Quarz. Der Granit ging ganz allmälig in Syenit über; 
auch dieſer enthielt oftmals Albit. Mehrere Arten des Geſteins 
würden ein treffliches Baumaterial liefern. 

Am 5. October ging es auf demſelben holperigen Wege 
thalabwärts; die Bergwände zur Seite des Thales waren 
ſcharf und oftmals unerſteigbar; eine 800 bis 1800 Fuß 
hohe noch ſteilere Bergwand erhob ſich zur rechten Seite des 
Thales. Mehrere hundert Fuß hohe Hügel umgaben das 
felſige Bett des brauſend herabſtürzenden Deſtructionfluſſes. 
Aus der granitiſchen Formation führte der Weg wieder durch 
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Hornblende- und Kalkgeſteine, beide waren oftmals wie Theile 
derſelben Formation vermengt; die Farbe des Geſteins war 
hie und da ſerpentinfarben, kupferblau oder hellgrün, an zwei 
Orten wurde dasſelbe von porphyritiſchem Baſalt durchſetzt. 
Auch am folgenden Tage gings dem Laufe des Deſtruction— 
fluſſes folgend, bergauf bergab, die Packpferde ſtolperten nicht 
felten beim Erſteigen der unwegſamen Berge und kollerten 
ſammt ihrer Laſt bergab; ein ſolcher Fall machte ſie jedoch 
nur um ſo vorſichtiger. Um Mittag erklimmte man einen 
800 Fuß hohen ſteilen Bergrücken, auf deſſen Spitze ange— 
langt, ein eben ſo abſchüſſiger Weg in ein noch tieferes Thal 
hinab führte. Das Geſtein des Felſen beſtand, einige Baſalt— 
adern ausgenommen, aus Talk, er war dunkelblau gefärbt 
und hatte den eigenthümlichen Talkglanz. Die Hügel waren 
ungewöhnlich kahl. Man übernachtete an einem mit Gras 
bewachſenen und von einigen Tannen beſchatteten Orte des 
Ufergrundes. 

Das Unwohlſein zweier Diener zwang die Geſellſchaft, 
hier einen Raſttag zu machen. Die den Fuß umgebenden 
Felſen beſtanden aus blauem, thonigem und feſtem Sandſtein, 
deſſen Schichten in Nordoſten 60% Fall hatten; das Geſtein 
machte einen 70 Fuß in den Fluß eindringenden Vorſprung, 
der horizontal geſchichtet und nach verſchiedenen Richtungen 
zerſpalten war. Der Verf. fand nirgends Foſſilien, der Sand— 
ſtein war äußerſt hart; ſelbſt mit der Loupe waren kaum 
Quarzkörnchen zu entdecken. Das Flußgeröll beſtand zum 
größten Theil aus Hyperſthen von verſchiedener Färbung, aus 
Gneiß, Granit, Puddingſtein und Baſalt. 

Am 8. October ging die Geſellſchaft ſtromabwärts wei— 
ter. Der Sandſtein ging allmälig in ein Conglomerat über; 
wellige Hügel bedeckten die Gegend, ein 2000 Fuß hoher 
Berg blieb ſeitwärts liegen. Drei Mal mußte der Fluß durch— 
ſchnitten werden; eine von Eichen beſchattete Wieſe diente 
zum Lagerplatze. Die ganze Gegend war ein felſiges Chaos. 
Puddingſtein wechſelte mit Schiefer und mit Sandſtein, der 
bald 30 bis 600 Fall hatte, bald vertical verlief. Der 
erſte war ſehr hart und ſchien dem Verf. zu Müblſteinen 
ſehr geeignet; der Schiefer ſpaltete in dünne Tafeln, zahlreiche 
Quarzadern durchſetzten das Geſtein. 

Auch am 9. October führte der Weg über Hügel und 
Berge durch eine meiſtens kahle, kaum mit etwas Gras und 
wenigen Tannen und Eichen bewachſene Gegend. Der Fluß 
ward von beiden Seiten von ſteilen Felſen umgürtet: dünn— 
blättriger Schiefer war vorherrſchend, er ging bisweilen in 
ein hellgrünes Geſtein, das dem über ihm hinfließenden Waſ— 
ſer eine grüne Färbung verlieh, über. Der Fluß war hier 
ſehr reißend, etwa 4 Fuß tief und 80 Yards breit. Ein 
Hügel beſtand aus Protogyn, einem granitartigen, aus Feld— 
ſpath, Quarz und olivenfarbenen Talk beſtehenden Geſteine. 

Am 10. October überblickte die Geſellſchaft nach einem 
Zſtündigen Marſche von der Spitze einer 60 Fuß hohen 
ſich terraſſenartig erhebenden Anhöhe die weiten Sacramento— 
ebenen. Die Entfernung vom Fluſſe gleiches Namens mochte 
1200 Yards betragen. Nachdem fie 700 Pards zurückgelegt, 
kam eine zweite 6 Fuß tiefe Stufe, noch 40 Yards weiter 
eine dritte 8 Fuß tiefe Abſtufung; wieder 100 Perds wei— 
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ter hatte das Flußufer 12 Fuß Höhe; auch die letzte Terraſſe 
von 6 Fuß gehörte, wie fich bald zeigte, dem Ufer des Fluſ— 
ſes, das ſich hier 20 Fuß über dem Waſſer erhob. Das ganze 
Thal war ſichtbarlich durch das Waſſer des Fluſſes entjtan= 
den: jede Terraſſe zeigte deutliche Spuren des vormaligen 
Waſſerſtandes. Der Boden war mit Geröllſteinen bedeckt. 

Man ſchlug am Flußufer Nachtquartier auf und ward 
ſehr bald von Indianern beſucht. Selbige hatten dickes, buſchi— 
ges über das Geſicht herabhängendes Haar; einige trugen 
dasſelbe geſcheitelt und über die Schultern herabhängend, noch 
andere hatten es mit einem Lederriemen auf dem Scheitel zu— 
ſammengebunden. Ein Lappen Hirſchfell, auf dem bisweilen 
ein Knopf angebracht war, diente als Ohrſchmuck. Sie gingen 
meiſtens nackend, nur wenige hatten eine gegerbte oder rohe 
Hirſchhaut über die Schultern und Lenden geſchlagen. Ihre 
Geſichter waren roth oder braun bemalt, einige hatten eine 
ſchwarze Stirn, andere ſchwarze Dreiecke auf den Backen, 
noch andere hatten ſich Zickzacklinien über Stirn und Backen ge— 
malt. Die Frauen hatten den untern Theil des Geſichts tätto— 
wirt. Die Geſichtszüge waren regelmäßiger wie bei den Chi— 
nook-Indianern und den Bewohnern des Columbiafluſſes; 
die Backenknochen traten nicht übermäßig hervor, die Naſe 
war nur wenig erweitert und abgeplattet, der Mund groß, 
das Verhältniß der Länge und Breite des Geſichts propor— 
tionirt. Es waren muntere und ſcherzhafte Leute; von ihrer 
Sprache konnte man nur einzelne Worte verſtehen, von neuem 
gefragt, lachten ſie, antworteten aber nicht wieder, indem ſie 
glaubten, man ſcherze mit ihnen. Sie kauften Perlen, Tabak 
und Meſſer, Decken und Schießpulver verſchmäheten ſie. Das 
Thal lag etwa 60 Meilen von Sutters und 120 Meilen 
von Bute, im 403/,. Breitegrade. 

Am 11. October gelangte die Geſellſchaft bald nach 
ihrem Aufbruche, nachdem ſie eine 20 Fuß hohe Terraſſe 
erſtiegen, in die obere Prärie, die aus einer Menge von wei— 
ßen gleich hohen aus Grand und Erde aufgeſchichteten Hügeln 
beſtand. Mächtige jetzt ausgetrocknete Ströme hatten 300 Fuß 
breite Becken, die mit Geröllfteinen überſäet waren, ausge— 
waſchen; die Gegend war öde und traurig, ſie bildet das Grund— 
land (bottom land) von Sacramento; die Hügel ſind 60 bis 
200 Fuß hoch. Das Geröll beſteht aus Silicaten verſchie— 
dener Art, aus rothem Jaſpis mit Quarzadern durchſetzt, aus 
Milchquarz u. ſ. w. Am Ufer des Sacramento, der, hier 
etwa 100 Yards breit, lachend durch dünn bewaldete Ufer da— 
bin fließt, ward übernachtet; der Boden ſchien fruchtbar zu 
ſein, die Geröllſteine der Prärie waren meiſtens mit einem 
brenzlichen durch das verbrannte Gras erzeugten Ole über⸗ 
zogen, das brenzlich und ſcharf ſchmeckte. Die obere 
Prärie bildete ein 100 Fuß hohes ſchroff abfallendes Ufer; 
die Geſellſchaft erſtieg dasſelbe am 12. October, um auf einer 
meilenlangen wellenförmigen Fläche weiter zu reiſen. Bald 
darauf ward die Gegend wiederum terraſſenartig; man ſtieg 
nahe an 500 Fuß abwärts und kam wieder zum Fluſſe, 
deſſen Ufer 20 Fuß boch waren. Die tiefer gelegene Gegend 
beſtand zum größten Theil aus hellfarbenem Lehm. Nachdem 
man den Sacramentofluß an einer Stelle, wo er nur 3 Fuß 
Waſſer batte, überſchritten, gelangte man in die öſtliche Prä— 
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rie, das ſogenannte Bear Camp, das im 40. Breitegrade liegt. 
Geröll bedeckte die Gegend; ſie war reich an Wild. Am Abend 
wurden 5 graue Bären erlegt, Hirſche ſtreiften in allen Rich— 
tungen, die Antilope erſchien in großen Heerden. Das Geheul 
der Wölfe ſtörte die Ruhe der Nacht; letztere kamen bis zum 
Lager der Reiſenden, aus dem ſie eine Bärenhaut fortſchlepp⸗ 
ten. Die Geſellſchaft lebte am Abend ganz von Bärenfleiſch. 

Auf der ſüdöſtlichen Prärie weiter reiſend, fand die Ge— 
ſellſchaft am 13. October 4 bis 5 Meilen vom Sacramento, 
einen fruchtbaren Boden, der ſich bis zum Rande der oberen 
Prärie, die ganz wie an der entgegengeſetzten Seite ſteinig 
war, ausdehnte: die letztere breitete ſich in gleichmäßiger Höhe 
etwa 60 Fuß über die untere Prärie, die nur an einigen 
wenigen Orten einen ſteinigen Boden hatte, aus. Das Ge— 
röll beſtand auch hier aus Kieſel- und Talkgeſteinen, einiges 
aus poröſer Lava. Der Alluvialboden war zum Theil ſchwarz 
und von der Dürre tief geriſſen, die Sprünge ſtanden 3 Zoll 
weit aus einander, fie waren an 2 Fuß tief. Dieſe frucht— 
bare Gegend war mit Eichen, von denen etwa 20 auf einem 
Acre ſtanden, bewachſen; ihre langen ſpindelförmigen Eicheln 
gewähren ſowohl den Indianern als den Bären Nahrung; 
die erſteren röſten und zerſtampfen ſie, um aus ihnen ein 
Brot zu backen. 

Am 14. October gings auf der unteren Prärie weiter 
nach Süden: ein ſchwarzer geriſſener Alluvialboden bedeckte die 
Gegend, die wahrſcheinlich zur Regenzeit ganz unter Waſſer 
ſteht. Die obere Prärie ſchien 6 bis 8 Meilen entfernt nach 
Oſten zu liegen; die Ebene war nach Weſten nicht ſcharf be— 
grenzt. Sie ſoll ſich nach Wharfield noch 6 Meilen jenſeits 
des Fluſſes erſtrecken; der Grundboden der Sacramentofluſſes 
wäre demnach 35 Meilen nördlich von Bute, 15 bis 16 
Meilen breit. Große Heerden von Antilopen und Elennthie— 
ren durchſtrichen die Ebenen, Hirſche waideten unter den 
zerſtreuten Eichen. Auch dieſe Nacht wurden die Reiſenden 
durch das Geheul der Wölfe geſtört. 

Am 15. October ging man durch die untere Prärie nach 


Beaver oder Bute. Die ganze Gegend war eben und ſpärlich 


mit Gras und niedrigen Kräutern bewachſen; der Boden war 
im allgemeinen gut, größtentheils lehmig und durch die Hitze 
zuſammengetrocknet. In der Regenzeit muß dieſe Gegend ſehr 
fruchtbar ſein. 

Am 16. October ſah die Geſellſchaft eine Hügelreihe, 
die ſich iſolirt aus der Prärie erhob und deren höchſte Spitze 
1800 Fuß hoch ſein mochte, vor ſich. Dieſe Hügelreihe, die 
in der Mitte aus zertrümmerten Vulcanen zu beſtehen ſchien, 
verlief ſich nach beiden Seiten ganz allmälig; man nennt ſie 
die Sacramento Bute, auch wohl die Three Butes; ſie iſt ein 
erloſchener Vulcan. Die Bute hat eine faſt kreisförmige Ge— 
ſtalt und einen Durchmeſſer von 8 Meilen; fie erhebt ſich 
gleich einer Inſel aus der einförmigen Ebene. Ein mäßig 
hoher Außenwall, der durch ein mit der Prärie faſt in glei- 
cher Ebene liegendes 300 bis 400 Pards weites Thal vom centra— 
len Krater geſchieden wird, umgiebt den letzteren; dieſes Thal 
ſcheint zur Regenzeit unter Waſſer zu ſtehen. Die centralen 
Felsſpitzen ſind ſchroff und ſteil, ihre Spitzen bilden kühn 
emporſtehende Zacken. Das Geſtein iſt gewöhnlicher trachyti— 
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ſcher Porphyr; Feldſpath und Hornblendekryſtalle ſind durch 
dasſelbe verbreitet. Die Färbung des Geſteins iſt grau, röth⸗ 
lich, purpurfarben und weiß; einiges Geſtein ließ ſich in 
dünne oft porcellanartige Blätter ſpalten, es beſtand in die⸗ 
ſem Falle zum Theil aus Kalk, der mit feſten Schichten ab⸗ 
wechſelte und ſechsſeitige Glimmerblättchen enthielt. 

Der vulcaniſche Urſprung der Bute iſt nicht zu bezwei⸗ 
feln; es ſcheint, als wenn der ganze innere Theil der Feuer⸗ 
berge zuſammengeſtürzt und nur der Außenwall feine vor⸗ 
malige Geſtalt bewahrt habe. Da keine Felstrümmer und 
Auswürflinge die benachbarte Ebene bedecken, fo muß er be- 
reits früher als die gegenwärtigen Flußufer entſtanden, er⸗ 
loſchen fein; die Waſſer des Fluſſes überflutheten und ver⸗ 
ſchlemmten die Ebene wie das Thal, welches den centralen 
Krater umgiebt. An den ſanft abwärts gehenden Seiten der 
Bute lagen Kieſel, welche denen der oberen Prärie entſpra⸗ 
chen. Ein loſer Alluvialboden umgab die Bute; derſelbe war 
zum Theil ſo locker, daß man mit jedem Schritte einſank. 
Die ganze Gegend ſoll in der Regenzeit unter Waſſer ſtehen 
und das Wild ſich auf die Hügel der Bute flüchten. 

Der Theil der Prärie, welchen die Reiſenden am 17. 
October durchwanderten, ſchien minder fruchtbar. Sie fanden 
über 20 Meilen kein Waſſer; endlich erreichten ſie eine Baum⸗ 
reihe, die ſchon in der Ferne von ihnen für das Uferbolz 
des Federfluſſes (Feather river) gehalten ward. Sie folgten 
letzterem Fluſſe 4 Meilen abwärts und ſchlugen an ſeiner 
Mündung in einem Eichenholze ihr Nachtlager auf. Der 
Fluß hat wenig Fall, iſt etwa 30 Pards breit und bat ein 
20 Fuß hohes Alluvialufer. Man erlegte eine Antilope und 
eine fette Kuh; Elennthiere, Hirſche und Antilopen zeigten 
ſich in Menge. 

Am 18. October durchſchnitt man den Federfluß, der 
4 Fuß Waſſer hatte und erreichte nach einer 6ſtündigen Reiſe 
durch die obere Prärie Sutters-Anſiedlung am Sacramento. 
Der Boden war nicht ſo fruchtbar, wie der, welchen die Rei⸗ 
ſenden die letzten Tage paſſirten; 2½ Meilen von der An— 
ſiedlung wurde er trocken und ſandig. Ein Theil der Geſell⸗ 
ſchaft folgte dem Fluſſe in die Bai von San Franciſco; das 
Ufer beſtand an der Meerenge von Caquines aus feinem 
Sandſtein, der mit einigen Lehmſchichten abwechſelte: die 
Sandſteinſchichten waren 1 Zoll bis 4 Fuß dick, ſie hatten 
nach Weſten und Südweſten 50 bis 70 Fall, lagen an eini⸗ 
gen Stellen vertical und wieder etwa 200 Pards weiter um 
35 bis 400 geneigt. Obſchon der Verf. keine Foſſilien ent⸗ 
deckte, rechnet er den erwähnten Sandſtein doch zur Forma⸗ 
tion des Aſtoriaſandſteins, den Conrad nach den in ihm 
gefundenen Foſſilien zur Mioceneperiode zählt. Auf einer 
kleinen benachbarten Inſel tritt Gyps in dünnen Schichten 
auf. Der Sandſtein läßt ſich leicht bearbeiten und würde ein 
gutes Baumaterial abgeben; die Sacramento-Bute müßte, 
ihrer Entfernung von den Anſiedelungen ungeachtet, ibrer 
trefflichen Steine wegen noch ungleich wichtiger werden. 

Nördlich von der Bai San Franciſco traten öſtlich von 
Sanſilitio verſchieden gefärbter Talkſchiefer und Hügel von 
gelbem geſchichtetem Jaſpis auf; die Schichten waren einen 
halben bis 4 Zoll dick. Der Talkſchiefer enthielt an einigen 
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Orten Actinolithen und Knollen unreinen Serpentins; auch 
fand man Fragmente, welche Foſſilien glichen. Letztere gingen 
leider verloren. 

Die Sacramentogegend iſt durch die ungeheure Ausdeh— 
nung ihrer Alluvialflächen ausgezeichnet; 200 Meilen von der 
Mündung des Fluſſes erreichen ſie eine Breite von 20 Mei— 
len, bei Sutters ſoll das Alluvium 50 bis 60 Meilen breit 
ſein. In der von den Reiſenden gewählten Jahreszeit war 
nur in der unmittelbaren Nähe des Fluſſes friſcher Gras— 
wuchs vorhanden, die ganze übrige Oberfläche war trocken, 
der Grasſtand als dürres ungemähetes Heu auf der Ebene. 
Die Regen waren noch nicht eingetreten, ſie erſcheinen in der 
Regel erſt zu Ende des Novembers und dauern mit kurzen 
Unterbrechungen bis zur Mitte des März. Die Gegend um 
Sutters ſteht alsdann wie das meiſte Grundland des Sacra— 
mentofluſſes zum größten Theil unter Waſſer. 

Die ſcharfe durch die Terraſſe gezogene Grenze zwiſchen 
der oberen und unteren Prärie iſt für die Sacramentogegend 
charakteriſtiſch. Die Terraſſe iſt meiſtens 60 Fuß hoch; die 
Fläche über ihr erhebt ſich darauf ganz allmälig bis zu 150 
oder 200 Fuß. Ihre ſteinige Beſchaffenheit erhält ſich ſowohl 
weſtlich als öſtlich vom Fluſſe; der Grund der Sacramento- 
Bute iſt durch die Waſſer mit etwa 60 Fuß mächtigen Nie— 
derſchlägen überdeckt worden. Auf dem ganzen von der Ex— 
pedition durchreiſ'ten Landſtriche war das Talkgeſtein vorherr— 
ſchend, es fand ſich ſowohl in den Chaſtybergen als längs 
den Hauptſtrömen des Sacramento in Menge: das Geröll 
der oberen Prärie deutete auf ſeine Fortſetzung nach Süden, 
auch in der Bai von San Franeiſco kam dasſelbe wieder 
zum Vorſchein. Dasſelbe Geſtein zeigte ſich auch weiter nach 
Norden, ſüdlich vom Umpquafluſſe und in den Umpquabergen; 
hier iſt es nicht ſelten von zahlreichen Quarzadern durchſetzt. 
Das Ausſehen der Umpqua- und der Chaſtyberge wie der 
Gerölle in den Ebenen, beſtimmte den Verf. ſchon in ſeinem 
gleich nach der Rückkehr von der Reiſe herausgegebenen Be— 
richte zu der Außerung, daß die Talkgeſteine der Umpqua- und 
Chaſtygegend den goldhaltigen Geſteinen anderer Gegenden ſehr 
ähnlich wären, und daß es nur noch darauf ankäme, in ihnen 
Gold zu entdecken. Nach des Verf. Beobachtungen wird wahr— 
ſcheinlich in ſehr verſchiedenen Gegenden zwiſchen dem Ump— 
qua und Sacramento Gold zu finden ſein. Das häufige 
Vorkommen des Goldes mit Talkgeſteinen ward zuerſt von 
Amos Eaton als Grundſatz aufgeftellt; fein Vorkommen im 
Thonſchiefer, Glimmer, Chloritſchiefer und Talkſchiefer wie 
ſein ungleich ſeltneres Auftreten im Granit iſt jetzt bekannt 
genug. 

Der Verf. kam leider nicht über die Minen am Sacra— 
mentofluſſe hinaus, ſein Weg ging meiſtens am Alluvialufer 
dieſes Fluſſes entlang. Die Zeit war den Reiſenden leider zu 
kurz zugemeſſen, auch hatte die Seereiſe länger gedauert wie 
man gehofft hatte; innerhalb kaum 4 Wochen machten ſie 
eine Reiſeroute von 400 Meilen, ſie konnten deshalb nur 
flüchtige Blicke in die Gegend werfen. 

Noch ſcheinen dem Verf. einige Worte über die Art 
und Weiſe, in welcher ſich das Gold in Californien findet, 
nicht überflüſſig. Man iſt nämlich zum Theil in dem Wahne, 
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daß dort aller Sand von Goldſtaub glänze, noch andere glau⸗ 
ben, daß ganze Goldadern frei zu Tage liegen; dem iſt aber 
nicht alſo: dagegen enthalten die Schiefergeſteine häufig Quarz⸗ 
adern oder Lager, in denen ſich Gold findet. Dasſelbe kommt 
dort nicht in ununterbrochenen Streifen, ſondern nur in zer⸗ 
ſtreuten Körnern, Schuppen, dünnen Blättern und Platten, 
auch wohl in unregelmäßigen Stäbchen und nur bisweilen in 
größeren Klumpen vor. Der Quarz iſt ſo hart, daß ſein 
Zerpochen viele Schwierigkeit macht; einzelne Stücke zeigen 
mit bloßen Augen keine Spur von Gold und doch erhält man 
aus ihnen nach dem Pochen, Auswaſchen und Amalgamiren 
eine beträchtliche Menge dieſes edeln Metalles. Die Quarz⸗ 
maſſen der Moßminen in Virginien liefern aus einem Scheffel 
(bushel) für 5 bis 8 Dollars Gold. An mehreren Stellen iſt 
das Gold jedoch mit bloßen Augen ſichtbar, doch nur ganz 
ſelten wird ein mehrere Unzen oder gar Pfunde ſchwerer 
Goldklumpen gefunden. Die größte Goldmaſſe, die über— 
haupt jemals gefunden ward, iſt der Klumpen von Taſchku 
Targanka in Rußland, derſelbe wog faſt 100 Pfund. | 
Der Quarz iſt gewöhnlich porös, bisweilen auch von 


blättriger Structur, häufig iſt Schwefelkies vorhanden; der= 


ſelbe ſcheint dann dünne Goldblättchen einzuſchließen. Auch 
Bleierze und verſchiedene andere Mineralien treten im Quarze 
auf. Magneteiſen iſt in der ganzen Gegend ſehr verbreitet; 
man findet es als Eiſenſand im Boden; dasſelbe iſt auch in 
einigen Golddiſtricten Rußlands gemein. 

Das Auffinden großer Quarzadern oder Lager verſpricht 
immer den meiſten Gewinn. Das Geſtein muß hier auf Poch⸗ 
und Amalgamirwerken erſt verarbeitet werden, ehe ſich der 
Ertrag beſtimmen läßt: im Alluvium findet man es dagegen 
von der Natur ſelbſt frei gelegt und gerade in ihm iſt hier 
wie in Rußland die reichſte Goldquelle eröffnet. In Ruß- 
land, das im Jahre 1846 für 16,000,000 Pfund Sterling 
Gold gewann, wird nur zu Ekaterinburg auf dasſelbe Berg⸗ 
bau getrieben. Auch in Californien iſt das Geſtein durch 
Einwirkung der Luft und des Waſſers verwittert und zerfal⸗ 
len und dadurch ein Zerpochen des Geſteins unnöthig ge— 
macht. Die Natur iſt aber nicht hierbei allein ſtehen geblie⸗ 
ben, die Waſſerfluthen haben vielmehr den Schlamm begrenzt 
und die Goldkörner und Stückchen, die etwa ſieben Mal ſchwe— 
rer als der Sand und Grand, auf den Grund der Flußbette 
und in den Vertiefungen der Waſſerriſſe abgeſetzt. 

Im goldhaltigen Sande find die Goldſtückchen nur fel- 
ten ſo groß, daß man ſie mit unbewaffnetem Auge ſehen 
kann; nur durch ein ſorgfältiges Schlämmen ſcheidet man fie 
vom Sande, bisweilen kommen ſie erſt nach der Amalgamation 
zum Vorſchein. 

So weit die Prärie in Californien den ausgedehnten 
Flüſſen folgt, iſt ſie mit Trümmern der Gebirge überdeckt. 
Der Verf. vermuthet deshalb im Sande aller Bergabhänge wie 
in der geſchichteten Erde und im Sande der Ebenen das Vor— 
kommen des Goldes. In der Nähe der goldführenden Ge— 
birge darf man natürlich die größte Ausbeute erwarten; die 
verſchiedenen Erdſchichten können nach der Weiſe ihrer Ver— 
breitung im Goldgehalte ſehr verſchieden ſein. Man macht 
zur Zeit, wo die Bergſtröme herabfließen und die Goldkörner 
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zuſammenſchwemmen, die größte Ausbeute. Im Oſten liefert 
die mit Schnee bedeckte Sierra Nevada eine nie verſiegende 
Waſſerquelle, zahlloſe Bäche ſtürzen von den abſchüſſigen Ber— 
gen herab und führen die Erde in die Schluchten und Waſ— 
ſerriſſe hinab; ein Theil des Goldes ſetzt ſich während dieſes 
Transportes ab, ein anderer noch größerer Theil wird mit 
der Erde in die Nebenflüſſe des Sacramento weiter geführt 
und im oberen Theile dieſer Flüſſe abgeſetzt, während der 
lichtere Sand vom Waſſer fortgeſpült wird. Der Ameri- 
can Fork, der Federfluß und andere aus dem Gebirge kom— 
mende Nebenſtröme des Sacramento haben ſeit lange dieſen 
Schlämmungsproceß ausgeführt, der ſich in jeder Regenzeit in 
noch größerem Maßſtabe erneuert. 

Der Sacramentofluß erhält aus Weſten wenig Neben— 
ſtröme. Die Gebirge der Küſte ſind kaum über 5000 Fuß hoch, 
die geringe Feuchtigkeit, die ſie im Sommer verdichten, fließt 
von den weſtlichen Abhängen in Waſſerriſſen herab; das 
Bette dieſer Ströme iſt deshalb in der heißen Jahreszeit aus— 
getrocknet. Im Thale von San Joaquin wiederholen ſich gewiſ— 
ſermaßen die Verhältniſſe des Sacramentofluſſes: beide Flüſſe 
bilden eigentlich ein einziges nördliches und ſüdliches 400. 
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Meilen langes Thal, das von der Sierra Nevada und den 
Gebirgen der Küſte umſchloſſen wird. 

Die abgeplattete Geſtalt der Körner des Alluvialgoldes 
wird entweder durch ihre urſprüngliche Geſtalt im Geſtein 
oder durch die mechaniſchen Einwirkungen, denen dasſelbe 
ausgeſetzt war, veranlaßt; das Anprallen der vom Waſſer fort⸗ 
geriſſenen Stücke und Blättchen gegen die Felſen zerkleinert 
dieſelben. . 


Miſcelle. 


16. Die Gutta-Percha- Röhren find in den Bir: 
minghamer Wafjerwerfen Proben unterworfen worden, welche 
eine ganz außerordentliche Haltbarkeit derſelben zum Behufe der 
Waſſerleitung beweiſen. Es wurden Röhren von / Zoll Durch⸗ 
meſſer und ¼ Zoll Dicke angewendet; eine Waſſerſäule von 200 
Fuß Höhe hatte in 2 Monaten nicht die mindeſte Einwirkung. 
Nun wurde die Röhre mit einer hydrauliſchen Preſſe in Verbin⸗ 
dung gebracht, welche allmälig bis zu einem Drucke von 337 Pfund 
auf den [Zoll geſteigert wurde, ohne die Röhre zu zerreißen; — 
da die Subſtanz etwas elaſtiſch iſt, ſo dehnte ſich die Röhre bei 
dieſem außerordentlichen Drucke etwas aus, nahm aber, als der 
Druck aufhörte, den früheren Umfang wieder ein. 


Heilkunde. 


(XIII.) Die harnſaure Diatheſe mit Ausſcheidung 
von kryſtalliſirter Harnſäure und die Krankheit mit 
Brauſeharn. 

Von J. F. H. Albers in Bonn. 


Die erſtgenannte Krankheit beruht zufolge der Beob— 
achtungen, die Verf. an zwei weiblichen Kranken von 43 
und 45 und einem männlichen von 46 Jahren angeſtellt 
hat und ausführlicher mittheilt, in einem chroniſchen Leiden, 
welches ſich bei nervöſer Conſtitution durch eine nach und 
nach entſtehende Störung der Verdauung und Blutbereitung 
ausbildet und am meiſten wohl dem Zuſtande entſpricht, 
welchen man ſonſt nervöſe Gicht nannte. Die Erſcheinun— 
gen ſind nach der Reihenfolge, in der ſie auftreten, ungefähr 
folgende: gaſtriſche Störungen und ein entſprechendes Colo— 
rit, Verſtopfung, Symptome von Unterleibsplethora; eine 
Menge nervöſer Zufälle, als flüchtige Schmerzen an ver— 
ſchiedenen Stellen der Haut, Muskelkrämpfe, Gefühl großer 
Mattigkeit, Verſtimmungen des Gemeingefühls; dabei leidet 
die Ernährung im Ganzen nicht viel; ſodann Bruſtbeſchwer— 
den, halb krampfhafter, halb entzündlicher Natur; unbedeu— 
tende Schleimabſonderung, aber deſto größere Reizung, die 
ſich durch Huſten, Athembeſchwerden, Schmerz des Bruſtkor— 
bes kund giebt; dieſe Zufälle ſind ſehr hartnäckig und neh— 
men nur nach einigen Wochen allmälig ab, faſt in demſel— 
ben Verhältniſſe als die eigenthümlichen Veränderungen des 


Harnes eintreten, mit denen ſie ſogar alterniren können; der 
Härn wird dann nämlich an Menge geringer, zeigt ſaure 
Reaction und macht längere Zeit (mehrere Wochen bis 12 
Jahr) hindurch einen (in dem einen Falle ein Dritttheil ſei— 
nes Volumens betragenden) Bodenſatz von Harnſäure in 
Form tief rother deutlich getrennter Partikelchen, die ſich 
unter dem Mikroſkope als balkenförmige Kryſtalle auswei— 
ſen. Dieſer Ausſcheidung gehen Schweiße in der Lenden— 
gegend vorher und zugleich zeigt die Harnröhre größere Em: 
pfindlichkeit, brennenden Schmerz — was beides Verf. auf 
einen krankhaften Zuſtand der Nieren bezieht. In allen 
drei Fällen wurden mit Erfolg alkaliſche Bäder und das 
Roisdorfer Waſſer oder der Kiſſinger Ragoczy angewandt. 
Daß die Form, unter der hier die Harnſäure erſcheint, keine 
zufällige, ſondern durch denſelben abnormen Lebenszuſtand, 
wie die übrigen Erſcheinungen, mit denen ſie vorkommt, 
nothwendig bedingt iſt, ergiebt ſich daraus, daß ſie ſich nicht 
an der in andern Fällen ausgeſchiedenen Harnſaure findet. 
Denn diejenige, welche das weißlichgraue Harnſediment in 
der erſten Hälfte des Abdominaltyphus bildet, hat die Form 
von Kugeln, die ungefähr zehn Mal ſo groß ſind als die 
feinen Körnchen des amorphen harnſauren Ammoniums (wie 
es ſich häufig in Krankheiten mit ſehr beträchtlicher Störung 
der genannten Ernährung findet); und eben ſo zeigt der aus 
Harnſäure beſtehende gelblichbraune Niederſchlag, den man 
aus dem Harne geſunder ſowohl als kranker (lungentuber— 
culöſer, ſyphilitiſcher, rheumatiſcher, paralptiſcher) Individuen 
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durch Zufa von Eſſigſäure erhält, theils die Kugeln wie 
im Typhus, theils biscuitförmige Kryſtalle, die von der 
eben erwähnten balkenförmigen gänzlich verſchieden ſind. Die 
Ausſcheidung der letzteren in der harnſauren Diatheſe ſchreibt 
Verf. der Anweſenheit freier Milchſäure zu, die ſich auf Ko— 
ſten anderer Harnbeſtandtheile entwickelt habe und in dem 
ſomit ſeiner procentiſchen Zuſammenſetzung nach veränderten 
Harne eine andere Wirkung haben müſſe, als wenn ſie 
oder eine andere Säure geſundem Harne künſtlich zugeſetzt 
wird. Auf dieſe Weiſe ſucht er die Bildung dieſer eigen— 
thümlichen Kryſtalle einigermaßen zu erklären, bezeichnet aber 
zugleich die bis jetzt noch mangelnde Kenntniß der Bedin— 
gungen, unter denen jene Milchſäure entſteht und überhaupt 
die einzelnen Beſtandtheile des Harns eine Abänderung er— 
leiden als viel wichtiger und als eine Hauptaufgabe für die 
Pathologie. 

Ganz anders als in der eben betrachteten Krankheit, 
verhält ſich der Harn rückſichtlich der Harnſäure in derjeni— 
gen, welche Verf. die Krankheit mit Brauſe- oder Cham— 
pagnerharn nennt. Hier nämlich fehlt die Harnſäure gänz— 
lich, indem ſich auf Koſten derſelben (ſowie des Harnſtoffs) 
kohlenſaures Ammonium entwickelt hat, deſſen Kohlenſäure, 
durch zugeſetzte Eſſigſäure ausgetrieben, das Aufbrauͤſen be 
wirkt. Verf. beobachtete dieſen Zuſtand des Harns nur 
einige Tage hindurch bei einem 53jährigen Manne, der frü— 
her wiederholt an Gliederſchmerzen gelitten hatte und ſeit 
ungefähr 1½ Jahren nach einem 4 Monate vorher in den 
Rücken erhaltenen Stoß, der keine unmittelbaren Folgen 
zeigte, an den untern Gliedmaßen, vorzüglich der linken, 
unvollkommen gelähmt war, ſeit kurzem aber in der linken 
Nierengegend bald nur Druck, bald wirklich Schmerz em— 
pfand. Farbe, Menge und Ausſcheidung des Harns waren 
normal, ſeine Reaction hingegen durchaus alkaliſch und das 
Aufbrauſen auf Zuſatz von Eſſigſäure ſo ſtark, daß ein zur 
Hälfte angefülltes 8“ hohes Gefäß überſchäumte; ein Nie— 
derſchlag von Harnſäure war ſelbſt nach 30 Stunden nicht 
zu entdecken. Acht Tage ſpäter reagirte der Harn dieſes 
Mannes wieder ſauer, bildete mit Eſſigſäure zwar noch einige 
Bläschen, aber zugleich auch beträchtliche harnſaure Nieder— 
ſchläge. Als Urſache, welche hier die Bildung der Harn— 
ſäure verhindert und ſo die Entſtehung von kohlenſauerm 
Ammonium vermittelt hatte, ſcheint dem Verf. die vermin— 
derte Nerventhätigkeit nicht auszureichen; denn obgleich häufig 
bei Lähmungen vom Rückenmark aus der Harn leicht alka— 
liſch wird, ſo iſt dies doch nicht beſtändig und oft gerade 
in den vollſtändigſten Lähmungen nicht der Fall, wie z. B. 
Verf. bei einer ſolchen ſauern Harn, harnſauern Gries und 
Steine beobachtet hat (ogl. Journ. f. Chir. u. ſ. w. B. 19); 
vielmehr iſt er überzeugt, daß eine krankhafte Thätigkeit der 
Nieren — auf welche im obigen Falle der Druck und Schmerz 
in der Nierengegend hindeuteten — nöthig ſei, um die Um— 
ſetzung der elementaren Harnbeſtandtheile in kohlenſaures 
Ammonium hervorzurufen, welche nicht erſt in der Blaſe 
Statt finden kann, weil fie ja ſonſt als rein chemiſcher Pro— 
ceß, auch außerhalb des Körpers, z. B. durch das Faulen 
des Harns möglich ſein müßte; dies iſt aber nicht oder nur 
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in ſehr geringem Grade der Fall, denn die Harnſäure ver— 
ſchwindet im faulenden Harne nie gänzlich. 

Gleichſam einen zweiten Theil des Aufſatzes bilden die 
Bemerkungen des Verfs. über Angaben anderer Beobachter 
hinſichtlich der von ihm hier behandelten Gegenſtände. Zu— 
nächſt giebt es eine Überſicht der ausgezeichneten Unterſuchungen 
Prouts (On nature and treatment of stomach and urinary 
diseases. 3. ed., Lond. 1840) über die harnſauren Harn⸗ 
ſedimente, aus welcher wir nur dasjenige herausheben, was 
er denſelben theils zur Vervollſtändigung, theils zur Berich— 
tigung beifügt. Rothe amorphe Niederſchläge von Harn— 
ſäure finden ſich nicht bloß bei fieberhaften Zuſtänden, ſon— 
dern häufig auch bei organiſchen Leiden, die ohne Fieber 
find. Den rothen kryſtalliſirten Niederſchlag (Prouts harn— 
ſaurer Gries) ſah Verf. in zwei Fällen der oben beſchrie⸗ 
benen Krankheit ſich nicht, wie Prout angiebt, aus tief brau— 
nem oder rothem, ſondern aus hellem ſtrohgelbem Harne 
abſetzen. Für die Annahme Prouts, daß die ſehr reich— 
liche, eine milchichte Trübung des Harnes bedingende Ab— 
lagerung von harnſauerm Natron bei gichtiſchen Individuen 
mit einer Structurveränderung der Niere verbunden ſei, fand 
Verf. in den von ihm in dieſer Beziehung gemachten Beob— 
achtungen keine Beſtätigung. Eben ſo wenig vermag er der 
Anſicht des engliſchen Forſchers, daß der rothe Harngries 
eine Dispoſition oder vielmehr ſchon der Anfang zur Stein- 
bildung ſei, beizupflichten, indem er bei Perſonen, deren 
Harn dieſen Bodenſatz Jahre lang täglich in großer Menge 
zeigt, ſich nie einen Stein entwickeln ſah, hingegen bei ſol— 
chen, in deren Nieren nach dem Tode harnſaure Steine ge— 
funden wurden, während des Lebens nie jenen Gries beob— 
achtete und endlich die Harnſäure in den zahlreichen harn— 
ſauern Steinen, die er zu dieſem Zwecke unterſuchte, nie in 
kryſtalliſtrter Form antraf. Er ſchließt daraus, daß die 
Grundlage dieſer Steine die amorphe Harnſäure bilde, wie 
ſie in ſpäteren Jahren bei denjenigen Individuen ausgeſchie— 
den wird, deren Harn in früheren Jahren den rothen Gries 
abſchied, und daß daher die Stein bildung erſt beginne, wenn 
die Griesbildung aufgehört hat, dieſe alſo jene gleichſam 
ausſchließe. 

Eine zweite Reihe von Bemerkungen betrifft den Brauſe— 
harn, welcher unter dem Namen „alkaliſcher Harn“ bekannt 
iſt. Der von Prout und Liebig aufgeſtellten und von 
Becquerel angenommenen Erklärung, daß das kohlenſaure 
Ammonium in demſelben durch eine Umſetzung des Harn— 
ſtoffs unter Aufnahme von 2 At. Ag. entſtehe, ſtellt Verf. 
die aus dem oben beſchriebenen Falle hergeleitete Anſicht 
entgegen, daß das Zerfallen der Harnſäure mindeſtens eben 
ſo viel Antheil an der Entſtehung desſelben habe. Dieſer 
ammoniakaliſche Harn wurde ſchon früher von Nyſten (Rech. 
de physiol., Paris 1811) und außerdem von Graves in 


zwei Fällen: das eine Mal bei Petechialfieber (Transact. of 


the King and Queen Coll. of Physic. Dubl. Vol. IV.), das 
andere Mal bei acutem Anaſarka (Dubl. Journ. Vol. IV., 
p. 69) beobachtet und ſcheint hiernach, eben ſo wie in dem 
vom Verf. mitgetheilten Falle als Product von Krankheiten, 
in denen die Ernährung in hohem Grade darnieder liegt. 
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Mit der Beobachtung Macgregord (Lond. med. gaz, 
Vol. XX.), der zufolge in zwei Fällen von diabetes melli- 
tus der ſehr harnſtoffreiche Harn plötzlich ammoniacaliſch 
wurde, ſtellt Verf. die Thatlachen zuſammen, daß im Ty— 
phus, bei Lähmungen und bei Blaſengeſchwüren der Harn, 
nachdem er anfangs viel Harnſtoff und Harnſäure enthielt, 
im Laufe der Krankheit unter Verminderung dieſer Beſtand— 
theile nach und nach alkaliſch wird und hält es ſomit für 
wahrſcheinlich, daß der Harn dieſe Beſchaffenheit vorzüglich 
da gern annimmt, wo er früher überreich an Harnſtoff war. 

Einen fernern Beleg für die Anſicht, daß das kohlen— 
ſaure Ammonium im Brauſeharne das Ergebniß eines Le— 
bensvorganges, nicht einer rein chemiſchen Zerſetzung iſt, 
findet Verf. in dem Umftande, daß der faſerſtoff- oder auch 
eiterhaltige Harn, wie ihn vorzüglich der Catarrh, die Ver— 
dickung, Verſchwärung und chroniſche Entzündung der Blaſe 
liefert, obgleich er alle Elemente zur Bildung des kohlen— 
ſauern Ammoniums enthält, doch dieſes bei ſeiner allmäli— 
gen Zerſetzung außerhalb der Blaſe nur in ſehr geringer 
Menge, hingegen zahlreiche mikroſkopiſche Kryſtalle von phos— 
phorſaurer Ammonium-Magneſia bildet, welche in den erſten 
4 Tagen als Oktaeder, von da an aber als weit kleinere 
Rhomben, Säulen und Würfel erſcheinen und ſich am 9. 
bis 10. Tage allmälig in einen körnigen formloſen Staub 
verwandeln, während dagegen im ungeſunden Harne dieſe 
Kryſtalle nur ſelten und äußerſt ſparſam entſtehen. Nach 
des Verfs. Anſicht beruht jene Kryſtallbildung vorzüglich 
auf dem Zerfallen des Faſerſtoffes, aus dem ſich die phos— 
phorſaure Magneſia und nur wenig Ammonium erzeugt, 
während zugleich der zerfallende Harnſtoff und die Harnſäure 
ihren Stickſtoff hauptſächlich zur Bildung des Ammoniums 
hergeben. (Aus der Rhein. Monatsſchr., Jan. 1849 in 
Schmidts Jahrbüchern, Juni 1849.) 


Miſcellen. 


(17) Ein Präparat von acuter Nekroſe der tibia 
legte Dr. Hutton der Dubl. path. Geſellſch. in ihrer Sitzung 
am 14. Januar 1843 vor. Es war von einem Yjährigen Kinde, 
welches am 24. November 1842 plötzlich von heftigen Schmerzen 
im oberen Theile der tibia befallen worden war. Drei Tage dar— 
auf wurde es in das Richmond Spital gebracht, zu welcher Zeit 
große Schmerzen, Anſchwellung, Spannung und eine leichte Rö— 
thung an jenem Theile vorhanden waren und auch das Kniegelenk 
geſchwollen gefunden wurde. Da deutlich ein Erguß nicht nur in 
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dem Gelenke, fondern auch unter der Beinhaut vorhanden war, fo 
wurde ein Einſchnitt an der Vorderſeite der tibia gemacht und et⸗ 
was Flüſſigkeit entleert, worauf eine leichte Milderung der Sym⸗ 
ptome eintrat; allein in den 2—3 folgenden Tagen bildete ſich ein 
Absceß, welcher an das Kniegelenk angrenzte, aber nicht mit dem⸗ 
ſelben communicirte. Derſelbe wurde geöffnet und entleert, ohne 
daß die Anſchwellung des Kniees dadurch im mindeſten verändert 
worden wäre. Das Kind zeigte darauf einen hohen Grad von 
Reizung, Durſt, Anorexie und Fieber. 3—4 Wochen hindurch bil⸗ 
deten ſich nach einander eine Menge von Absceſſen in der Gegend 
des Kniegelenks, von welchen aber nur ein einziger am condylus 
internus mit der Synovialhöhle communicirte; die Gpiphyſe hatte 
ſich von der Diaphyſe des Knochens getrennt. Man applicirte nun 
Schienen und zwar mit ſcheinbarem Erfolge; aber am 7. d. M. 
verfiel das Kind in coma und ſtarb mit allen Symptomen des hy- 
drocephalus. Bei der Eröffnung des Schädels fand man beträcht⸗ 
lichen Erguß unter der arachnoidea und mehrere opafe Stellen an 
der arachnoidea ſelbſt. Das afficirte Glied zeigte ſich bei der 
Unterſuchung als der Sitz einer acuten Nekroſe. Der obere Theil 
der tibia war in großer Ausdehnung nekrotiſirt und die zellige 
Structur desſelben krankhaft verändert. Der Sequeſter hatte das 
Ausſehen des urſprünglichen Knochens, war aber nicht von derſel⸗ 
bin Dicke und dicht unter demſelben fand ſich eine granulirte Mem⸗ 
bran, welche an einem inneren Knochencylinder befeſtigt war, der 
eben ſowohl wie der untere Theil des Körpers der tibis ſeine Vi: 
talität bewahrt hatte. Das Übel ſtellte ſich als eine reine necro- 
sis peripherica heraus, während das Perioſt, die Marfhaut und 
der innere Theil des Knochens geſund geblieben waren. (Dublin 
Journal, July 1844.) 


(18) Schlafloſigkeit als Symptom anderer Krankheiten, 
wie Gelbſucht, Dyspepſie, verſchiedene Formen von Delirium, Rei— 
zung durch Blaſenpflaſter und ſelbſt Kummer giebt Prof. Graves 
in ſeiner neuen Auflage feiner Clinical Medicine zu folgenden prak⸗ 
tiſchen Bemerkungen Veranlaſſung: „Bei Fällen von Schlafloſig⸗ 
keit, wo man ein Opiat mit Erfolg gegeben hat, muß man deſſen 
Erfolg noch einige Zeit beobachten und ſich nicht bei der momenta⸗ 
nen Unterbrechung der krankhaften Erſcheinung beruhigen; man 
fährt fort, bis ſich nach einigen Tagen entſchiedene Neigung zu 
einer beſtimmten Zeit einzuſchlafen, wirklich feſt eingeſtellt hat. 
Man muß das Opiat jeden Abend 5 bis 6 Tage lang anwenden 
und bei hartnäckigen Fällen ſelbſt noch länger in gleicher Doſis. 
Hier ſpreche ich nicht von der Schlafloſigkeit bei entſchiedenen hek⸗ 
tiſchen und anderen unheilbaren Krankheiten, welche andere Be⸗ 
handlungsweiſen verlangen. In allen Fällen von Schlafloſigkeit 
nach acuten Krankheiten muß man immer einige Zeit lang wieder⸗ 
holen, nachdem es das Symptom ein Mal überwunden hat. Man 
braucht dabei nicht zu fürchten, durch öftere Gaben von Opiaten die 
Patienten daran zu gewöhnen oder ſie gar zu einer üblen Gewohn⸗ 
heit dadurch zu verleiten; denn die raſche Reconvaleſcenz und die 
wiederkehrende Geſundheit, welche durch einen gefunden und erfri⸗ 
ſchenden Schlaf ungemein gefordert wird, ſetzt bald in den Stand, 
die Opiate zu entbehren.“ 


Nekrolog. — Dr. White, Chirurg am Weſtminſterhoſpi⸗ 
tale zu London, welcher zuerſt die Greifton des Schenkelkopfes aus: 
geführt hat, iſt im Juni d. J. geſtorben. 
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Naturkunde. 


XIII. über die muthmaßliche Urſache der Exploſion, 
welche 1845 das große Feuer zu New-York veranlaßte. 
Von Dr. Hare. 


Der Verf. zeigt in dieſem, dem Journal of the Franklin 
Institute entnommenen Aufſatze, daß ſchmelzender Salpeter, 
mit Waſſer oder Kohlenwaſſerſtoffverbindungen zuſammenge— 
bracht, die furchtbarſten Exploſionen veranlaßt. 

Aus einem Waarenlager in der Broad Street zu New— 
York wurden zu Anfang des Feuers, im Juli 1845, unter 
fortwährenden Verpuffungen, die mit einer furchtbaren Er— 
ploſton endeten, brennende Gegenſtände mit umhergeſchleudert; 
durch ſie wurden mehr als 200 Häuſer entzündet und ein 
Geſammtſchaden von etwa 2 Millionen Dollars herbeigeführt. 
Nach der mündlichen Ausſage der Beſitzer dieſes Speichers 
lagerte in ihm kein Schießpulver, wohl aber eine große 
Quantität (300,000 Pfd.) Salpeter, der zu 180 Pfd. in 
doppelte Fäſſer verpackt war, 30,000 Pfd. lagen im erſten 
Stock; 180,000 Pfd. im zweiten und 80,000 Pfd. im 
dritten Stock; das Gewicht der übrigen vorhandenen Waaren 
mochte das Doppelte betragen. Nur das Zuſammenkommen 
des feurigflüſſigen Salpeters mit den verbrennbaren Waaren 
konnte hier die furchtbare Erploſion veranlaßt haben. Nach 
der Meinung Sachverſtandiger konnte zwar ein ſolches Zu— 
ſammentreffen nur ein Verpuffen, nicht aber eine wirkliche 
Erploſion hervorrufen; Verſuche, von verſchiedenen Chemikern 
zu New⸗-VPork angeſtellt, unterſtüͤtzten dieſe Anſicht. 

Eine Erploſion, die in der Fabrik des Hrn. Hays 
zu Maſſachuſetts dadurch erfolgte, daß etwa 100 Pfd. 
ſchmelzenden Salpeters mit Waſſer in Berührung kamen, 
und ein ganz ähnlicher Fall im Univerſitätslaboratorium 
zu Pennſylvanien führten zu einer neuen Anſicht. Ein 
Schiff, das Salpeter geladen hatte und im Hafen von Boſton 
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in Brand gerieth, flog, als es bis zum Waſſerſpiegel abge— 
brannt war, in die Luft. Aus dieſen wie mehreren ähn— 
lichen Beiſpielen folgert der Verf., daß beim Zuſammen— 
treffen von Waſſer oder von Stoffen, welche beide Elemente 
des Waſſers enthalten, mit feurig-flüſſigem Salpeter, eine 
Cxploſion erfolgt. 

Der Verf. betrachtet die beim Verbrennen des Kaliums 
auf Waſſer Statt findende Exploſion als eine Folge der 
Zerſetzung des Waſſers, das durch ſeine Verwandtſchaft 
zum ſich bildenden Kali mit dem noch unzerſetzten Kalium 
in einige Berührung kommt. Ganz ähnlich verhält ſich glü— 
hendes Eiſen, wenn ſelbiges auf einem naſſen Amboß ge— 
ſchmiedet wird; in beiden Fällen tritt nur, wenn die auf 
einander wirkenden Stoffe entweder durch chemiſchen oder 
mechaniſchen Einfluß zuſammengehalten werden, eine ſolche 
Reaction ein. Einige chemiſche Verbindungen, als knall— 
ſauere Salze, Ammoniakverbindungen mit Metallen, Chlor— 
ſtickſtoff u. ſ. w. erplodiren ſchon, ohne in einen engen 
Raum begrenzt zu ſein; Schießpulver dagegen erſt dann, 
wenn es in einem abgeſchloſſenen Raume verbrennt; im 
luftleeren Raume wirkt es noch weniger als unter Luft— 
druck im offenen Gefäß entzündet. Wird Schießpulver da= 
gegen bis zu dem Punkte, wo ſeine Beſtandtheile chemiſch 
auf einander einwirken, erhitzt, ſo entwickelt es eine Kraft, 
die alle dasſelbe einengende Bande zerreißt. Die Exploſton 
des Schießpulvers unterſcheidet ſich demnach von der des 
Waſſerdampfes: bei letzterem entſpricht die erploſive Kraft 
genau dem Drucke, der vor der Exploſion Statt findet, und 
iſt durch ſelbigen beſtimmbar. 5 

Die Beſtandtheile des Schießpulvers müſſen, um einen 
tüchtigen Effect hervorzurufen, ſehr fein vertheilt, innig ge— 
mengt und fo gekörnt fein, daß die Flamme des zuerſt ent= 
zündeten Theils in die zwiſchen den Körnern befindlichen 
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leeren Räume ſchlagen und fo den ganzen Reſt entzünden 
kann. Der Schwefel wirkt im Schießpulver nicht allein 
durch ſeine Entzündlichkeit, ſondern auch durch ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft ſowohl zum Sauerſtoff als zu den Metallen; 
beim Erplodiren des Schießpulvers entſteht, nach Hays Ver— 
ſuchen, zuerſt Schwefelkalium, und gerade durch letzteres pflanzt 
ſich, nach Faraday, die Flamme durch die ganze Maſſe 
fort. Schon der Geruch des Dampfes einer abgefeuerten 
Kanone deutet auf Schwefelkalium; noch ſicherer erkennt 
man deſſen Gegenwart im Waſſer, mit dem ein Flintenlauf, 
aus welchem mehrmals geſchoſſen worden, ausgeſpült ward; 
in letzterem weiſen Eiſenſalze durch eine rothe Färbung die 
Gegenwart eines Schwefeleyanides nach. Der Rückſtand 
des explodirten Schießpulvers beſteht etwa aus gleichen Theilen 
kohlenſaueren und ſchwefelſaueren Kalis; die entwickelten 
Gaſe beſtehen dagegen aus beinahe gleichen Voluminibus, 
Kohlenſäure und Stickſtoff; das ſchwefelſauere Kali entſteht 
erſt durch Oxydation der Oberfläche des Schwefelkaliums. 
Ein beſtimmter Grad der Körnung des Pulvers iſt demnach 
zur vollſtändigen Entzündung des Pulvers ſehr weſentlich. 
Ein Häufchen Schießpulver ward in einen luftleeren Raum 
gebracht und durch den glühenden Schließungsdrath einer gal— 
vaniſchen Kette entzündet, die Pulverkörner verbrannten nicht 
augenblicklich. Der Verf. glaubt, daß die ſich entwickelnden 
Dämpfe ihre unmittelbare Berührung verhinderten; wenn 
ſie in Brand geriethen, geſchah es nur mit einem leichten 
Auffliegen; ein Theil des Pulvers verbrannte gar nicht. 
Eine gleiche Menge (eine Flintenladung) ward feſt in einen 
Cylinder geſtampft und nunmehr auf dieſelbe Weiſe im luft⸗ 
leeren Raume entzündet; über die Hälfte der Pulverladung 
des Cylinders blieb unzerlegt. Eine größere feſtgeſtampfte 
Patrone derſelben Pulverſorte ward bis auf den Boden eines 
eiſernen Topfes geſchoben, der 4 Zoll Durchmeſſer und 
eine Höhe von 12 Zoll hatte und darauf mit einer roth— 
glühenden Eiſenſtange entzündet; das Pulver brannte zu 
Anfang wie aus einer Rakete, zuletzt ward es mit einer 
Erploſion umhergeſchleudert; letztere erfolgte, wie der Verf. 
glaubt, wahrſcheinlich durch den Druck der während des 
Verbrennens gebildeten Gasarten. Je feiner demnach die 
Körnung des Schiefpulsers iſt, deſſen Beſtandtheile übrigens 
aufs innigſte gemengt ſein müſſen, um ſo mehr Berührungs— 
punkte bietet dasſelbe der Flamme und um ſo vollſtändiger 
iſt daher ſeine Verbrennung. 

Der Verf. erklärt nun die Erplofton des feurig-flüſſigen 
Salpeters, wenn Waſſer zu ſelbigem gelangt, nach der Ana— 
logie des Kaliums, das mit Waſſer gleichfalls explodirt; 
das Kali hat überdies eine ſo große Verwandtſchaft zum 
Waſſer, daß der Salpeter bei Weißglühhitze wohl ſeine 
Säure, nicht aber das Kali ſein chemiſch gebundenes Waſſer 
abgiebt. Kohlen-, Waſſerſtoff⸗, Sauerſtoffoerbindungen müſſen 
demnach, mit ſchmelzendem Salpeter zuſammengebracht, weil 
ſie dem Kali Waſſer liefern, wie Schwefel und Kohle wirken. 
Diejenigen Subſtanzen, welche Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
im Verhältniß der Waſſerbildung beſitzen, als Gummi, 
Zucker, Stärke u. ſ. w., desgleichen andere mit einem Über⸗ 
ſchuſſe an Waſſerſtoff, als Ole und Harze, ferner die Be⸗ 
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ſtandtheile des Salpeters ſelbſt, können ſich bei der Tempe: 
ratur, welche durch die chemiſche Einwirkung des letzteren 
auf erſtere entſteht, in Dampf verwandeln; werden ſie nun 
mit einander ſo lange in innige Berührung erhalten, bis 
dieſe Reaction eintritt, fo muß die Kraft der Grplofion 
der des Schießpulvers gleich kommen; die Stoffe wirken hier 
wie zwei ſehr verdichtete Gasarten auf einander. 

Der Verf. brachte eine kleine Menge Salpeter im Pla⸗ 
tinlöffel über einem Gasgebläfe zum Schmelzen und tauchte 
darauf den letzteren plötzlich unter Waſſer; die Exploſion 
war jo ſtark, daß ein Theil des entſtandenen Kalihydrates 
dem Verf. auf den Leib ſpritzte. Ward dagegen ſchmelzender 
Salpeter auf Syrup oder Zucker gegoſſen, ſo erfolgte keine 
Exploſton; erhitzte man den Salpeter bis zum Verflüchtigen 
und berührte ihn mit der Fläche eines Hammers, den man 
mit ſchmelzendem Zucker überzogen hatte, fo erplodirte der 
Salpeter. Noch ſchöner gelang der Verſuch in folgender 
Weiſe: man legte eine 3 Zoll im Durchmeſſer haltende 
Papierſcheibe auf einen Amboß, beſtreute ſelbigen mit ge— 
ſtoßenem Zucker, deckte eine gleich große Papierſcheibe dar— 
über und beſtreute letzteren mit gepülvertem Salpeter; jetzt 
ward eine, bis zum Schweißpunkt erhitzte Eiſenſtange, die 
breiter wie die Papierſcheibe war, auf ſelbige gelegt und 
ein kräftiger Schlag mit dem Schmiedehammer gegeben; der 
Knall der Erploſion glich einem Kanonenſchuß. 

Nach obigen Verſuchen und Betrachtungen ſcheint es 
demnach als wenn die Erplofton, welche den großen Brand 
von New-York veranlaßte, wie bereits erwähnt, durch Ein- 
wirkung des feurig-flüſſigen Salpeters auf die ihn um⸗ 
gebenden brennbaren Waaren erfolgte. Man kann wohl 
annehmen, daß, ſobald das Feuer die Salpeterfäſſer erreichte, 
es) ſchnell von dem mit letzterem Salz imprägnirten Holze 
durchs ganze Gebäude weiter geführt ward; die Hitze ver— 
anlaßte ein Schmelzen des Salpeters, derſelbe floß über 
den Speicherraum und gelangte durch die offenen Luken ins 
andere Stockwerk; das Feuer mußte binnen Kurzem ſämmtliche 
Fußböden verzehren. Die Hitze mußte ſich jetzt ſo geſteigert 
haben, daß aller Salpeter zum Fluß gekommen war, das 
feurigsflüfftge Salz mußte ſich demnach im Keller ſammeln, 
der nunmehr einem ungeheueren 300,000 Pfd. ſiedenden 
Salpeters enthaltenden Dümpfel glich und in welchen die 
durch die Gluth zuſammengeballten Waaren, als Zucker, 
Schelllak u. ſ. w. hinabrollten und nach einander Verpuffungen 
veranlapten. Die heftige Einwirkung konnte keine längere 
Berührung der brennbaren Stoffe mit dem Salpeter ges 
ſtatten, bei jedem Contact mit dieſen Stoffen mußte dem⸗ 
nach ſogleich eine Detonation erfolgen; nur die chemiſche 
Einwirkung, die Höhe, von der die brennbaren Stoffe herab— 
fielen und die Maſſe derſelben konnte ſomit den Grad der 
nach einander erfolgenden Verpuffungen beſtimmen; alle drei 
Urſachen vermehrten ſich mit der Gewalt des Feuers. Die 
letzte Verpuffung war von einem Donnergekrache und der 
furchtbaren Erplofton begleitet, welche das beſprochene Un⸗ 
glück herbeiführte. 
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XIV. über die Bildung von Blättern durch Blätter. 
Von Ch. Morren. 


Schon Decandolle hat, ſo beginnt der Verf. feine, 
in Nr. 1. des Bulletin de l’acad&mie royale etc. de Belgi- 
que von 1849 erſchienene Arbeit, einen Fall beobachtet, wo 
ſich beim Kohl der Mittelnerv des Blattes becher- oder 
ſchlauchförmig entwickelte; der Verf. beobachtete in den letzten 
Jahren nicht allein am Mittelnerven, ſondern auch an den 
ſecundären Nerven des rothen Kohls derartige Verlängerungen; 
die Faſern des Nerven traten am Ende des Blattes zuſammen, 
gewiſſermaßen einen gefurchten Blattſtiel, der in eine becher— 
artige Blattausbreitung endete, bildend. Eine ſolche Pro— 
duction iſt, wie der Verf. glaubt, von der Bildung der 
Blätter durch Blätter verſchieden und verdient wohl eine 
nähere Beachtung. 

Der Fälle, wo Blätter Knoſpen bilden, ſind theils 
von Moquin-Tandon, theils von anderen viele gefammelt 
worden, und namentlich hat Auguſte de St. Hilaire die 
Bildung von Knoſpen von Cardamine latifolia aufgeklärt. 
Der Verf. wandte letztere Beobachtung auf die Praxis an, 
bemerkt jedoch, daß ſein Verfahren, aus mit Erde über— 
ſchütteten Blättern neue Pflänzchen zu erzielen, nichts neues, 
vielmehr ſchon 1494 Georg Bauer (Agricola) bekannt 
war. In den erwähnten Fällen bildet ſich im Blattparen— 
chym die Anlage zu einer Zwiebelknoſpe (bulbille), die mei— 
ſtens am Blatte unentwickelt bleibt, ſich ablöſ't und dann 
erſt ein Pflänzchen derſelben Art entwickelt. Bei Drosera 
intermedia kommen, nach Naudins Beobachtungen, viele 
Knoſpen ſchon auf dem Blatte zur Entwicklung; hier tritt 
demnach aus einem früher vorhandenen Blatte ein junges 
Pflänzchen hervor. Bei Alchemilla minima entwickelt ſich, 
nach Weimann, in jeder Ecke des Blattumkreiſes ein kleines 
Blatt; das Mutterblatt wird auf dieſe Weiſe ſtrahlenartig 
von kleinen Blättern umfaßt; letztere entſtehen, nach Mo— 
quin-Tandon, aus dort entwickelten Knoſpen. 

Der Verf. erhielt vor zwei Jahren von Herrn Funck 
mehrere Miconia- Arten, unter welchen eine unbeſtimmte 
großblättrige Art, die noch niemals geblüht hatte; die 
Pflanze zeichnete ſich durch die Üppigkeit ihrer Blätter vor 
allen anderen aus. Nahe vom gemeinſamen Mittelpunkte 
der handförmig vertheilten Nerven, und aus dieſem Centrum 
ſelbſt, entſprangen kleine, vollkommen entwickelte Blätter, 
die ſowohl mit einem Blattſtiel als einer Blattfläche ver— 
ſehen, deren Nervenvertheilung, deren Blattrand, wie deren 
Behaarung und Färbung ganz den großen Blättern ent— 
ſprach und die ſich von letzteren nur in der Größe, in der 
Inſertion und Anordnung unterſchieden. Dieſe Randblätter 
ſind mindeſtens 20 Mal kleiner als das Blatt, aus dem 
ſie hervorgingen; ſie ſind immer auf den Nerven und 
zwar entweder auf dem gemeinſamen Mittelpunkt derſelben, 
oder auf den Hauptnerven befeſtigt; man erkennt keine 
Spur irgend einer Knoſpe, nur ein kleiner Stiel tritt als 
Fortſetzung des Gefäßbündels aus den Nerven hervor und 
entwickelt das Blättchen; man ſieht an der Baſis dieſer 
Blattſtielchen weder eine Anſchwellung, noch eine Knoſpe, 
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eben ſo wenig ein Zellenanhäufung. Die kleinen Randblätt— 
chen ſind merkwürdiger Weiſe ſo geſtellt, daß ſie ſich dem 
Innern des Mutterblattes zuwenden; die obere Fläche dieſer 
Blättchen wird dadurch der Oberfläche des normalen Blattes 
zugewandt, während die untere Fläche, ſtatt nach der Erde, 
nach dem Himmel ſieht; durch dieſe Umkehrung iſt der 
Farbenton beider Flächen nicht geändert worden; die eigent— 
liche, hier zwar der Erde zugewandte, Oberfläche iſt un— 
gleich grüner als die bleiche, dem Himmel zugekehrte, Unter— 
fläche. Sämmtliche Randblättchen entſpringen der Oberſeite 
des Mutterblattes. 

In demſelben feuchten und hellen Warmhauſe, wo 
der Verf. die Miconia cultivirte, ſtanden auch mehrere 
Exemplare von Gesnera zebrina; einige dieſer Stöcke trugen, 
an den großen, der Blüthentraube nah gelegenen Blättern 
kleine Blätter, die von der Unterſeite der erſteren und zwar 
nicht aus deren Nerven, ſondern aus dem zwiſchen ihnen 
liegenden Parenchym des unteren Blatttheils, hervortraten. 
Dieſe ſecundären Blätter waren 10 Mal ſo klein als die 
normalen; ſie waren entweder mehr oder weniger ſchild— 
förmig, etwa die Hälfte der Blätter hatte, wie das normale 
Blatt, gefingerte Nerven. Das Stielchen der kleinen Blätter 
entſprang jeder Zeit zuerſt dem Mittelnerven der Unterſeite 
des Mutterblattes, das ſich auf ihm entwickelnde Blättchen 
erſchien dann immer, jedoch ohne eine geregelte Stellung 
einzunehmen, zwiſchen den Blattnerven. Auch dieſe Blätt— 
chen find, wie bei der Miconia, dem Innern des Mutter: 
blattes zugerichtet; ihre lebhaft grün gefärbte Oberſeite ſieht, 
da auch hier, durch die Stellung der Blättchen, deren Seiten 
umgekehrt ſind, zur Erde. 

In beiden ſo eben beſprochenen Fällen glaubt der 
Verf. nicht, wie bei Drosera und Cardamine, eine Knoſpen— 
bildung auf dem Blatte annehmen zu müffen; auch die von 
Weimann bei Alchemilla beobachtete Blattbildung ſcheint 
ihm mit dieſer nicht identiſch zu ſein; der Verf. glaubt, 
daß bei der Miconia und Gesneria, ohne vorherige Bildung 
einer Knoſpe, unmittelbar aus dem Blattnerven des normalen 
Blattes Miniaturblätter hervorgingen; er glaubt deshalb, 
dieſe Art der Blattbildung als Antophyllogenie bezeichnen 
zu müſſen. Da wo ſich im Blattparenchyme eine Knoſpe bildet, 
iſt letzere leicht zu iſoliren; ſie ſtellt gewiſſermaßen ein In⸗ 
dividuum dar, das von einem Orte zum anderen verpflanzt 
werden kann; hier aber, wo keine ſolche Knoſpe vorhanden, 
bildete das ſecundäre Blatt ein unmittelbares Anhängſel des 
primären, es ſchien unmittelbar aus letzterem entſtanden, 
man würde demnach, wie der Verf. glaubt, nicht mehr 
ſagen können, daß alle Blätter aus einer Knoſpe oder einem 
Embryo hervorgehen, ſondern zugeſtehen müſſen, daß auch 
ohne die beiden letzteren aus dem Blatte ſelbſt ein neues 
Blatt entſpringen könne. 

Daß die Gesnera-Arten, wenn man ihre Blätter durch— 
ſchneidet oder deren Nerven der Länge nach theilt, ohne das 
Blatt zu verletzen, und ſelbiges alsdann als Steckling be— 
handelt, neue Pflanzen bilden, welche aus den Ecken der 
Schnittfläche des Nerven hervortreten, iſt längſt bekannt; 
da nun die Miconia in derſelben Weiſe aus dem normalen 
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Platte ſecundäre Blätter entwickelt, fo glaubt der Verf, daß 
auch letztere durch eingeſteckte Blattſtückchen fortzupflanzen ſei. 


XV. über die Blattſtellung, die Geſtalt der 
Pflanzenachſe und des Markes. 
Von Louis Cagnat. 

Das Ergebniß dieſes Aufſatzes, das wir dem Juniheft 
der Annales des sciences naturelles von 1848 entnehmen, 
lautet folgendermaßen. 

Die Geſtalt der den Stamm oder die Zweige einer 
Pflanze bildenden Theile wird, wenn dieſelben nicht cylin— 
driſch ſind, durch die Blattſtellung bedingt. Wenn die Blätter 
alterniren, ſo entſpricht die Zahl der Ecken oder Flügel der 
Pflanzenachſe dem Nenner des Blatteyclus oder einem viel— 
fachen von ſelbigem; manch Mal entſpricht dieſe Zahl jedoch 
dieſem Nenner nach Abzug des Zählers. Sind die Blätter 
entgegengeſetzt oder wirtelſtändig, ſo iſt die Zahl der Ecken 
das einfache oder mehrfache der Blätter, die in einer Höhe 
ſtehen. Sobald der Cyclus ſehr viele Blätter enthält, be— 
ſitzt die Achſe keine Ecken. 

Holzkörper und Mark haben im jugendlichen Zuſtande 
dieſelbe Geſtalt, ſpäter rundet ſich das Holz ab, während 
das Mark ſeine frühere Geſtalt behält. Die Geſtalt des 
Holzes und Markes hat auf die Geſtalt der Rinde nicht 
immer Einfluß; man findet cylindriſches Holz und Mark 
mit eckiger Rinde und umgekehrt. Die Ecken der Rinde 
verſchwinden gewöhnlich mit dem Alter, entwickeln ſich je— 
doch bisweilen zu beträchtlicher Größe. Wenn ſich die An— 
ordnung der Blätter ändert, ſo ändert ſich mit ihr auch die 
Zahl der Ecken. 

Die Divergenzerſcheinungen wiederholen ſich gewöhnlich 
bei allen Individuen derſelben Pflanzenart auf dieſelbe Weiſe; 
durch ſie entſteht demnach ein Hinzukommen oder Verſchwinden 
einer oder mehrerer geradliniger Blattreihen. Bei Pflanzen 
mit alternirenden Blättern, wo die geometriſche Anordnung 
ſich ändert, ſteht der Theil des Umkreiſes der Achſe, welcher 
eine Blattbaſis einnimmt, immer mit dem Divergenzwinkel 
in directem Verhältniſſe; bei einer gegenſtändigen oder wirtel— 
ſtändigen Blattſtellung ſteht die Ausdehnung dieſes Theiles 
jeder Zeit im umgekehrten Verhältniſſe zur Zahl der auf 
einer Fläche befindlichen Blätter. Wie ſehr ſich auch die 
Blattſtellungen einer Pflanze ändern mögen, ſo behält der 
Bruch, welcher den Theil des Achſenumfanges, den eine 
Blattbaſis einnimmt, doch immerhin ſeinen Zähler, nur 
der Nenner ändert ſich und zeigt, ob dieſer Theil einen 
größeren oder kleineren Raum einnimmt. Wenn die Blatter 
auf den Ecken der Achſe ſitzen und diejenigen, welche der 
äußeren Baſis der Blätter entſpringen, den Ecken anderer 
Blätter begegnen, ſo bilden dieſelben gerade Reihen; wenn 
fie ſich nicht begegnen, fo bilden fie gewundene Reihen. 
Wenn der vom Mittelnerven eines Blattes ausgehende Winkel 
rechts vom Mittelnerven des unter ihnen gelegenen Blattes 
endigt, ſo dreht ſich die Spirale nach rechts, im umgekehrten 
Falle dreht ſich die Spirale links. 
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Die Stacheln ſitzen in der Regel auf den Ecken, ihre 
Stellung in geradlinigen Reihen ſcheint den Stellungen der 
übrigen Außenorgane zu entſprechen. Die Blätter ſtehen 
entweder auf den Ecken, oder den Seiten. Wenn doppelt 
oder drei Mal ſo viel Ecken als Blätter in einem Cyclus 
vorhanden ſind, ſo hat die Hälfte oder der dritte Theil der 
Seiten keine Blätter. Wenn die Zahl der Ecken den Blät- 
tern entſpricht, ſo alterniren die Ecken eines Internodiums 
mit den Ecken der beiden dasſelbe begrenzenden Internodien. 
Wenn ſich bei gegenſtändigen Blättern die Ecken eines In⸗ 


ternodiums nicht gleich find, jo iſt die Stellung der Ecken 


des dritten Internodiums von unten dieſelbe wie im erſten 
Internodium. Wenn die Achſe bei gleicher Anordnung der 
Blätter 6 Blätter beſitzt, ſo alterniren die Ecken des einen 
Internodiums jeder Zeit mit denen der folgenden. Die 
Ecken des Holzes und der Rinde ändern manch Mal ihr 
Verhalten zu einander, die Ecken des Holzes und Markes 
entſprechen einander jeder Zeit. 


XVI. über den Bau des Rachens und der Zähne 
des Iguanodon. 
Von Gideon Algernon Mantell. 


Die Entdeckung des rechten Unterkiefers eines ausge⸗ 
wachſenen Iguanodon mit Zähnen ſetzten den Verf. in den 
Stand, durch einen Vergleich mit anderen Thierarten den 
Bau der Kinnladen dieſes rieſigen Krautfreſſers zu beſtimmen; 
das Ergebniß ſeiner Unterſuchung findet ſich in Nr. 220 des 
London etc. philosophical magazine von 1848. 

Die erſte Mittheilung über einen Zahn des Iguanodon 
ward 1825 vom Verf. gegeben; es verging darauf faſt ein 
Vierteljahrhundert, ehe man irgend etwas dom Zahnbogen 
mit den Zähnen fand. Die zerbröckelte und durch Waſſer 
veränderte Beſchaffenheit der Überreſte großer Landthiere, 
die, wenn ſie in neptuniſchen Niederſchlägen vorkommen, 
von fernen Ländern dorthin geſchwemmt wurden, erklärt 
dies zur Genüge. In dieſem Sommer fand indes Capt. 
Lambart Brickenden in einem Steinbruche bei Tilgate 
Foreſt die rechte Seite der unteren Kinnlade, die dem Verf. 
übergeben ward. 

Dieſe Kinnlade, 18 Zoll lang, iſt im vorderen Theile 
unverletzt, am hinteren Ende jedoch zerbrochen; ſie beſitzt 
5 bis 6 Zoll vom processus coronoideus, die Länge des 
ganzen Bogens wird auf 4 Fuß geſchätzt. Er enthält zwei 
Wechſel zähne (successional teeth), die Wurzel eines dritten 
und Alveolen für 18 bis 19 ausgewachſene Mahlzähne; die 
Ge ſammtzahl der Zähne an jeder Seite der Unterkinnlade 
mochte demnach etwa 20 betragen haben. 

Die ausgewachſenen Zähne, die durchs Kauen abge— 
nutzt waren und den Mahlzähnen der Kräuterfreſſer ent⸗ 
ſprechen, ſchienen eine dichtgeſchloſſene Reihe gebildet zu haben. 
Die mit Schmelz bezogene Fläche des unteren Zahnes lag 
mit der Alveolarplatte parallel und war nach der Innenſeite 
des Mundes gerichtet; der Oberzahn hatte die entgegenge— 
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ſetzte Stellung, die mit Schmelz bezogene Fläche feiner 
Krone war nach außen gerichtet; die Zähne des Ober- und 
Unterkiefers waren überhaupt ſo geſtellt, daß ſie mit einander 
abwechſelten, wie es bei den Wiederkäuern Statt findet. 

Der vordere Theil des Unterkiefers, welcher die Sym— 
phyſe bildet, iſt höchſt eigenthümlich gebaut; dieſer Theil 
iſt, ſtatt rund um den Mund zu verlaufen und, wie bei allen 
anderen Sauriern, mit Zähnen beſetzt zu ſein, zahnlos und 
zu einem ſchaufelartigen, hervorragenden Auswuchs verlängert; 
er gleicht dem entſprechenden Theile des Unterkiefers som 
Faulthier, noch mehr aber dem ausgeſtorbenen zahnlojen 
Rieſenthiere, dem Mylodon. Längs der äußeren Fläche 
dieſer Kinnlade zeigt ſich eine Reihe großer Gefäßlöcher; 
auch die Symphyſe iſt von einer Menge ſolcher Offnungen 
für Blutgefäße und Nerven durchbohrt. Die ungewöhnliche 
Menge und Größe dieſer Löcher deutet auf einen ſehr ent⸗ 
wickelten Zuſtand der weichen Theile dieſer Gegend und ſo— 
mit auf eine bedeutende Größe der Unterlippe. 

Der Oberkiefer, von dem der Verf ein nicht unbe— 
trächtliches Fragment entdeckte und der ſich im britiſchen 
Muſeum befindet, beſtätigt das für den Unterkiefer erſchloſſene. 

Der Verf., vom Dr. A. G. Melville freundlich unter— 
ſtützt, verglich nunmehr alle Zähne des Iguanodon, deren 
er habhaft werden konnte, ſowohl unter einander als mit 
den Zähnen der ſpäteren Saurier. Dieſer Vergleich beſtätigte 
die vom Verf. ſchon 1825 ausgeſprochenen Vermuthungen 
in allen Einzelheiten; es ergab ſich eine ungeheuere Ab— 
weichung von allen bekannten Typen der Reptilien; es 
zeigte ſich nämlich, daß unſer rieſiges Iguanodon, deſſen 
Größe den ungeheueren zahnloſen Thieren Südamericas ent— 
ſprach, gleich dieſen auf eine zerreibliche Pflanzennahrung 
angewieſen und mit einer großen, vorſtreckbaren Zunge und 
fleiſchigen Lippen, die zum Ergreifen und Pflücken der Blätter 
und Zweige der Bäume geeignet waren, verſehen war. Die 
Anordnung der Zähne wie die Beſchaffenheit ihrer Kau— 
flächen entſprach dagegen den Wiederkäuern, und der innere 
Bau der Kinnlade erinnerte an die Gruppe der Faulthiere. 

Unter den phyſiologiſchen Erſcheinungen, die uns die 
Paläontologie darbietet, iſt keine ſo bemerkenswerth als 
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dieſe Abweichung vom Organiſationstypus der Reptilien, 
indem ein im übrigen eidechſenartiges Thier dieſelben Zwecke 
der Natur verfolgt, denen die rieſigen Edentaten der Urwelt 
dienten und welche die großen kräuterfreſſenden Säugethiere 
der Gegenwart noch verfolgen. 

Nach den mitgetheilten Thatſachen hält der Verf. die 
Knochen, über welche er 1841 berichtete, für die untere 
Kinnlade eines jungen Iguanodon (da indes die Zahnkronen 
fehlen, läßt ſich mit Sicherheit über ihn wenig ausmachen), 
das zu derſelben Familie, aber zu einem anderen Genus 
oder Subgenus gehörte; er nannte das fragliche Thier 
Regnosaurus Northamptoni. 


Miſcelle. 


17. Eine genaue Unterſuchung der Zun genpapillen 
überzeugte Dr. Arthur Hill Haſſall, daß die Benennung ko⸗ 
niſche Papillen, die man einigen derſelben gegeben, unpaſſend 
ſei, daß ſie vielmehr, anſtatt koniſch zu fein, eine Becherform be- 
ſitzen. Dieſer allgemeinen Geſtalt der Papillen entſprechend und 
durch ſie bedingt, iſt auch die Anordnung der ſecundären Papillen; 
ſelbige umgeben die Hauptpapillen kreisfoͤrmig und ſtehen mit dem 
Rande der becherförmigen Papillen in gleicher Höhe. Die Gefäße 
und Nerven, die zu den Papillen gehören, beſchreiben in gleicher 
Weiſe einen Kreis. — Im friſchen Zuſtande, wo das epithelium 
noch die unter ihm liegenden Gewebe überkleidet, iſt die wahre 
Geſtalt der Becherpapillen ſchwierig zu ermitteln, die Menge der 
fadenförmigen, ihnen aufſitzenden Fortſätze verdunkeln das Bild; 
an der Zungenſpitze, wo dieſe Fortſätze entweder nur kurz ſind oder 
gänzlich fehlen, erkennt man jedoch die Becherform der Papillen, 
wenn ſelbige noch vom epithelium bekleidet find, mit Leichtigkeit. 
Dieſe Epithelialfortſatze haben dieſelbe kreisförmige Anordnung 
wie die Papillen; ſie entſpringen aus den ſich erhebenden Rändern 
der Becherchen und ſind mit Blutgefäßen und Nerven verſehen. — 
Nach der Anſicht einiger Phyſiologen und Mikroſkopiker verſehen 
die fadenformigen Papillen der Zunge nur mechaniſche Dienſte; des 
Verf. Beobachtung widerlegt dieſe Deutung, nach ihm iſt jede die- 
ſer Papillen ein der Geſchmacksempfindung dienendes Werkzeug. 
Die fadenförmigen Anhängſel dienen nach ihm dazu, die Speiſe⸗ 
theilchen feſtzuhalten, die Höhlungen der Papillen nehmen die näh⸗ 
renden Safte auf und halten ſie eine Zeit lang zurück, damit ſie 
auf die Gefühlspapillen, von denen jedes Becherchen umgeben iſt, 
wirken können. Der Bau der Zunge iſt demnach fo künſtlich als 
zweckmäßig. (The Lancet, 3. March 1849.) 


Heilkunde. 


(XIV.) Vollſtändige Lähmung der Bewegungs⸗ 
muskeln der Augen durch eine Geſchwulſt in einem 
erus cerebri. 


Von H. S. Browne. 

Am 26. April 1848 wurde der dreijährige James 
Townley in das Belfaſt-Augenſpital gebracht. Es fanden 
ſich damals folgende Symptome: Ptoſis des rechten oberen 
Augenliedes, Divergenz des rechten Auges mit anhaltend 
bis zu ¼ Zoll erweiterter Pupille. Auf der linken Seite 
ein leichter Grad von Lähmung des Augenliedes, keine 


Divergenz und die Pupille zwar eben ſo erweitert, aber gegen 
Lichtreiz empfindlich. Die Sehkraft ſchien auf beiden Augen 
in der Entfernung von 1½ bis 2 Fuß vollkommen, das 
rechte Auge konnte aber kleine Gegenſtände nicht unterſcheiden, 
wenn ſie in der Entfernung von 10 Zoll in die Sehachſe 
gebracht wurden. Das Kind ſah vollſtändig ſerophulös aus, 
ſchien ſehr ſchwächlich und ging, beſonders auf dem linken 
Beine, ſehr ſchwach. Die Mutter, eine verſtändige Frau, 
ſagte, daß das Kind ſeit der Geburt ſchwächlich ſei, das 
Zahnen hatte ſich ſehr lange hinausgezogen, indem die erſten 
Zähne erſt im 12. Monate durchgebrochen waren, wobei das 
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Kind ſehr an conbpulſiviſchen Anfällen gelitten hatte. Im Alter 
von zwei Jahren litt das Kind ſehr an Kolik und Kopf: 
ſchmerz, im Auguſt 1547 an Fieber, welches drei Wochen 
dauerte; darauf verlor ſich der Appetit, und das Kind war 
häufig auf unnatürliche Weiſe betäubt. Indes erholte ſich 
der Knabe jedoch im Winter, und es ſchien das Allgemein— 
befinden beſſer als vor dem Fieberanfalle. Zu Anfang des 
Jahres 1848 bemerkten die Eltern zuerſt etwas eigenthüm— 
liches in den Augen, beſonders im rechten, welches „halb 
verſteckt“ ſchien (wie ſich die Mutter ausdrückte) und dennoch 
mehr hervorragte und mehr von dem Weißen zeigte als das 
linke. Im März trat wieder ein Fieberanfall ein, indem 
damals die ganze Familie an einer Synocha litt. Nach der 
Wiederherſtellung von dieſer Krankheit wurde er zuerſt in 
das Augenſpital gebracht. Hiernach diagnoſticirte ich nun 
ſogleich eine Krankheit im Gehirn oder in der Nähe des 
Urſprungs des dritten Nervenpaares. 

Der Knabe erhielt drei Mal täglich 2½ Gran Calomel 
mit Blafenpflaftern im Nacken und darnach an den Schläfen. 
Nachdem das Kind zwei Drachmen Calomel genommen hatte, 
trat Speichelfluß ein; nun erhielt der Kranke noch einen 
Monat lang jeden Abend zwei Gran und immer von Zeit 
zu Zeit ein Blaſenpflaſter. Während dieſer ganzen Behand: 
lung beſſerte ji) das Ausſehen und der Kräftezuſtand; die 
Lähmungserſcheinungen auf der linken Seite waren ver— 
ſchwunden, obwohl der Knabe beim Aufheben des linken 
Fußes denſelben nicht ganz in ſeiner Gewalt zu haben ſchien, 
da er ihn mit einer Art von Stoß vorwärts bewegte. 

Trotz dieſer unverkennbaren Beſſerung im allgemeinen, 
änderte ſich doch das Aus ſehen der Augen nicht, im Gegen— 
theil war die Ptoſis des rechten Auges jetzt faſt vollſtändig 
und die Divergenz des Auges (welche man bemerkte, wenn 
man das Augenlied mit dem Finger in die Höhe hob) fo 
beträchtlich, daß ein Theil der Hornhaut unter dem äußeren 
Augenwinkel verborgen war. Die Pupille war unbeweglich 
und ſo erweitert, daß die Iris nur noch einen ſchmalen 
Ring innerhalb des Hornhautrandes darſtellte; dennoch war, 
ſo viel ſich ermitteln ließ, die Sehkraft noch eben ſo ſtark 
als bei der erſten Unterſuchung. Das linke Auge war eben— 
falls mehr afficirt, ſowohl durch Paralyſe des oberen Augen— 
liedes, durch Pupillenerweiterung als auch durch Divergenz; 
zugleich war das Sehvermögen geſchwächt. Während des 
Sommers ſah ich bisweilen den Patienten und bemerkte 
wenig oder keine Veränderung im Ausſehen oder in den 
Symptomen. 

Am 16. Januar 1849, nachdem ich das Kind einige 
Monate nicht geſehen hatte, kam die Mutter, um mir mit— 
zutheilen, daß der Knabe in den letzten 6 Wochen allmälig 
ſchlechter geworden ſei, der Appetit, der bis dahin ganz 
gut geweſen, hatte abgenommen; Pat. ſtolperte beim Gehen, 
war im Kopfe benommen und unaufmerkſam, und das 
Geſicht ſchien ſehr ſchwach, da er über alles ſtolperte, was 
ihm in Wege lag. Als ich den Knaben Tags darauf be— 
ſuchte, ſaß er auf dem Schooße ſeiner Mutter und war offen— 
bar unempfindlich gegen äußere Eindrücke, obwohl er noch 
wenige Tage zuvor nach Anrede etwas, wenn auch unarticu— 
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lirt, geſprochen hatte. Ich bemerkte, daß der Kranke die 
Zunge und Lippen beſtändig bewegte und chroniſche Krämpfe 
im linken Arme und Beine hatte; auf der rechten Seite 
bemerkte man nur einiges Muskelzucken im Geſicht, die Re⸗ 
ſpiration war beſchleunigt und beſchwerlich. Die Ptoſis 
beider oberen Augenlieder war vollkommen, die Pupillen 
waren erweitert und der rechte Augapfel unbeweglich in 
ſeiner divergirenden Stellung. Das linke Auge divergirte 
ebenfalls beträchtlich und war bisweilen durch eine zuckende 
Bewegung der Muskeln unruhig, wobei ſich zugleich einige 
Contractilität der Pupille zeigte. Der Knabe lebte noch 
96 Stunden und ftarb ſodann in einem Anfalle son Con— 
vulſtonen. 

Section, 26 Stunden nach dem Tode. Das cra- 
nium war gut ausgebildet mit feſten Nähten, die dura mater 
erſchien normal, aber die arachnoidea war auf beiden Seiten 
mit kleinen Körnern organiſirter Lymphe bedeckt, ohne Ad— 
häſion auf der Oberfläche der Hemiſphären. Das Gehirn 
wurde ſehr ſorgfältig aus der Höhle herausgenommen; am 
hinteren und unteren Theile der vorderen Lappen ſchien 
friſches Blut ergoſſen. Von der fossa Sylvii um das chi- 
asma nervorum opticorum herum, und nach vorn unter 
und zwiſchen den vorderen Lappen fanden ſich die Spuren 
friſcher Entzündung mit Congeſtion, Verdickung und Structur— 
veränderung der arachnoidea und pia mater. Der n. opti- 
cus ſchien normal, eben jo der tractus nervorum opticorumz 
das dritte Nervenpaar war an Umfang ſehr vermindert und 
in eine weiche, breiige Maſſe von grauer Materie umgewan— 
delt mit feinen rothen Streifen; das rechte crus cerebri, 
wo es vom pons Varolii abgeht, ragte mehr hervor als das 
linke und erſchien ſür die Berührung hart; als eine dünne 
Markſchicht davon weggenommen wurde, zeigte ſich eine feſte 
wallnußgroße Geſchwulſt, welche, wie ſich nun zeigte, das 
rechte erus cerebri ganz zerſtört hatte bis auf die dünne 
Markſchicht als Bedeckung, während nach innen die Ge— 
ſchwulſt auf das linke erus cerebri drückte und hier und 
am hinteren Rande des corpus callosum eine Erweichung 
veranlaßte. Die Flüſſigkeit innerhalb der Hirnhäute und 
Ventrikel betrug 8 Unzen. Die Geſchwulſt wog zwei Drach— 
men und 44 Gran und beſtand aus feſter homogener Tuber— 
kelmaſſe ohne eine Spur von Kern; die Oberfläche jedoch 
erſchien lappig. 

Die Augen, welche ich ſehr ſorgfältig herausnahm, 
zeigten noch eben ſo erweiterte Pupillen, wie während des 
Lebens, bei der Manipulation behufs der anatomiſchen 
Unterſuchung verengte ſich ſpäter die rechte Pupille, die 
linke aber blieb unverändert. Die Structur des linken 
Auges war normal, und die Ciliarnerden und deren Vers 
bindung mit dem Ciliarligament waren ſehr deutlich ent- 
wickelt. Im rechten Auge fand ich ebenfalls alle Häute 
und Gewebe ganz normal, aber es iſt bemerkenswerth, daß 
die Ciliarnerven nicht ſo ſtark entwickelt waren als im linken 
Auge, einige gingen vom ramus nasalis n. ophthalmici paris 
quinti ab. Außer dem, daß ſie kleiner waren, zeigten ſie 
ſich auch ſo weich, daß es unmöglich war, ſie bis an das 
Ciliarligament zu verfolgen. Die retina war in beiden 
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Augen normal und in ihre Schichten zu trennen. (Dublin 
quarterly journal, May 1849.) 


(XV.) über ein neues geburtshülfliches Phantom. 
Von Prof. Dr. Ed. Martin zu Jena. 


Um die Vortheile der Seitenlage Kreißender bei ge— 
wiſſen geburtshülflichen Operationen meinen Schülern recht 
anſchaulich zu machen und um ihnen Gelegenheit zu geben, 
ſich jener Vortheile vollſtändig zu bemächtigen, bevor ſie an 
Lebenden ſelbſt operiren, genügten die älteren mir bekannten 
Phantome nicht, es bedurfte einer Nachbildung des unteren 
Rumpfendes eines weiblichen Körpers, welche die Seitenlage 
und das Eingehen der Hand von hinten geſtattete; zugleich 
mußte dieſes Phantom aber, da ich die Übungen an der 
Puppe für höchſt mangelhaft halte, von einem Stoff ges 
arbeitet fein, welcher das Einlegen einer in Spiritus con— 
ſervirten Leiche von einem neugebornen Kinde zuließ, ohne 
zu verſchrumpfen. 

Dieſen beiden Forderungen entſpricht folgendes Phantom. 

Dasſelbe ſtellt das untere Rumpfende eines weiblichen 
Körpers von dem zweiten oder dritten Lendenwirbel an nebſt 
den beiden Oberſchenkeln bis zum unteren Dritttheil derſelben 
dar. Die letzteren find in einem Winkel von 80 — 850 
gegen die Längenachſe des Rumpfes emporgezogen und in 
dieſer Richtung feſtgeſtellt. Das Becken iſt ein vollſtändiges 
wohlgebautes weibliches von einem natürlichen Skelet, in 
ſeinem Canale ausgekleidet mit feinem Rindsleder, ſowie 
das ganze Phantom mit dergleichen feſtem, die Näſſe ohne 
nachtheilige Veränderung ertragendem Leder überzogen iſt. 
Der Scheidenausgang erſcheint nach unten zwiſchen den 
emporgezogenen Schenkeln geöffnet. Die vordere Bauchwand 
iſt bis zur Höhe des Nabels von feſtem Leder nachgebildet, 
und das große Becken bietet auf dieſe Weiſe einen ſehr be— 
quemen Raum zum Hineinlegen einer Kindesleiche. — Um 
nun auch den Muttermund in ſeinen verſchiedenen Größen 
bei den Explorationen und Operationen meinen Schülern 
bemerklich zu machen, bediene ich mich mehrerer derber 
Lederſcheiben von der Geſtalt und Größe des Beckeneingangs, 
von welchen jede mit einer dem verſchieden erweiterten Mut— 
termund entſprechenden Offnung verſehen iſt. Eine dieſer 
Lederſcheiben wird zunächſt in den Beckeneingang eingelegt, 
darüber die Kindesleiche. Endlich verwende ich noch ein 
größeres weicheres Stück Rindsleder zur Schließung der 
oberen Offnung, um damit zugleich die Kindesleiche in dem 
Phantom je nach der beliebig gegebenen Lage und Stellung 
zu fixiren. 8 

Es bedarf hier der Bemerkung nicht, daß man ſtatt 
der Kindesleiche ſich auch bei dieſem Phantom ſo gut, wie 
bei jedem anderen, einer Puppe bedienen könne; und ich 
will nicht in Abrede ſtellen, daß namentlich zur Repetition, 
ſowie zur Anſchaulichmachung gewiſſer Geburtsvorgänge und 
Operationsverhältniſſe, zumal für ſchon Geübtere, die Puppe 
genügt. Für das Einüben der Exploration z. B. an den 
Gliedern, ſowie der Operationen, ſind die Puppenbälge 
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jedenfalls nicht ausreichend, und hier iſt der Gebrauch einer 
Kindesleiche unerläßlich, ſelbſt abgeſehen von den Operatio— 
nen der Perforation, Kephalotripſie und Embryotomie, welche 
ſich an einer Puppe gar nicht erlernen laſſen. 

Das vorſtehend beſchriebene Phantom hat nun vor den 
gebräuchlichen den Vorzug, daß man ihm jede beliebige 
Lage, namentlich auch die Seitenlage, zu geben vermag, 
und daß ſomit der Anfänger ſich auch mit den Eigenthüm— 
lichkeiten und Vortheilen dieſer Lagerung, insbeſondere für 
die Wendung auf den Fuß, völlig vertraut machen kann. Man 
bringt zu dieſem Zwecke das Phantom auf einen feſtſtehenden 
Tiſch, legt es, nachdem die Kindesleiche in der nöthigen Weiſe 
hineingelegt und mittelſt des Deckleders firirt iſt, auf die rechte 
oder linke Seite, und läßt hierauf den Operateur die entſpre— 
chende Stellung hinter der Rückenſeite des Phantoms einnehmen. 
Die Wahl der Hand zum Eingehen, die Unterſtützung der 
Bauchdecken mit der anderen ergeben ſich alsdann von ſelbſt. 
Sobald aber die Hüften der Frucht in den Beckeneingang ge— 
leitet ſind — die Wendung alſo vollendet iſt, — legt man das 
Phantom auf den Rücken, und mag jetzt nach Belieben die 
Extraction an dem Fuße folgen laſſen; denn auch für die 
Erlernung der Extraction an den Füßen wie am Kopfe 
mitteſt der Zange eignet ſich dieſes Phantom, und hat den 
beſonderen Nutzen, daß es, da es nicht wie die Mehrzahl 
der übrigen an den Tiſch feſtgeſchraubt werden kann, den 
Operateur mit den Schwierigkeiten der Firirung der Kreißen— 
den auf dem Querbette bekannt macht, und eben dadurch 
zu der Einſicht leitet, man möge auch bei dieſer Operation 
nicht ſowohl der rohen Gewalt vertrauen, als der Geſchicklich— 
keit und beſonnener Erwägung der Beckenverhältniſſe u. ſ. w. 

Dieſes neue Phantom wird von dem Sattlermeiſter 
Ferd. Tonndorf in Jena nach meiner Angabe gefertigt 

und mit Puppe, ſkeletirtem Kindskopf 

und Becken für 25 Thaler 

ohne Puppe und Kindskoſff . „ 15 „ 
verkauft. (Zur Gynäkologie. Beiträge von Dr. Ed. Mar⸗ 
tin u. ſ. w. 2. Heft. 1849.) 


(XVI.) Darm- und Magenconeremente beim 
Menſchen. 


Ungewöhnlich große Darmconeretionen beſchreibt Dr. 
Ritchie aus Glasgow in einem Briefe an Dr. Cumming, 
wo es heißt: Die Maſſe, welche ich Ihnen geſtern ſchickte, 
und welche ganz aus langen Menſchenhaaren beſteht, rührt 
aus dem Magen eines 21jährigen Mädchens her, welches in 
meiner Spitalabtheilung geſtorben war. Sie war am 4. 
Oct. 1848 aufgenommen worden wegen großer metevriſti— 
ſcher Ausdehnung des Unterleibes, Kothbrechen und den an— 
dern Erſcheinungen von Darmverſtopfung; ihre Menſtruation 
war unregelmäßig geweſen. Am 5. bemerkte ich eine Härte 
links vom Nabel, aber die vorhandene Maſſe wurde durch 
den tympanitiſchen Zuſtand des Unterleibes bis zum 12. ver- 
deckt, zwei Tage, nachdem die Verſtopfung beſeitigt und die 
allgemeine Ausdehnung verſchwunden war. Die Geſchwulſt, 
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welche in der Magengrube zu fühlen war und nach beiden 
Seiten überragte, zeigte deutliche Ränder, nach außen con— 
ver und glich der Leber jo auffallend, daß ſie für dieſes 
Organ gehalten wurde, bis ſich zeigte, daß man die Ge— 
ſchwulſt durch die Bauchdecken hindurch ergreifen, nach un— 
ten drängen und dadurch einen beträchtlichen hohlen Raum 
zwiſchen dem oberen Rande der Geſchwulſt und dem Schwert— 
knorpel darſtellen konnte. — Unmittelbar nach Beſeitigung 
des ileus durch den fortgeſetzten Gebrauch einer halben Drachme 
Magneſia alle 4 Stunden und eines Warmwaſſerklyſtirs drei 
bis vier Mal täglich, warmer Fomentationen des Unterlei— 
bes und 1 Gran Opium alle 6 und ſpäter alle 8 Stunden 
begann der Puls ſich zu heben; es trat nun ſtarke Diarrhöe ein 
nd es folgten Aphthen und am 24. der Tod, 20 Tage nach 
der Aufnahme. Die Sectionsergebniffe waren folgende: 
Bei Eröffnung des Unterleibes zeigte ſich, daß die erwähnte 
Geſchwulſt im Magen lag und als dieſer geöffnet wurde, ſo 
konnte eine Maſſe herausgenommen werden, welche einen ge— 
nauen Abdruck der Magenhöhle gab. Die Coneretion wog 
21 Unzen und war faſt durchgängig mit einer Zoll dicken 
aſchgrauen Incruſtation von zäher Maſſe überzogen; die 
Maſſe beſtand ganz aus einer Anhäufung von Knäulen feuch— 
ter menſchlicher Haare. Die Stellen des Magens, welche 
mit den grauen Ineruftationen in Berührung geweſen wa— 
ren, zeigten ſich bis auf das peritoneum hindurch exulcerirt; 
der Schleimhautüberzug war ſtark injieirt und hatte durch— 
aus erhöhte Stellen, die aus Gruppen entzündeter und ex— 
ulcerirter Sollieularmündungen beſtanden. Der pylorus war 
beträchtlich verdickt und 2 Zoll von ihm entfernt; nach links 
lag ein Bündel ovaler Körper von der Größe getrockneter 
großer Roſinen oder gekochter Gartenerbſen. Die Dünn— 
därme waren ſehr aufgetrieben, gefäßreich und unter einan— 
der verklebt und dieſe Entzündung verbreitete ſich über Netz 
und Gekröſe. Das Becken war mit dünner Kothflüſſigkeit 
gefüllt, die durch einen Riß des Dünndarms, wenige Zoll 
oberhalb der valvula coli herausgedrungen war. Zwiſchen 
dieſem Riſſe und dem Blinddarme fand ſich ein anderes 
Darmeonerement von 1½ Unzen Gewicht, und ein wenig 
oberhalb dem Riſſe eine dritte ähnliche Maſſe von ½ Unze 
Gewicht; auch dieſe beſtanden nur aus verwirrten Menſchen— 
haaren von verſchiedener Länge. Die obigen Organe waren 
geſund, nur in den Lungen fand ſich ein Zuſtand von Con— 
geſtion und mäßigem Emphyſem. — Das Mädchen hatte 
ſeit Jahren die Gewohnheit, von der ſie nicht abgebracht 
werden konnte, während ihrer Arbeit an dem Maſchinen— 
Webſtuhl, ſich Haare auszuziehen und dieſelben zu verſchlucken. 
(Mittheilung in der 28. Sitzung der Medico-chirurgical So- 
ciety of Edinb. am 18. April 1849.) 
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(19) Über die Diagnoſe des Neuroma fagt Dr. Rob. 
W. Smith in feinem treatise on the pathology, diagnosis and 
treatment of Neuroma (Dublin 1849 with 15 plates): „Bösartige 
Geſchwülſte umſchließen bisweilen die Nerven; das wahre Neuroma 
aber iſt eine Krankheit von gutartigem Charakter. Bayle, Ca⸗ 
vol u. a. haben es mit dem Seirrhus zuſammengeſtellt; folgende 
Betrachtungen ſprechen mir aber dagegen: — 1) die Geſchwulſt 
mag eine Größe erreichen, welche ſie wolle, ſo wirkt ſie auf die 
umgebenden Gewebe doch nur durch Druck, niemals verwandelt ſie 
dieſelben in, dem Neurom ähnliche, Gewebe; nur die Ferm des af: 
ficirten Nervenſtranges iſt verändert, feine eigentlichen Faſern find 
aus einander gedrängt oder platt gedrückt; es geht keine innigere 
Verbindung weder mit dem anſtoßenden Gewebe noch mit der Haut⸗ 
bedeckung ein, welche immer ſelbſt über den größten Geſchwülſten 
noch frei bewegt werden kann; auch werden die Lymphdrüſen nicht 
davon afficirt, weder in der Nähe noch weiter entfernt; 2) es übt 
auf die Geſammtconſtitution nicht jenen ſpecifiſchen und zerſtören⸗ 
den Einfluß wie der Krebs; zwar iſt das Allgemeinbefinden bis— 
weilen geitört, aber dies rührt nur von den lange dauernden Lei⸗ 
den und nicht von einer ſpecifiſchen Reaction her; 3) die Krankheit 
macht keine Rückfälle irgendwo, wenn die Geſchwulſt ein Mal weg⸗ 
genommen iſt. Erſtirpation oder Amputation hat jedes Mal radical ges 
holfen; wie verſchieden iſt dies von dem Reſultat der Operation bos⸗ 
artiger Krankheiten! — Der von Liſton angeführte Fall beweiſ't 
die bösartige Natur des Neuroma keineswegs; es war dies ein 
Markſchwamm in der Kniekehle, welcher den hinteren Tibialnerven 
umgab und es hat ſchon Knoblauch dabei bemerkt: Has forma- 
tiones heterologas neuromatum nomine apellari nolimus, quum ni- 
hil cum istis commune habeant et imprimis quoad medendi ra- 
tionis successum tantopere ab iis differant. Dentur his nomina 
ipsis propria, ut etiam Strukius casum a se observatum fungum 
medullarem nervi mediani nominat; 4) der Charakter des Schmerz 
zes, welcher das Neuroma begleitet, iſt von dem Schmerz der kreb— 
ſigen Leiden ganz verſchieden; 5) die Structur des Neuroma, fu 
weit ſie das Mikroſkop darlegt, zeigt keinen der Charaktere, welche 
nach dem Urtheile der neueren Pathologen die Diagnoſe der bös— 
artigen Krankheiten ausmacht. 


(20) Über die Malariakrankheiten Mittelitaliens 
hat Baron Michel in den Annal. de ther., Feyr. 1848 eine län⸗ 
gere Abhandlung gegeben, welche ans eigener Anſchauung viele 
neue Beweiſe dafür aufführt, daß nicht ein fauliges Miasma, ſon⸗ 
dern die jenen Gegenden eigenthümlichen raſchen Temperaturwech⸗ 
ſel die Urſache der endemiſchen Fieber ſind. Die pontiniſchen Süm⸗ 
pfe werden im ganzen Jahre während des Tages von den aus 
Africa kommenden Südweſtwinden beherrſcht, während vor Aufgang 
und nach Untergang der Sonne nur Oſt- und Nordwinde wehen. 
Daher die auffallend heftigen Temperaturwechſel dieſer Gegenden, 
welchen ſelbſt die kraftigſten Naturen mit dem Fieber ihren Tribut 
zahlen müſſen. Die Morgen und Abende find um jo Fühler, je bes 
deutender die Hitze am Tage geweſen und es tritt dieſer Wechjel 
der Temperatur gewöhnlich unmittelbar nach Auf- und Untergang 
der Sonne ein. Die Zeit, wo die ſ. g. Aria cattiva in der Ebene 
herrſcht, beginnt Mitte Juni und endet mit anhaltendem Regen 
Ende Octobers. Die endemiſchen Fieber treten auf, wenn die Tas 
geswärme 18 — 20% R. erreicht, man bemerkt dann am Abend ein 
Sinken des Thermometers um 10—12°. 
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XVII. Bemerkungen über die Flora, das Wetter Goldſmith beſchrieb, klein und öde, ſondern von einer 


u. ſ. w. der vereinigten Staaten. 


Von Dr. Wm. Arnold Bromfield. 
(Fortſetzung von S. 231 d. IX. Bd. der Notizen.) 


Je weiter man den Hudſon hinaufkommt, um ſo mehr ver— 
ändert ſich das Anſehen der Seprtallon,; 005 en dem Laub— 
holze erheben ſich insbeſondere mehr Tannen und andere 
Nadelhölzer; die Pinus canadensis tritt, je nördlicher man 
kam, um ſo häufiger auf. Die Stadt Albany, Hauptſtadt 
der Staates New-Mork, die der Verf. erſt bei feiner Rück— 
kehr von Canada zu beſuchen gedachte, hat vom Hudſon 
aus eine impofante Lage; täuſcht jedoch die Erwartungen 
bei näherer Betrachtung ſehr. Der Verf. ſtieg 5 Meilen 
über dieſer Stadt zu Troy ans Land. Das Wetter, das 
am Tage zuvor noch warm geweſen, ward plötzlich kalt 
und herbſtlich; die Catalpa, Ailanthus und Broussonetia, 
welche bisher die Landſtraßen zierten, wurden von nun 
an durch die Roßkaſtanien, durch Ulmus americana, Acer 
saccharinum und A. dasycarpum erjegt. Der Boden um Troy 
ſchien trocken und ſteril, die Bäume erreichten nur eine ge— 
ringe Höhe. Die Stadt ſelbſt iſt bedeutend, ſehr betrieb— 
ſam, hat bedeutende Tuchfabriken und Gießereien. Die 
weiter abwärts gelegenen Ufer des Hudſon ſind mit einer 
reichen Vegetation bekleidet. 

Am 10. Sept. fuhr der Verf. auf einer vortrefflichen 
Eiſenbahn über Utica, Syracuſe, Auburn, Geneva, Rocheſter, 
und eine Unzahl anderer weniger bekannter Orte mit zum 
Theil gleich klaſſiſchen Namen nach Buffalo. Die 325 
Meilen lange Bahnſtrecke gehört mehreren Compagnien; die 
Anlage wie der Betrieb iſt auf der ganzen Bahnſtrecke gleich 
vortrefflich. In Auburn, 173 Meilen von Albany, blieb 
der Verf. über Nacht, die Stadt iſt nicht mehr, wie ſie 
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wohlhabenden Bevölkerung bewohnt; fie hat ein wegen 
ſeiner trefflichen Einrichtung berühmtes Staatsgefängniß. 

Am Morgen der Abfahrt von Auburn war es kühle; 
am Tage ward es wärmer; der Boden des am geſtrigen 
Tage durchreiſ'ten Theils von New-VYork ſchien unfruchtbar 
und ſteinig zu ſein; das Land war wellenförmig, hie und 
da erhoben ſich bedeutendere Hügel, es war reich an Holz, 
die Bäume erreichten jedoch nur mittlere Höhe. Zu Sche— 
nectady, einer hübſchen betriebſamen Stadt, ſah der Verf. 
mehrere zwar kleine, aber geſunde Bäume von Gledit- 
schia triacanthus mit Schoten behängt. Bei Chittenango 
war Acer dasycarpum in den Wäldern ſehr gemein, auch 
kleine nur ſtrauchartige Tulpenbäume zeigten ſich hie und 
da. Die Felder und feuchten Waldungen waren mit Com— 
poſiteen, insbeſondere mit Solidago-Arten bedeckt. Ein kleiner 
gelber Schmetterling (Colias Philodice), der zwiſchen Canada 
und Carolina häufig iſt, war auch zwiſchen Troy und Utiea 
nicht ſelten. In England ſieht man die Colias-Arten im 
Spätſommer und Herbſt nur ſelten, in America flattern ſie 
ſchon im Frühling auf den Feldern, Colias Philodice bleibt 
hier den ganzen Sommer hindurch. 

Die Bahnſtrecke von Auburn bis Buffalo führte durch 
ein ſchönes, meiſt etwas huͤgeliges Land, ein großer Theil 
der Waldungen war erſt kürzlich gelichtet und man ſah noch 
die ſchwarzen Baumſtümpfe aus den Maisfeldern hervor— 
gucken, an anderen Stellen waren ſte niedergebrannt. Die 
Bäume waren in den Wäldern nur von geringer Höhe, 
gerade und bis zur Spitze aſtlos. Der Stamm war nur 
kurz, aber von bedeutenderem Durchmeſſer. Die Bahn ging 
durch viele Obſtgärten, deren Bäume mit Früchten beladen 
waren; an den Stationen boten Knaben Apfel, Birnen, 


Pflaumen und Pfirſichen zum Verkauf. Die Apfel waren 
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ſehr ſchön, die Birnen meiſtens hart und geſchmacklos; das 
Klima Nordamericas ſcheint dieſer Frucht, noch weniger 
aber der Aprikoſe, die man kaum irgendwo antrifft, wenig 
zuzuſagen; die Pflaumen waren erträglich, die Pfirſiche von 
verſchiedener Güte. Der Apfel und die Pfirfiche ſcheinen in 
America wohl zu gedeihen, doch werden dort nicht ſo viele 
und nicht ſo ausgezeichnete Arten wie in Europa gezogen. 
Der Apfelbaum gedeiht in den mittleren und nördlichen 
Staaten am beſten, um Montreal in Canada ſieht man 
herrliche Apfelgärten. Der Pfirſichbaum iſt faſt überall in 
den vereinigten Staaten gemein, man zieht ihn meiſtens aus 
dem Kern, wo er ſchon im dritten Jahre Früchte trägt, 
aber auch ſelten länger wie 8 bis 10 Jahre ausdauert; es 
würde ſich deshalb kaum der Mühe lohnen die mittelmäßigen 
Arten durch Pfropfen zu veredeln. Die Pfirſiche von New— 
Jerſey ſind als vorzüglich gerühmt; nördlich von dieſen 
Staaten iſt der Sommer zu kurz und zu kühl, um die 
Pfirſiche gehörig reifen zu laſſen; der Winterfroſt ſchadet 
dort überdies dem Baume ſelbſt. Der nördlichſte Ort, wo 
der Verf. den Pfirſichbaum antraf, war Burlington in 
Vermont (440 27“ nördlicher Breite); die Nähe des Cham— 
plainſees übt dort einen mildernden Einfluß auf das übrigens 
rauhe Klima dieſer Gegend; ſchon zu Montreal, das in dem— 
ſelben Breitegrade liegt, ſucht man in Obſtgärten ver— 
gebens nach dem Pfirſichbaum. 

Datura stramonium und P. tatula ſcheinen über die Grenze 
von New-Pork hinaus ſelten zu werden; von Troy bis Buf— 
falo ſah der Verf. kaum eine dieſer Pflanzen, auch am Nia— 
gara vermißte er ſie. Die Stadt Buffalo, welche der Verf. 
ſpät Abends erreichte, hat hohe Häuſer und mächtige Spei— 
cher, die den Waarenhäuſern Londons wenig nachgeben; die 
breiten, ſehr belebten Straßen find mit Robinia pseudo- 
acacia, die hier vortrefflich gedeiht, beſetzt, ſie wird hier 
fo hoch, wie die italieniſche Pappel und der Zuckerahorn, 
welche die Bäume der ſüdlicheren, am atlantiſchen Meere 
gelegenen Städte erſetzen. 

Am 12. September benutzte der Verf. die Eiſenbahn, 
um von Buffalo nach den Niagara-Fällen zu gelangen; die 
Bahn ging durch eine höchſt maleriſche Gegend. Nach 
1½ Stunde war man am Ziele der Fahrt. Der Verf. 
blieb zwei Tage an den Waſſerfällen und konnte ſich nur 
mit Mühe von dem erhabenen Naturſchauſpiele trennen: er 
ſah den Waſſerfall unter der verſchiedenartigſten Beleuchtung, 
bei bewölktem und heiterem Himmel, am Morgen, Mittag 
und Abend; unter allen Verhältniſſen war er gleich großartig. 
Das herabſtürzende, in einem Schneeſchaum zerſtäubende 
Waſſer glich Diamantſplittern, die über dem reinſten weißen, 
kryſtallhellen Marmor zerſtreut waren und in einer Wolke 
glitzernder Atome verſchwanden. Wenn das Auge irgend 
einen Theil der herabſtürzenden Waſſermaſſe firirte und ihm 
nach abwärts, bis fie in Schaum verſchwand, folgte, jo 
bemerkte man weder in Form noch Färbung dieſer Waſſer— 
maſſe die geringſte Veränderung. Die Fagade des mächtigen 
Waſſerfalles erſchien wild mit eckig vorſpringenden Spitzen 
und Zacken, gleichſam als ob ſich feſte Körper an einander 
ſtießen, hier zerſplitterten und dort der Zerſtörung widerſtanden. 
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Trotz des ſchönen Wetters war in dem benachbarten 
Dorfe, Mancheſter genannt, nur wenig Beſuch, es waren 
Wirthshäuſer die Menge vorhanden, dennoch war der Ort 
einſam und ſtill; das americaniſche Publicum ſcheint über⸗ 
haupt für die Wunder des Niagara-Falles wenig Sinn zu 
haben. Um zwei Uhr Nachmittags erhob ſich ein Sturm 
von einem fernen Gewitter begleitet; der Verf. bedauert 
dabei, daß er die großartigen Schreckniſſe eines americani- 
ſchen Gewitterſturms hier nicht aus der Nähe beobachten konnte. 

In der Nähe der Waſſerfälle ſieht man nur Laubholz, 
Thuja occidentalis und Juniperus virginiana find die einzigen 
dort vorkommenden Nadelhölzer. Auf der Ziegen-Inſel ſtanden 
die höchſten Bäume (Acer saccharinum, Tilia glabra, Fagus 
ferruginea, Carpinus americana, Ostrya virginica; Populus 
trepida und grandidentata, Betula lenta), nur ein einziger 
Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) erhob ſich zwiſchen 
ihnen, er war als beſondere Seltenheit des Ortes mit einer 
Befriedung umgeben. Das Unterholz beſtand aus Cornus 
stolonifera M., einem in Canada ſehr reichlich wild wach— 
ſenden Strauche, die ſchöne, zur Zeit der Reife elfenbein— 
weiße Frucht wird ſpäter bleifarben; ferner aus Cornus 
cireinnata, einem eben jo gemeinen Strauch, der noch vor 
einigen Jahren, ſeiner Heilkräfte wegen, geprieſen ward 
und hier mit dicken Büſcheln hellblauer Beeren prangte; 
ferner aus Shepherdia canadensis und der ſchönen in voller 
Herbſtpracht glänzenden Rhus typhina. Eine ſehr dornige 
Stachelbeere, wahrſcheinlich Ribes Cynosbati, die jetzt weder 
Blüthen noch Früchte hatte, wuchs mit dem blühenden Rubus 
odoratus unter den Bäumen, während der Giftſumach (Rhus 
Toxicodendron) mit Ampelopsis quinquefolia und Celastrus 
scandens die Bäume umſchlang; die ſchönen Früchte der 
letzteren öffneten ſich gerade, aus den weit ausgebreiteten 
Fruchtklappen blickten die Samen mit ihrem ſchön carmoifin= 
rothen Arillus hervor. Taxus canadensis, der um den Nia- 
gara-Fall gemein fein fol, ward vom Verf. nicht wahr⸗ 
genommen. 

Am 14. Sept. ging der Verf. von den Waſſerfällen 
nach Lewistown am Niagara-Fluſſe, von wo ein Dampfboot 
nach Hamilton an der Burlington Bay, am ſüdweſtlichen 
Ende des Ontario-Sees, fährt. Die Gegend zu beiden Seiten 
des Fluſſes war romantiſch, das Land war ringsum bebaut, 
die Frucht jedoch ſchon vom Felde: man ſchien im allge 
meinen Mais gebaut zu haben. Überall wucherte Verbascum 
Thapsus, ein hier wie in anderen nördlichen Theilen ſehr läſtiges, 
wie man glaubt, erſt aus Europa eingeſchlepptes, Unkraut. 
Unter den Bäumen ſchien Quercus montana und C. discolor 
vorherrſchend zu ſein. Das Wetter war am Morgen warm 
und ſchön; ſpäter bewölkte ſich der Himmel, über dem 
Ontario⸗See blitzte es. Spät in der Nacht kam man nach 
Hamilton, einem ſich hebenden Orte, der mehrere ſchöne 
Häuſer und, wie alle neueren americaniſchen Städte, breite 
Straßen hat; in den niederen, am Ontario-See gelegenen 
Stadttheilen ſollen zu einigen Jahreszeiten die Fieber herr⸗ 
ſchen. Die Gegend um Hamilton und insbeſondere das 
üppige Thal zwiſchen den Flamborough- und Dundas-Bergen 
iſt reizend. 
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Der Verf. blieb bis zum 22. Sept. in der Gegend 
Hamiltons, wo er Verwandte hatte; er verweilte vorzüglich 
in Ankaſter, einem einſamen, ächt canadiſchen, in einer 
ſchönen Gegend gelegenen Dorfe. Die Jahreszeit war zu 
weit vorgerückt, die Sommerpflanzen waren ſämmtlich dahin, 
ja einige Herbſtgewächſe ſchon verblüht. Leersia orizoides, in 
Nordamerica auf niedrigem Boden ſehr gemein, war blühend 
und mit Früchten da, außerdem blühte noch ein Bidens, 
Aquilegia canadensis, Leptanthus nepetoides, Polygala verti- 
cillata, Lobelia inflata und syphilitica, Asclepias syriaca 
u. ſ. w. In einiger Entfernung son Hamilton wuchs Che- 
nopodium hybridum und botrys, an der Straße nach An— 
kaſter ſtand Abutilon Avicennae. In dem niedlichen leb— 
haften Dorfe Dundas, das in einem reizenden Thale unter 
dicht bewaldeten Felſen gelegen, wuchs Leonurus cardiaca 
und Cynoglossum offieinale, beide wahrſcheinlich aus Eu— 
ropa eingeſchleppt. In den Wäldern um Oakwood Farm 
ſammelte der Verf. Arum triphyllum, Monotropa unillora, 
(unter Tannen ſehr häufig), Gentiana crinita; auf einem 
Wieſengrunde in der Nachbarſchaft eines Hauſes ſtand Inula 
Helenium, nicht fern davon Oenothera biennis, Epiphegus 
Americanus und Smilax herbacea; letztere hatten reife Früchte, 
die in Büſcheln blauſchwarzer Beeren ſtanden; ſie iſt durch 
ihre ſtinkenden Blüthen ausgezeichnet. Die Baumvegetation 
um Hamilton war von der am Niagara kaum verſchieden, 
fie beſtand meiſtens aus Laubhölzern (Quercus coceinea und 
alba, Acer saccharinum und rubrum, Juglans einerea, Carya 
alba, Fagus ferruginea, Castanea vesca, Tilia glabra, Car- 
pinus americana, Ostrya virginica, Ulmus americana u. ſ. w.). 
Der Sycomore (Platanus occidentalis) wird in dieſem Theile 
Canadas ſchon ſelten, erreicht auch keine bedeutende Höhe 
mehr. Die weiße Eiche iſt dafür ſehr gemein; ſie liefert 
ein ſchönes Holz, gleicht in ihrem Habitus ganz der briti— 
ſchen Eiche, unterſcheidet ſich jedoch von letzterer durch ihre 
regelmäßig fiederſpaltigen Blätter. Die Tilia glabra iſt 
einer der größten und ſchönſten Waldbäume der Gegend, 
ihr Holz hat dagegen nur geringen Werth. Die Fagus 
ferruginea, hier ſehr häufig, iſt, wie der Verf. glaubt, 
obſchon man ſie lange nur für eine Varietät der Fagus 
sylvatica hielt, von letzterer durchaus verſchieden. Dieſe 
Buche iſt ein viel ſchönerer Baum als die unſrige; ihre 
Blätter ſind größer, länger und ſpitzer, ſie ſind faſt ſo 
ſtark wie die Kaſtanienblätter geſägt; die jungen Bäume 
ſind der Kaſtanie ſo ähnlich, daß der Verf. ſie oftmals 
in der Ferne für ſolche anſah, obſchon die Kaſtanie ober— 
halb Quebeck nicht wild vorkommt. Die americaniſchen 
Holzhändler unterſcheiden hauptſächlich nach der Farbe des 
Holzes zwei Buchenarten, eine rothe und eine weiße; auch 
Michaur ſpricht von zwei americaniſchen Buchen, einer 
Fagus sylvestris (wahrſcheinlich F. sylvatica L.), deren Früchte 
der europäiſchen Buche gleichen und mit aufrechten Sta— 
cheln beſetzt ſind; dieſe ſoll in den mittleren und weſtlichen 
Staaten gemein fein und einer Fagus ferruginea, deren 
Frucht ungleich größer und mit nach vorn gebogenen Stacheln 
beſetzt iſt; dieſe ſoll in den nördlichen und nordweſtlichen 
Gegenden der Union zu Hauſe ſein; ihre Blätter ſind tiefer 
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geſägt. Die Serratur der Blätter variirt jedoch dem Grade 
nach ſehr, die Blätter ſelbſt ſind jedoch ſämmtlich größer, 
weniger elliptiſch, dafür ſpitzer als die Blätter der euro— 
päiſchen Buche. Die Nüſſe der americaniſchen Buche ſind 
etwas kürzer und breiter, wie die der europäiſchen; im 
übrigen konnte der Verf. weder in der Frucht ſelbſt noch in 
ihren Hüllen weſentliche Unterſchiede bemerken; die Hüllen 
beider waren mit gekrümmten Stacheln beſetzt und mit 
einem roſtfarbenen Anflug (down) überzogen. Nach Dr. 
Torrey giebt es in America nur eine einzige Buche, die 
Fagus ferruginea; dieſe hat jedoch eine ungeheuere Verbrei— 
tung. (Hookers Journal of Botany, April 1849.) 


XVIII. Über Spuren von Schneidezähnen oder ihren 
Alveolen bei Rhinoceros tichorhinus. 


Von J. F. Brandt. 


Durch Peter Campers, namentlich aber Cuviers 
Beobachtungen wiſſen wir, daß bei verſchiedenen Rhinoceros- 
Arten in jedem Kiefer entweder zwei ſehr ſtark ausgebildete 
und zwei ſehr kleine Schneidezähne vorkommen, oder daß 
bei anderen Arten dieſe Schneidezähne doch in der Jugend vor— 
handen find. Bei dem foſſilen Rhinoceros tichorhinus glaubten 
Einige Spuren dieſer Alveolen gefunden zu haben; Andere 
läugneten ſie wieder; der Verf. benutzte deshalb das reiche 
Material der Petersburger Sammlung, um dieſe Frage zu 
entſcheiden. Nr. 164 des Bulletin de la classe physico- 
mathematique de St. Petersbourg enthält feine Arbeit. 

Die Petersburger Sammlung umfaßt mehr als 20 
theils vollſtändige, theils unvollſtändige Schädel des Rhino- 
ceros tichorhinus; unter dieſen iſt namentlich ein Schädel, 
den bereits Pallas und Cuvier ſeiner Vollſtändigkeit 
wegen gerühmt haben und der am Fluſſe Tſchikoi gefunden 
ward, für die Frage entſcheidend. Bei der Unterſuchung 
des Alveolarrandes des Zwiſchenkiefers fand der Verf. hinter 
dem vorderen Vorſprunge desſelben, dem vorderen äußeren 
Winkel des foramen incisivum gegenüber, linkerſeits elne 
trichterförmige, innen völlig glattwandige, an der nach 
oben gekehrten Spitze von einer kleinen Gefäßöffnung durch— 
bohrte, gegen 6“ lange und unten 4““ breite Höhle, ver— 
muthlich dieſelbe, welche ſchon Pallas ſah und für eine 
Alveole hielt. Als der Verf. die äußere Wand des unteren 
Alveolarrandes des Zwiſchenkiefers der rechten Seite an 
derſelben Stelle theilweiſe entfernte und von der einge— 
drungenen Erde reinigte, fand er nicht allein eine ganz 
ähnliche Höhle, ſondern in derſelben einen 4 langen, 
hinten 3°, vorn 2½“ breiten, beweglichen, dem von Bla in- 
ville im Zwiſchenkiefer des Rhinoceros bicornis beſchriebenen 
rudimentären Schneidezahn ähnlichen Körper, welcher ganz 
das Anſehen eines Zahnes beſitzt und mit Schmelz über— 
zogen iſt. 

Aber nicht allein an den Schädeln ganz junger Thiere, 
ſondern auch bei vielen, jedoch nicht allen, älteren Schädeln 
fand der Verf an der bezeichneten Stelle des Oberkiefers die 
deutlichſten Alveolarrudimente; bei einem Schädel eines alten 
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Thieres fand er ſogar vor der bezeichneten Grube noch eine 
zweite, welche auf der linken Seite eine 10° lange, 3—4““ 
breite, glattwandige, ſchief von vorn nach hinten gewendete, 
an der oberen Spitze von einer Offnung durchbohrte wahre 
Alveole darſtellt. Die oben angeführte Beobachtung iſt um 
ſo intereſſanter als ſie die urſprüngliche Gegenwart je zweier 
hinter einander liegender Zahnhöhlen (einer vorderen und 
einer hinteren) nachweiſ't, wodurch Rhinoceros tichorhinus 
den mit 4 Schneidezähnen verſehenen Nashornarten noch 
näher tritt. Der Verf. glaubt, daß die beim Schädel von 
Tſchikoi beobachteten Alveolen den hinteren Schneidezähnen 
angehören. 

Des Verf. Unterſuchungen zeigen ferner, daß ſchon bei 
jüngeren Schädeln als dem letztgenannten, ſowohl die Reſte 
der Zwiſchenkieferzähne als ihrer Alveolen geſchwunden ſein 
können; wogegen wiederum ungleich ältere Schädel, deren 
Backenzähne bereits abgeſchliffen ſind, bisweilen noch deut— 
liche Spuren der Alveolen der hinteren Schneidezähne zeigen; 
die oberen Schneidezähne des Rhinoceros tichorhinus ſcheinen 
demnach bei verſchiedenen Individuen früher oder ſpäter zu 
verſchwinden. 

Aber nicht allein am Ober-, ſondern auch am Unter— 
kiefer laſſen ſich, wie der Verf. und vor ihm ſchon Pallas 
und andere beobachteten, Spuren der Alveolen, ja ſogar 
Zahnrudimente nachweiſen. Der obere Rand des eine von 
der Symphyſe ausgehende viereckige Platte darſtellenden, 
vorderen Alveolartheils des Unterkiefers zeigt nämlich, wie 
der Verf. an drei Exemplaren zu ſehen Gelegenheit hatte, 
vier in gleichen Entfernungen ſtehende, rundliche und un— 
regelmäßige 1—2““ im Durchmeſſer haltende, 1-3“ tiefe 
Grübchen, zwei mittlere und jederſeits ein äußeres. (Eine 
ganz ähnliche Stellung nehmen die Alveolen bei Rhinoceros 
bicornis, javanicus, indieus und sumatranus ein.) Das 
Innere dieſer Grübchen iſt mehr oder weniger glatt und 
läßt häufig eine kleine centrale Offnung wahrnehmen. Im 
Unterkiefer des am Tſchikoi gefundenen Schädels fand der 
Verf. überdies beim Wegräumen der ihn bedeckenden Schlamm— 
erde im rechten äußeren, ſehr glattwandigen Alveolargrübchen 
ein kleines, aus Zahnſubſtanz gebildetes, ſchneeweißes, 1 ½““ 
langes, unten 1¼““ breites, oben zugeſpitztes, ſchwach 
dreieckiges, bewegliches Körperchen, was man nur für einen 
verkümmerten unteren äußeren Schneidezahn anſehen konnte. 

Ein noch junger Kopf, an dem jedoch von den oberen 
Schneidezähnen nichts mehr zu bemerken war, zeigte auch 
von den unteren Schneidezähnen nur Andeutungen der Al— 
veolen; man ſieht hieraus, daß nicht allein die oberen, ſon— 
dern auch die unteren Schneidezähne je nach dem Individuum 
früher oder ſpäter verkümmern. 

Auch bei Rhinoceros bicornis ſcheint das Vorkommen 
oder Fehlen von Schneidezähnen oder ihrer Alseolen bei 
verſchiedenen jüngeren Individuen abzuändern. Vrolick 
fand an den von ihm unterſuchten Schädeln nur im Unter— 
kiefer Rudimente der Schneidezähne, Blainville ſah im 
Oberkiefer zwei, im Unterkiefer vier Schneidezähne; bei 
einem jungen Rhinoceros simus fand er keine Spur von 
ihnen. Man darf demnach beim Nashorn aus dem Fehlen 
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der Schneidezähne nicht auf ihren urſprünglichen Mangel, 
wohl aber auf eine Verkümmerung, die bei gewiſſen Arten 
immer, nach dem Individuum aber früher oder ſpäter ein⸗ 
tritt, ſchließen. 


XIX. Bemerkungen über die Alpen und Apenninen 
und über das Entſtehen der Goceneformation beider 
Gebirgsketten. 

Von R. J. Murchiſon. 

Des Verf. Arbeit, in der Geological Society of London 
vom 13. December 1848 mitgetheilt, zerfällt in zwei Theile: 
der erſte Theil vervollſtändigt eine im Jahre 1832 vom 
Verf. in Verbindung mit Sedgwick über die öſtlichen Alpen 
veröffentlichte Arbeit, indem er jetzt ſeine Beobachtungen auch 
über die Schweizer und Savoyer Alpen ausdehnt. 

Die innere Maſſe der öſtlichen Alpen enthält, obſchon 
fie zum großen Theil kryſtalliniſch iſt, Überreſte der ſiluri⸗ 
ſchen, devoniſchen und der Kohlenperiode; nirgends finder 
man indes, wie überhaupt im mittäglichen Europa, Spuren 
eines permiſchen Syſtems. Im ſüdlichen Tyrol und den 
Salzburger Alpen ſind die mit Thierüberreſten verſehe— 
nen Schichten mit Trias und wahrem Muſchelkalk bedeckt; 
wenn man indes den Centraltheil der Gebirgskette, von 
Oſterreich bis zur Schweiz und Sasoyen verfolgt, jo fehlen 
die Thierüberreſte wie die Triasſchichten gänzlich; wenn 
ſie überhaupt jemals vorhanden waren, ſo müßten ſie durch 
gewaltſame Umwälzungen verändert fein. Der Verf. glaubt 
mit Elie de Beaumont, daß die Kohlenpflanzen Tarents 
mit den Belemniten in dieſelbe Schicht der Liasformation 
gehören. 

Nachdem der Verf. über die Foſſilien der Secundär— 
ſchichten der Alpen geſprochen und die große Verbreitung 
des Oxfordgeſteins nachgewieſen, verweilt er bei der von 
Sedgwick ausgeſprochenen, To vielfach angefochtenen An— 
ſicht, nach welcher in den Alpen ein Übergang zwiſchen den 
jüngſten Secundärſchichten und den alten Tertiarſchichten 
Statt finden ſolle; obſchon er die Anſicht ſeines Mitarbeiters 
theilt, geſteht er doch, daß ſie ſich in Bezug auf das Becken 
von Goſau beide geirrt haben, da letzteres der Kreidefor— 
mation angehört. Der Verf, verweiſ't auf ſeine Arbeit von 
1832, in welcher er den Übergang der Secundärſchichten 
in die Tertiärſchichten an den venetianiſchen Alpen nachge— 
wieſen hat; bei Baſſano und Aſola iſt die weiße und rothe 
scaglia, oder die Kreide, mit einer entſprechenden Schicht von 
Nummulitenkalk und Muſchelüberreſten von Vicentin, die 
beſtimmt den unteren Tertiärbildungen angehören, bedeckt; 
dieſe Schichten gehen nach oben ganz allmälig in andere 
Muſchel- und Sandſchichten, in Mergel und Conglomerate 
mit ſubapenniniſchen Foſſilien über. 

Der Verf. überzeigte ſich, daß dieſelben an Tertiär— 
foſſilien (Echiniten und Nummuliten) reichen Niederſchläge 
ſich auch über die höchſten Berge Süd-Tyrols ausdehnen 
und dort die Repräſentanten der weißen Kreide bedecken. 
Die Übergänge zwiſchen den Kreide- und den Muſchelſchichten 


185 


entſprechen denen von Vicentin; beſonders ausgezeichnet find 
ſie zu Appenzell und Bairiſch-Sonthofen, dort beſitzen die 
Zwiſchenglieder alle mineralogiſchen Charaktere der großen 
über der Kreide gelegenen Gruppe; eine von der Gryphea 
vesicularis der oberen Kreideſchichten kaum zu unterſcheidende 
Gryphea charakteriſirt dieſelben. Über dieſer Schicht trifft 
man auf kein der Kreideformation gehörendes Foſſil, nur 
Muſchel- und Nummulitenſchichten bedecken dieſelben. Die 
oberſte Schicht dieſer Gruppe dehnt ſich, nach Norden ziehend, 
als eine mehr oder weniger thonartige Schieferart über die 
Alpen aus; die nummulitiſchen Geſteine entſprechen hier 
nicht, wie von vielen Seiten vermuthet wird, dem oberen 
Theil der Kreideformation, ſie ſind vielmehr die Repräſen— 
tanten der Eoceneperiode. Dieſe den paläontologiſchen For— 
ſchungen entſprechende Auffaſſungsweiſe, welche auch Boué 
zu theilen ſcheint, bedingt eine bedeutende Veränderung in der 
Claſſifieation der Schichten des ſüdlichen Europas; auch die 
Farben der geologiſchen Karten würden darnach zu ändern ſein. 

Wenn ſomit die alten Tertiärſchichten auf entſprechenden 
jüngeren Secundärſchichten ruhen, was in den Alpen wie 
in Rußland der Fall iſt, ſo läßt ſich die Gränze dieſer 
Formation nur durch die Foſſilien beſtimmen. 

Der erſte Theil der Arbeit des Verf. ſchließt mit einem 
Vergleich der Structur der Alpen mit der von Rogers 
beſchriebenen appalachiſchen Kette; in dem zweiten Theil, der 
erſt in einer ſpäteren Sitzung der geologiſchen Geſellſchaft zum 
Vortrag kommt, wird ſich der Verf. mit dem Alter der 
Molaſſe- und Nagelfluebildungen der Alpen beſchäftigen; 
eine Herzählung der organiſchen Überrefte der unteren Tertiär— 
und Nummulitenſchichten von Südeuropa durch Agypten und 
Perſien nach Hindoſtan bis an die Gebirge von Kabul 
und an den Himalaya wird ſeine Arbeit beſchließen. 


Mifcelle, 


18. Über den Schnee der Vogeſen von Ed. Gol- 
lom b. — Der Schnee lag im Frühjahr 1847 auf den Vogeſen 
höher, wie man ihn ſeit 1816 geſehen hatte. Der Verf. ſah am 
2. Mai von der Spitze des Hohenecks auf die Bergkette; gegen 
Norden zeigte ſich hier die Schneelinie in einer Höhe von 850 bis 
900 Meter, nach Oſten in einer Höhe von 950—1000 Meter, wäh— 
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rend ſie nach Süden und Weſten in einer Höhe von etwa 1000 
Meter auftrat. In großer Entfernung ſchien die Schneelinie als ho⸗ 
rizontaler Strich längs der ganzen Kette zu verlaufen; dieſe Linie 
war indes keineswegs horizontal, neigte ſich vielmehr nach dem 
Mittelpunkte der Bergkette zu um mehrere Grade. Die Schnee— 
zone des Hohenecks und Rothenbachs der Centralberge war deshalb 
beträchtlicher als diejenige der mehr am Saume der Kette gele: 
genen, wenngleich um 100 Meter höheren Berge; der Hoheneck ſchien 
gewiſſermaßen den Schneepol, auf dem ſich die größten Maſſen an— 
gehäuft hatten, zu bilden. — Der Schnee hatte ſich vorzugsweiſe 
auf den Zacken der öſtlichen Abhänge angehäuft; dieſe Zacken 
(cols) wurden von ihm kranzartig überragt in derſelben Weiſe, wie 
es im Jahre vorher an den gezahnten Kämmen der Aargletſcher 
geſehen ward. Der überhaͤngende Rand war oft mehrere Meter 
breit, von ihm hingen lange Eiszapfen, großen Orgelpfeifen gleichend, 
herab; 5 bis 6 Meter von dieſem Rande zeigte ſich oftmals eine 
8 bis 10 Centimeter breite Längsfurche, die ſich durch die ganze 
Dicke der Schneemaſſe fortſetzte. Wenn ſich ein Theil des Schnee— 
randes abgeloſ't hatte und zum Kerne einer Lawine geworden war, 
erhielt man bisweilen durch dieſe Rinne einen natürlichen Quer— 
ſchnitt des Schneelagers; der unterſte Theil zeigte ſich alsdann zu 
gewiſſen Zeiten als eine blaſige Eismaſſe von verſchiedener Dicke, 
im Mittel 30 bis 40 Centimeter ſtark; im Februar und März war 
dieſe, blaſige Eisſchicht noch nicht vorhanden. — Die Lawinen wa— 
ren im Winter 1847 ſehr häufig; der Verf. ſah ihre Spuren am 
Fuße des Wildenſteins, wohin ſie von der Spitze des Rheinkopfs, 
aus einer Höhe von 1,319 Meters herabgekommen waren; ſie ver— 
heerten die am Fuße des Berges gelegenen Wälder, waren jedoch 
zu ſchwach, um Bäume von 20 Centimeter Dicke zu ſtürzen. An 
der entgegengeſetzten Seite des Rheinkopfes hatten die Lawinen im 
Münſterthale ungleich bedeutendere Verheerungen angerichtet; eine 
im Januar gefallene Lawine hatte dort eine Waldfläche von meh⸗ 
reren Hectaren mit Fichten und Buchen fortgeriſſen; nur der nackte 
Boden war zurückgeblieben, kein Baum, ſelbſt der ſtärkſte nicht, 
blieb unverſchont. Die Lawine mußte hier mit einer ſehr bedeu— 
tenden Schnelligkeit herabgeſtürzt ſein, da bei einem langfamen 
Falle die jungen Bäume, wie der Verf. häufig bemerkte, niemals 
mit fortgeriſſen, ſondern nur geknickt wurden. Der Lauf der La⸗ 
wine war ein faſt geradliniger geweſen, ſie war aus einer Höhe 
von 1,500 Metern herabgekommen, die Neigung der Abhänge be— 
trug im Mittel 46 auf 100. — In den Vogeſen muß man die 
im Winter fallenden Lawinen von den Lawinen im Frühling unter— 
ſcheiden; im Januar rollt der trockene Schnee, eine Kugelform ans 
nehmend, mit unwiderſtehbarer Gewalt als Lawine herab; im 
Frühling bildet dagegen der ſchmelzende Schnee breiartige Maſſen, 
die mit geringerer Schnelligkeit hinabrollend, ſich mit Schmutz be⸗ 
decken und den Waldungen viel weniger gefährlich werden. Noch im 
Mai läßt ſich demnach an den Überreſten einer Lawine und dem 
Grade der angerichteten Zerſtörung angeben, zu welcher Zeit ſelbige 
gefallen iſt. (Bulletin de la societe Geologique de la France. 
Tome IV. 1846—1847.) 


Heilk 


(XVII.) Ein Fall von ileus. 

8 Von Dr. Ebers aus Breslau *) 

Über die Indication der Anwendung des lebendigen 
Queckſilbers bei ileus find. die Anſichten der Arzte immer 
noch nicht feſtgeſtellt, obwohl die Erfolgloſigkeit, ja häufig der 
Nachtheil des Mittels bei faſt allen Fällen ſich wieder heraus— 
ſtellt. Nachfolgender Fall und die aus Schmidts Jahr: 


) Caspers Wochenſchrift 1848. 30 und 31. 


unde. 


büchern entnommenen Betrachtungen darüber werden bei 
etwas ſtrengerer Kritik nur zu demſelben Urtheil führen können; 
wir geben ſie daher ohne weitere Bemerkungen. 

Am 7. April d. J. ward eine 44 Jahr alte Tage— 
löhnersfrau S., welche muthmaßlich in Folge maffenweifen 
Genuſſes ſchlechter und grober Nahrungsmittel ſeit 14 Tagen 
an gänzlicher Leibesverſtopfung litt, in einem höchſt ent— 
kräfteten Zuſtande in das Allerheiligen-Hoſpital gebracht. 
Sie war im höchſten Grade abgemagert, hatte einen er— 
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loſchenen Blick, ein verfallenes, livides Ausſehen, eine 
trockene, kühle Haut, einen ſchwachen, langſamen, kleinen 
Puls und verharrte fortwährend unbeweglich in der Rücken— 
lage. Bei Unterſuchung des Unterleibes zeigte ſich derſelbe 
zwar nicht ſchmerzhaft, aber bis zu einem ungeheuren Um— 
fange aufgetrieben und ſteinhart; deſſenungeachtet ließen ſich 
einzelne außerordentlich ausgedehnte Darmpartien durchfühlen. 
Die Percuſſion ergab meiſtens einen leeren, matten Ton; 
nur einzelne Stellen ſchallten etwas voller, aber auch dieſe 
meiſtens dumpf, bloß wenige tympanitiſch, ſo daß man nur 
auf einen geringen Luftgehalt des Darmcanals ſchließen 
konnte, denſelben dagegen zu ſeinem größeren Theile von 
Koth angefüllt annehmen mußte. Die Grenzen der Leber 
ließen ſich ziemlich genau, die der Milz wegen der voll⸗ 
kommen angefüllten flexura coli weniger deutlich durchfühlen. 
Nach dieſem Befunde war, zuſammengehalten damit, daß 
Pat. bisher alles, was ſie zu ſich genommen, weggebrochen 
hatte und an dem Tage ihrer Aufnahme in das Kranken— 
haus auch noch wirklichen Koth erbrach, ein ileus stercora- 
ceus das Wahrſcheinlichſte. Da nun der obwaltenden Um— 
ftände halber an die Anwendung innerlicher Arzneien nicht 
gedacht werden konnte, ſo entſchloß ſich Verf. ſogleich zur 
Verabreichung des lebendigen Queckſilbers, und zwar ließ 
er die Frau, nachdem ſie zuvor einige Tropfen Opium-Tine— 
tur bekommen hatte, 20 Unzen und 1½ Drachme davon 
in zwei Gaben nehmen. Sofort hörte das Erbrechen auf, 
und es wurde nun möglich, der Kranken kleine Portionen 
leichter Brühe, Milch und andere leichtere Nahrungsmittel 
beizubringen, die ſie auch bei ſich behielt. Klyſtire mancher: 
lei Art, ſowie eine Einreibung von Ol. croton. mit Ol. 
amygd. dulc. in der Nabelgegend blieben ohne die gewünſchte 
Wirkung. Pat. erhielt demnach, nachdem ſie noch einige 
Bewegung im Darmcanale wahrgenommen, am 10. April 
nochmals 8 Unzen Queckſilber. Hierauf empfand ſie am 
11. ein ſie ſehr beläſtigendes ſtetes Rollen und Bewegen in 
den Därmen, welches bis zum 12. zu wirklichen Schmerzen 
ſich ſteigerte, ſo daß die Entwickelung einer Darmentzündung 
zu beſorgen ſtand, weshalb 8 Blutegel an den Unterleib 
geſetzt und kalte Umſchläge über denſelben gemacht wurden. 
Verloren ſich nun hiernach auch die Schmerzen, ſo ſanken 
doch die Kräfte mehr und mehr und es ſtellte ſich don neuem 
Aufſtoßen und Schluchzen, Stuhlgang dagegen nur in ſehr 
geringem Maße und offenbar nur aus dem Maſtdarme ein, 
ja am 14. kam es wieder zu wirklichem Erbrechen, obſchon 
nur von genoſſenen Speiſen, die aber freilich einen fäculenten 
Geruch hatten. Bei dieſem Stande der Dinge verſuchte E. 
zur Hebung der Kräfte folgende Pulver: K Moschi gr. 8, 
Camphor. gr jg, Sacch. alb. 9 B. M. f. puly. D. S. Drei⸗ 
ſtundlich ein Pulver und ließ die Kranke, nachdem dieſelbe 
durch den Gebrauch dieſes Mittels ſichtbar erleichtert und 
gekräftigt worden war, in ein warmes Bad bringen, ſowie 
den Unterleib mit warmen Breiumſchlägen bedecken. Hierauf 
wurden am 15. nochmals Klyſtire mit einer Glauberſalzſo⸗ 

lution verſucht und ſiehe da! es begannen nunmehr Entlee— 
rungen feſten harten Darmkothes und breiartiger Stoffe in 
ſolcher Menge, daß bloß das, was nach den zur Aufnahme 
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derſelben benutzten Gefäßen gemeſſen wurde, einige 60 preu⸗ 
ßiſche Quart betrug. Nach dieſen Ausleerungen, welche einen 
aashaften Geſtank verbreiteten, ſank der Unterleib ganz zu⸗ 
ſammen, wurde weich und ſchmerzlos und man konnte nun 
deutlich die Windungen der Därme, wie ſich dieſelben nach 
und nach vom Dünndarm aus nach dem Dickdarme hin ent⸗ 
leerten, unterſcheiden, wobei jedoch immer noch gefüllte 
Strecken mit leeren Räumen dazwiſchen fühlbar blieben. 
Trotzdem, daß nun auch nach dieſen Entleerungen mit den 
Moſchuspulvern fortgefahren und Pat. leichte Nahrungs- und 
Erquickungsmittel erhielt, ſanken doch am 16. die Kräfte 
dergeſtalt, daß die unverweilte Verabreichung eines leichten 
Analepticum rathſam erſchien, nach deſſen Gebrauch ſich die 
Kranke am 17. Morgens auch ziemlich wieder erholt hatte. 
Ungeachtet nun die Darmauslecrungen aufgehört hatten, waren 
doch noch immer ſtellenweiſe Auftreibungen des Darmeanals 
fühlbar. Zeichen von Einwirkung des Queckſilbers, das nur 
in einzelnen Kügelchen abgegangen war, ließen ſich nicht 
wahrnehmen. Unter dieſen Umſtänden verſuchte man der 
Kranken noch einen leichten Aufguß von Rhabarber mit 
Zimmtwaſſer beizubringen, allein ſie ward immer matter 
und matter und ſo entſchlief ſie in den Mittagsſtunden des 
nämlichen Tages ganz ſanft bei vollem Bewußtſein. 

Bei der Section zeigte ſich der mittelgroße Leichnam 
ſehr abgezehrt, der Bruſtkorb eingeſunken, die Bauchdecken 
angeſpannt; die obern Lappen beider Lungen blaß, blutarm. 
ödematös, der untere Lappen der linken Lunge von dunkel⸗ 
braunrother Färbung, verdichtet, blut- und luftleer, im Herz⸗ 
beutel etwa eine Unze klarer ſeröſer Flüſſigkeit, das Herz 
klein, in ſeinen Ventrikeln leer, in den Vorhöfen ſchlaffes 
Faſerſtoffgerinnſel. Die Schleimhaut des Magens erſchien 
aufgelockert. Dünn- und Dickdarm waren durchweg ſackahn⸗ 
lich ausgedehnt. In dem theilweiſe nach dem Becken herab- 
gezogenen Dünndarme fand ſich die Maſſe des gereichten 
Queckſilbers angehäuft, zugleich erſchienen in dem oberen 
Theile desſelben die Kerkringſchen Falten angeſchwollen und 
auf der Höhe ihres Saumes dunkel geröthet. Desgleichen 
zeigte ſich längs des ganzen ileum die submucosa angeſchwol⸗ 
len und ſtatt der ſolitären Follikel und Peyerſchen Plaques 
fanden ſich in der Schleimhaut linſen- und bohnengroße 
Geſchwüre, welche nach dem Querdurchmeſſer des Darmes 
an einander lagen, von abgelöj'ten Rändern umgeben und 
mit einem ſchwärzlichen Überzuge von metalliſchem Queckſilber 
bedeckt waren. Der Blinddarm zeigte ſich bis zur Dicke eines 
Kopfes ausgedehnt, das Colon durch die ödematöſe Ans 
ſchwellung der submucosa abgeſchnürt, die Schleimhaut des 
um das doppelte erweiterten Dickdarmes dunkel geröthet, die 
Leber fetthaltig, die Milz klein, das Pankreas feſt, die Nieren 
blutarm, der uterus von fibrinöſem Gewebe durchſetzt. 

Fragt man nun bei nochmaliger Betrachtung des eben 
mitgetheilten Falles nach dem erſten Entſtehungsgrunde des 
tödtlich gewordenen Leidens, ſo war weiter nichts zu ermitteln 
geweſen, als daß die Verſtorbene ſchon ſeit längerer Zeit 
an träger Verdauung gelitten und deshalb ſich an den ba= 
bituellen Gebrauch von Abführmitteln gewöhnt hatte; dazu 
mochte nun wohl noch kommen, daß die gerade herrſchende 
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Theurung ſie muthmaßlich genöthigt hatte, viele unserdau- 
liche oder doch ſchwer verdauliche Stoffe zu ſich zu nehmen 
und dies wohl noch, als ihre Verdauung ſich bereits in 
einem ſehr geſtörten Zuſtande befand, was in der Heimath 
des Verf. bei Leuten aus den niederen Ständen leider nur 
allzu häufig vorkommt. Als ein weſentlicher Übelſtand für 
den Erfolg der Behandlung mußte es betrachtet werden, 
daß die Leibesverftopfung faſt ſchon 14 Tage beſtand, als 
Pat. in das Spital gebracht wurde. Nichts deſtoweniger 
hatte die Anwendung des metallifchen Queckſilbers wenigſtens 
noch die gute Wirkung, daß es das Erbrechen von Koth 
ſogleich, wie auch ſpäter alle antiperiſtaltiſchen Bewegungen 
hob, nämlich ſoweit es den oberen Theil des Dünndarms 
auszufüllen vermochte. Freilich, wenn es auch das Erbrechen 
hemmte, ſo daß es zuletzt nur noch zu einem leichten Wür— 
gen kam, ſo hatte es andererſeits den großen Nachtheil, 
daß der über die Gebühr ausgedehnte Dünndarm durch von 
ſeiner Schwere bedingtes Herabſinken eine falſche Lage bekam, 
ſo wie (was jedoch nur als Hypotheſe ausgeſprochen werden 
fol), daß der durch die Gegenwart des Queckſilbers im 
Darmcanale hervorgerufene Orydations- oder Orydulations— 
proceß auf den ohnehin ſchon ſo entkräfteten Körper einen 
nachtheiligen Einfluß ausüben mußte. Blieb nun auch in 
vorſtehendem Falle die Wirkſamkeit des Queckſilbers nur 
eine beſchränkte, jo ward durch dasſelbe doch nach vergeb— 
licher Anwendung vieler eröffnender Mittel noch Leibesöffnung 
ermöglicht und eine ungeheuere, wahrſcheinlich ſeit Wochen 
angeſammelte Maſſe Darmkothes entleert, ſo daß die Wahr— 
ſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß, wenn das Mittel früher, 
ehe noch die ungeheuere Erweiterung des geſammten Darm— 
canals entſtand, ehe noch die Darmſchleimhaut erkrankte, 
die Darmdrüſen zerſtört wurden und der chemiſche Entmi— 
ſchungsproceß begann, angewendet worden wäre, dasſelbe die 
Kranke auf eine ſehr einfache Weiſe gerettet haben würde. 
Die Section ergab einen Krankheitszuſtand, der ſich nur 
nach und nach ausgebildet haben konnte und wahrſcheinlich 
ein Folgeübel einer durch unmäßigen Genuß roher Nahrungs- 
ſtoffe verſchlimmerten und mit abführenden Arzneien aller 
Art gemißhandelten Verdauungsſtörung war, keine Spur von 
einer früher vorhanden geweſenen Darmentzündung oder 
von einem eigenthümlichen typhöſen Verſchwärungsproeeſſe, 
eben ſo wenig von einer eigentlichen Verſchiebung, noch 
weniger aber von einer Verſchlingung oder Einſchiebung. 
Das ſchon ſo weit gediehene organiſche Leiden (die tiefe 
Erkrankung der Schleimhaut des Dünndarmes, die Der: 
wüſtung der ſolitären und Peyerſchen Drüfen, die ungeheure 
Erweiterung des Blinddarmes und die Auflockerung der 
innern Gewebe des Dickdarmes) konnte natürlich durch die 
Entfernung des in ſo außerordentlicher Menge angehäuften 
Darmkothes nicht gehoben werden, im Gegentheil der nach— 
theilige Einfluß der chemiſchen Entwiſchung ward durch die 
Löſung der Kothmaſſen nur noch gefördert. Inzwiſchen 
fällt die Erfolgloſigkeit des angewendeten Mittels nicht dieſem 
(dem metalliſchen Queckſilber) an ſich, ſondern eben nur 
ſeiner verſpäteten Anwendung zur Laſt, was als Warnung 
für gleiche Fälle dienen möge, niemals erſt den ganzen 
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anderweiten Heilapparat zu verſuchen, bevor man zu ſeiner 
Anwendung ſchreitet. 


(XVIII) Behandlung der Fußgeſchwüre durch Ein⸗ 
wickelung. 
Von Dr. Crichett. 


Es iſt bekannt, daß Baynton das allgemeine Prin⸗ 
cip dieſer Behandlungsweiſe angegeben hat; hier aber hört 
ſein Verdienſt auf. Hr. Scott aus Bromley hat das größere 
Verdienſt, das Princip, nach welchem allein dieſe Heftpflaſter⸗ 
ſtreifen ohne Gefahr und mit Erfolg gebraucht werden kön— 
nen, weiter ausgearbeitet zu haben. Sein Sohn John 
Seott hat dieſe Grundſätze veröffentlicht und weiter gelehrt, 
die Londoner Spitäler aber haben reiches Material geliefert, 
durch welches die Richtigkeit des Prineips und die Wirk— 
ſamkeit der Praris in ausgedehntem Maße nachgewieſen 
worden iſt, und das Verfahren eigentlich erſt in die Praris 
eingeführt wurde. Seitdem iſt es aber wieder vielfach ver— 
nachläſſigt worden. Ich will daher einen Verſuch machen, 
die Methode, welche ich empfehle, im einzelnen bekannt zu 
machen. Die Methode hat die Aufgabe, dem ganzen Gliede 
eine vollſtändige Unterſtützung zu gewähren. — Der Patient 
muß dem Wundarzte gegenüber ſitzen und den Fuß auf einen 
kleinen, 1% Fuß hohen Stuhl ſtellen, fo daß die Ferſe 
aufſteht, der übrige Fuß frei iſt. Es ſind Pflaſterſtreifen 
von 2 Zoll Breite und 12—18 Fuß Länge, je nach dem 
Umfange des Beines, erforderlich. Das beſte Material ift 
das einfache Empl. plumbi der Londoner Pharmacopöe (Empl. 
Lithargyri simplex, einfaches Diachylonpflafter), auf weichem 
Kattun aufgeſtrichen, jedoch muß es frei von Harz fein, 
welches bisweilen zur Vermehrung der adhäſtden Eigen ſchaften 
beigemiſcht wird und leicht die Haut reizt. Iſt das Pflaſter 
gut gemacht, ſo klebt es vollkommen; ich habe es oft Mo— 
nate lang unverändert feſt liegen ſehen. Es iſt zweckmäßig, 
für eine metallene Wärmflaſche zu ſorgen, auf deren oberer Fläche 
3—4 Streifen liegen können; die Wärmflaſche wird mit 
heißem Waſſer gefüllt, oder, wenn der Verband längere Zeit 
erfordert, mit kleinen Lampen erwärmt. — Hierauf faßt man 
den erſten Streifen in der Mitte, legt ihn unten an dem hin— 
teren Theil der Ferſe an und drückt ſodann das Pflaſter mit 
beiden Handflächen längs beider Seiten des Fußes an; dies iſt 
weit beſſer, als daß man die Pflaſterſtreifen an ihren Enden 
hält, während man ſie anlegt; es wird dadurch nicht nur 
ein vollkommen glattes Anlegen geſichert, ſondern auch der 
Grad der Feſtigkeit beſſer beſtimmt, auf welchen ſo viel 
ankömmt. Bei den übrigen Streifen muß man ſich immer 
daran erinnern, daß ein Streifen auf dem anderen Halt 
bekommen muß; man muß deshalb um den Fuß und die 
Knöchel wechſeln. Der zweite Streif muß ebenfalls unter der 
Ferſe angelegt werden, aber dann aufwärts unter rechtem 
Winkel gegen den vorigen geführt werden, ſo daß er einen 
Theil jedes Knöchels bedeckt. Der dritte Streif wird wieder 
hinter der Ferſe angelegt, um ½ über den erſten über- 
greifend; der vierte Streif unter dem Fuße wird aufwärts 


\ 


Sy, H. 
the Structure, Physioloey and Classilieation of Plants, 
NV Woodeuts. 125. (Pp. 658.) London 1849. 12 sh. 6 d. 


191 210. X. 12. 192 


geführt ꝛe. Dies wird fortgeſetzt, bis Fuß und Knöchel ganz 
bedeckt ſind. Die Streifen werden dann auf ähnliche Weiſe 
am Bein aufwärts angelegt; indem man ſie immer länger 
nimmt, je nachdem die Wade zunimmt, jo geht man bis 
zum Knie und in einzelnen Fällen ſelbſt noch weiter. Eine 
Bandage von Baumwollenzeug, drei Zoll breit und etwa 
8 Ellen lang (je nach Bedürfniß) wird ſodann auf folgende 
Weiſe angelegt: Iſt der rechte Fuß zu verbinden, ſo hält 
man die Binde anfangs in der rechten Hand und vice versa, 
damit die Umſchläge beim Aufſteigen mit den Touren auf 
den platten Theil der libig zu liegen kommen; der erſte 
Gang wird um die Knöchel, der zweite um den Fuß in der 
Nähe der Zehen geführt, der dritte um den unteren Theil 
der Knöchel in der Nähe des os caleis, der folgende um 
den Fuß, den zweiten Gang um die Hälfte deckend, der fol⸗ 
gende um die Knöchel, ſo daß' das lockere obere Ende des 
Ganges über dem hinteren Theile des Ferſenbeines gedeckt 
wird; der folgende Gang wird noch um den Fuß geführt, 
und nun ſteigt man am Beine in Spiralgängen, die ſich 
mehr als die Hälfte decken, in die Höhe. Sowie das Bein 
dicker wird, iſt es nöthig, jedes Mal einen Umſchlag zu 
machen, was nach den Regeln der Bandagirkunſt geſchehen 
muß, damit die Binde ganz glatt liegen bleibe. Hat man 
den oberen dickſten Theil an dem Gliede erreicht, ſo macht 
man noch 2—3 ſchräg abſteigende Touren zur Befeſtigung; 
das Ende wird mit Nadeln feſt geſteckt und nun iſt das Glied 
eingewickelt, ſo gut als dies überhaupt möglich iſt. Nur wer 
die Sache praktiſch geprüft hat, kann den großen Unterſchied 
in Betreff der mechaniſchen Unterſtützung für das Glied durch 
dieſe Einwickelung und durch einen gewöhnlichen Verband 
gehörig beurtheilen; während eine ſolche Einwickelung alles 
leiſtet, was Ruhe für das Geſchwür zu thun vermag, leiſtet 
ſie in vielen Fällen weit mehr, indem ſie den Kranken in 
Stand ſetzt, ſeinen gewöhnlichen Geſchäften nachzugehen, 
während doch die Wunden raſcher und ſicherer heilen als die 
vollkommenſte Ruhe zu bewirken im Stande wäre. Bei 
Ausführung dieſer Methode müſſen wir im Gedächtniß be— 
halten, daß zwei Aufgaben zu erfüllen ſind; 1) ſoll die 
normale Circulation im ganzen Gliede erhalten werden, 
2) muß auf die erweiterten Capillargefaße zunächſt um die 
Wunde herum gewirkt werden. Dies wird durch die Ein— 
wickelung erreicht, außer in den Fällen, wo die Geſchwüre in 
der Vertiefung zwiſchen Knöchel und Ferſe liegen; wollte 
man ſie hier comprimiren, ſo würde übrigens ein Druck 
angewendet werden müſſen, welchen der Kranke nicht aus— 
zuhalten vermöchte. Unter ſolchen Umſtänden würde man 


es ſehr vortheilhaft finden, wenn man, ehe die Einwickelung 
in der beſchriebenen Welſe Statt fände, einige 2 Zoll breite 
und 6 Zoll lange Pflaſterſtreifen über der Wunde gekreuzt 
anlegt, welche, da ſie das Bein nicht umgeben, in be⸗ 
liebiger Kraft angeſpannt werden können. Auf dieſe Weiſe 
könnte man einzelne Stellen, wo die Gefäße geſchwächt und 
erweitert find, einem ſehr kräftigen Druck aus ſetzen und das 
übrige Glied gleichzeitig mit einer ſanft wirkenden Einwicke— 
lung unterjtügen. Man könnte aber fragen: Iſt dieſe voll— 
ſtändige Einwickelung des Gliedes immer nothwendig? Ich 
antworte: Sicherlich nicht! Wenn das Glied übrigens in 
gutem Zuſtande ſich befindet, wenn ſich die Congeſtlon auf 
die Umgebung des Geſchwüres beſchränkt, wenn das Ge— 
ſchwür ziemlich hoch am Beine ſitzt, jo werden kurze Pflaſter⸗ 
ſtreifen, welche die Wunde einige Zoll weit oberhalb und 
unterhalb derſelben bedecken, vollkommen genügen; aber 
es iſt ſehr wichtig, daß alsdann die Streifen das Bein nicht 
umgeben. Im Gegentheil, wo man Streifen, die herum 
reichen, anlegen muß, da muß auch eine vollſtändige Ein— 
wickelung Statt finden. (Lectures on the causes and treat- 
ment of ulcers of the Lower Extremity by George Ürit- 
chett. London 1849.) 


Miſeceelle. 


(21) Über die Gefahren des Chloroforms giebt Dr. 
Snow in dem Edinb. med. and chir. Journ., July 1849 eine lan⸗ 
gere Abhandlung, in welcher 6 Fälle (davon 2 ohne jpeciellere Anz 
gabe) zuſammengeſtellt werden, in denen bei dem Gebrauche des 
Chloroforms der Tod erfolgt war. Der Tod erfolgte jedes Mal 
nach einem ſehr ſtarken Einathmen des Chloroforms ſehr raſch. 
Die Sectionserſcheinungen waren nur die der plotzlichen Todesfalle 
überhaupt, ohne daß man etwas ſpecifiſches hatte wahrnehmen 
können. Hr. S. leitet den Tod von Lähmung des Herzens ab und 
iſt daher der Meinung, daß, wenn dieſe noch nicht eingetreten iſt, 
durch künſtliche Reſpiration in Fallen, wo der collapsus plötzlich, 
d. h. etwa ½ Minute nach Beginn des Einathmens eintrat, noch 
Hülfe geſchafft werden könnte, während bei wirklich eingetretener 
Herzlähmung natürlich nichts weiter zu thun ſei. Der praktiſche 
Punkt feiner Erörterungen it, daß er meint, man dürfe das Chlo⸗ 
roform nie bloß auf einem Schnupftuch, ſondern immer nur mit⸗ 
tels eines paſſenden Apparates anwenden, wozu er den ſeinigen 
empfiehlt, in welchem das Chloroform langſamer entwickelt wird, 
da der Behälter mit kaltem Waſſer umgeben iſt und die Klappe 
für die atmoſphäriſche Luft eine hinreichende Menge zuläßt. — Es 
empfiehlt ſich dadurch das Verfahren, auf das Taſchentuch im⸗ 
mer nur eine geringe Quantität Chloroform auf ein Mal aufzu⸗ 
gießen und auch die Naſe damit nicht ganz feſt zuzuhalten; die 
Empfindungsloſigkeit tritt dabei etwas langſamer (in 3—4 Minu⸗ 
ten) ein, aber man hat keine Hypernarkoſe zu fürchten. 
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Naturkunde. 


XX. Geologie von Süd-Alabama. 


Von C. S. Hall. 


(Auszug aus Art. 34 des Americ. journal of science and arts. Nov. 1848.) 


Nur die unterſte der drei Schichten des tertiären Syſtems, 
nach Lyell die Eocene, kann mit Sicherheit in Alabama 
nachgewieſen werden, und ſelbſt dieſe nur in ihren älteren 
Lagen. Denn einige in den Carolina's und Florida vorkommen— 
den Schichten dieſer Formation, von erweislich jüngerem Alter, 
enthalten Foſſilien, die von den in Alabama vorkommenden 
ſpecifiſch verſchieden find. Nach Norden wird dieſe Forma— 
tion von einer imaginären Linie begränzt, welche zwiſchen 
den obern und untern Peach-tree landings am Alabama, durch 
Moscow am Tombeebee, durch den Sucarnochee creek, durch 
die Diſtrikte Kemper und Carrol in Miſſouri nach Arcan— 
ſas und Natchitoches am Red river läuft; ſüdlich vom Ala— 
bama, wo er mit dem Tombeebee zuſammentritt, und am 
Miſſiſippi nahe bei ſeiner Vereinigung mit dem Red river. 

Die Oberfläche dieſer Region iſt meiſtens uneben, indem 
ſie hauptſächlich aus wüſten Kalklagern beſteht, die durch 
Einſchnitte in ſteile Maſſen getrennt ſind und ſo die tieferen 
Straten entblößen. Das Ganze iſt dann oft mit jüngeren 
Lagen von Sand und Thon überdeckt. Die Lagerungsordnung 
iſt folgende: die tiefſte Schicht iſt 1) ein Thonlager, 2) Braun— 
kohle, 3) Sand und Muſcheln, 4) Thonlager mit Oſtreaceen, 
5) Sand und Mergel enthaltender Kalkſtein, 6) Thonlager mit 
Auſtern, 7) Sand und Muſcheln, 8) und 9) weißer Kalkſtein. 
Mit Ausnahme der erſten beiden ſind dieſe Schichten in dem 
natürlichen Durchſchitte der Claiborneklippe enthalten. Die nur 
bei tiefem Waſſerſtande ſichtbaren unterften Sandlager find ander— 
wärts mehr entwickelt und haben eine weite Ausbreitung. 
Ihre Mächtigkeit geht bis 20 Fuß, ihre Beſtandtheile ſind 
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feiner Quarzſand mit Eiſenſilicaten und großem Überfluffe von 
Muſcheln. Unter dieſen finden ſich alle in den höhern Schichten 
enthaltenen, nebſt einigen eigenthümlichen, unter welchen 
neue Arten aus den Gattungen Rostellaria, Voluta, Torna- 
tella, Ranella, Cassidaria. In dieſer Schicht zeigen ſich 
mehrere Mineralquellen, die ihre Beſtandtheile dem unter 
No. 2 genannten Lager von Braunkohle verdanken. Dieſes 
ruht auf dem unterſten, welches bituminöſen Thon mit Sand 
untermiſcht und zuweilen bedeutende Sandmaſſen enthält, bis 
25° mächtig iſt und auf Kreide ruht. Man kann es am 
Alabama von Tate's Fähre bis zum obern Peach-tree landing, 
und am Tombeebee bis zur Black-Klippe verfolgen. Es 
ſcheint keine Foſſilien zu enthalten, bildet aber mit den darauf 
liegenden Braunkohlen eine deutliche Gränzlinie zwiſchen 
Kreide- und Tertiärformation. Die Braunkohle iſt bis 4 Fuß 
mächtig, von mattſchwarzer Farbe, compacter, hin und wieder 
dünnblättriger Tertur. Sie brennt, ohne ſich zu blähen, 
und enthält viel Eiſenvitriol, im amorphen und krhyſtalli— 
niſchen Gefüge. Die organiſchen Reſte tragen, ſoweit ſie 
unterſucht wurden, entſchieden einen ſubtropiſchen Cha— 
rakter. In einem 10 — 15 (engl.) Meilen breiten Striche 
bildet dieſes Stratum den Boden und die Ufer der Haupt- 
flüſſe und kommt an entfernten Punkten, in Texas, am 
Colorado, am Red river in denſelben Lagerungsverhältniſſen 
zum Vorſcheine, fo daß anzunehmen iſt, daß es ſich im Zu— 
ſammenhange fortſetze und die frühere Küſtenlinie markire. 
Das ſchon oben genannte Sandlager geht unmerklich 
in No. 4, ein feines Thonlager, über, deſſen Stärke von 15 
bis 20 Fuß wechſelt. Die Foſſilien dieſer Schicht beſchränken 
ſich faſt allein auf die Gattung Ostrea. Die einzigen Aus— 
nahmen bilden Cardita planicosta, 2 oder 3 Arten von 
Turritella und eine Arca. Beim Coffeenolle-landing am 
Tombecbee, wo ſie auch erſcheint, 1 ſie aber eine neue 
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Species von Turbinolia, 2 oder 3 neue Arten von Lonsdale's 
genus Endopachys und eben fo eine von Lunulita. 

Auf dieſe folgt eine mit Sand und Thonmaſſen unter— 
miſchte Kalkſteinſchicht, welche indes nur in der Clay⸗ 
borne-Klippe aufgefunden wurde. Die wenigen in ihr ge⸗ 
fundenen Foſſilien gehören auch andern Lagen an und ſind 
wohl zufällig in ſie hineingerathen. Ein anderes Thonlager, 
bis 20° mächtig, ſchließt ſich an das vorhergehende an. Es 
zeichnet ſich bei Clayborne durch nichts aus, als eine Menge 
nicht ausgewachſener Auſtern. In höher gelegenen Orten 
finden ſich in derſelben Schicht dieſelben Schalen, aber aus⸗ 
gewachſen, und ſo ſind jene wohl durch Strömungen her⸗ 
abgeführt, die nur die leichteren jungen forttragen konnten. 

Die nächſte Schicht beſteht aus feinem gelbem Quarzſande, 
mit wenig Eiſenſilicat untermiſcht, ſtellenweiſe ſehr roſtfarbig. 
Sie enthält faſt alle in der ganzen Reihe vorkommende Foſſi⸗ 
lien und iſt in mittlerer Annahme 15“ mächtig. Verſchiedene 
Species von Radiaten, Mollusken, Fiſchen, Reptilien und 
Säugethieren, im Ganzen gegen 300, finden ſich hier. Die 
am zahlreichſten vertretenen find die Gattungen Cytherea, 
Cardita, Crassatella, Pectunculus, Crepidula, Oliva, Turri- 
tella, Dentalium und Corbula. Alle ſind Salzwaſſer-, die 
meiſten Küſtenbewohner. Ein ſchmaler Saum erdiger Braun⸗ 
kohle, in kleine Fragmente zerſtreut ſtreicht in auffallender 
Weiſe etwa in der Mitte dieſer Schicht und auf dieſer fanden 
ſich die Reſte der gefundenen Säugethiere. Mehrere ausge 
zeichnete Species gehören den Gattungen Nautilus, Fusus, 
Terebra, Ancillaria, Phasianella, Murex, Turritella, Solarium, 
Scalaria, Pyrula, Venus, Arca, Tellina an; ebenſo einige 
Echinodermen und Madreporen. Unter den Fiſchen find 
Reſte vom Tritis, Wirbel von Rochen und Hayen, viele Gau— 
menzähne und Wirbel von unbeſchriebenen Species. Der 
intereffantefte Fund iſt aber die Schädeldecke eines Quadru— 
peden, deſſen Typus jetzt einzig auf die ſüdliche Hälfte des 
Continents eingeſchränkt iſt. Es iſt eine Edentate und ge= 
hört in die Familie der Armadille; es entſpricht einem kürzlich 
in den Tertiärlagern bei Buenos-Ayres gefundenem Skelett; 
die Schicht iſt weit ausgedehnt und kann unter denſelben 
Verhältniſſen an vielen Stellen in Alabama und bis an den 
Miſſiſippi verfolgt werden. i 

Die übrigen Schichten der Eoceneperiode, den oben liegen— 
den Sand und Thon ausgenommen, kann man unter dem 
Namen, weißer Kalk zuſammenfaſſen. Die Eigenthümlichkeiten 
dieſer Schicht erfordern eine ſolche Abtheilung. Sie beſteht 
aus feſtem und loſem Kalk, der unten oft mit Sand und 
Mergel gemengt iſt, nach oben aber in reinen kohlenſauren 
Kalk übergeht, der oft ein kreidiges Ausſehen und kein ge— 
ſchichtetes Gefüge hat. Die Trennung wird aber hauptſäch— 
lich durch die Foſſilien bedingt. Obwohl der Hauptcharakter 
der der Coceneperiode iſt, finden ſich doch manche Eigen— 
thümlichkeiten. Die oberen Lagen beſtehen faſt ganz aus Frag— 
menten von Seethieren, Orbitolithen und andern Korallen. 
In den tiefern Partien finden ſich Echinodermen in mehre— 
ren Arten, Scutella und Spatangus, Pecten- und Auſterarten, 
und ein ſehr ſeltenes Cetaceum. Bis vor kurzer Zeit hat 
man dieſe deposita deshalb als einen jüngern Theil der 
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Kreideformation angeſehen; es iſt aber durch ſtatigraphiſche 
und paläontologiſche Unterſuchungen bewieſen, daß ſie der 
Coceneperiode angehören. Der oben genannte eiſenſchüſſige 
Sand macht den Übergang zu der darunter liegenden Schicht. 

Die weiße Kalkformation zeigt ſich in abgeriſſenen un⸗ 
ebenen Maſſen und giebt den Counties Munroe, Clark und 
Waſhington ihre eigenthümliche Phyſiognomie. In den be— 
nachbarten Counties und ſelbſt am Miſſiſippi wird ſie durch 
bläulichen thonigen Mergel erſetzt, der theils derb und feſt, 
theils loſe iſt. Nachdem das Stratum abgeſetzt war, müſſen 
mächtige Einwirkungen auf dasſelbe Statt gefunden haben, welche 
es ausfurchten und an vielen Stellen es bis auf große Tiefen 
entfernten. Dies kommt beſonders in dem nördlichen Theile 
der Clark county vor, und bier finden ſich Klüfte bis zu 300 
und 400 Fuß Tiefe. Es ſind die einzigen Spuren mächtiger 
Bewegungen in dieſer Periode, und ſie ſcheinen einer weit 
ſpäteren Zeit, vielleicht der anzugehören, in welcher der jeden 
Foſſils entbehrende Sand und Thon aufgeſchwemmt ward. — 
Die Mollusken dieſer Schicht find Spondylus dumosum, Pecten 
Poulsoni, P. perplanata, Ostrea pauda und cretacea und 
mehrere Arten Cypraea, Conus, Natica, Mya und Modiola. 
Der ausgezeichnetſte Bewohner dieſer Tertiärſchichten iſt aber 
der Zeuglodon. Dieſer kommt vorzugsweiſe in Alabama vor, 
ſchon ſeltener weſtlich in Arcanſas und öſtlich in Süd-Caro⸗ 
lina. Sein geologiſcher Fundort iſt in den Tertiärſchichten 
unmittelbar unter dem Orbitolithen-Kalk, nahe der entblößten 
Oberfläche der ſanften Abhänge, welche dicht unter dem 
Gipfel der hieſigen Hügel liegen. Selten haben die Knochen 
eine naturgemäße Lage, gewöhnlich liegen ſie zerſtreut. Altere 
Pflanzer erzuhlen, daß früher Maſſen der Knochen herumge⸗ 
legen hätten und ſelbſt zu Umzäunungen um die Anpflanzungen 
verwandt worden ſeien. Der Verfaſſer erhielt einen Rücken⸗ 
wirbel vom Claiborne Abhange, und ein Stück eines ſolchen 
von einem ähnlichen Abhange nahe bei Forwards Landing, 
einen großen Theil der Wirbelſäule aus dem weſtlichen Theile 
von Clark county, Unterkiefer, Zähne und Schädelfragmente 
von Bucatunny creek aus Miſſiſippi. 

Eine merkwürdige Eigenſchaft dieſer Gruppe iſt die, 
daß ihre Foſſilien nur Seebewohner enthalten, mit Ausnahme 
der genannten Landthiere. Selbſt die in Flußmündungen 
lebende Gattung Cerithia, die in den europäiſchen Formationen 
ſo häufig iſt, kommt hier ſehr ſelten vor. Dagegen fällt der 
Reichthum der Pflanzenreſte wieder auf, über deren foftema- 
tiſche Beſtimmung freilich keine Data vorliegen, die aber 
jedenfalls einer andern Flora als der jetzigen in Alabama 
angehören. Wahrſcheinlich bildeten ſich die Niederſchläge nicht 
in tiefem Waſſer. Einigen Indicien nach zu ſchließen, bildete 
die beſchriebene Gegend lange Zeit eine Untiefe oder eine 
Schlammbank im Ocean, die der Entwickelung der vielen Ace— 
phalen einen günſtigen Boden gab, und ſpäter dehnte ſie ſich 
zu dem Bette eines weiten, tiefen Oceans aus. Vergleicht 
man aber die Fauna dieſer Gruppe mit der der Kreidefor⸗ 
mation, ſo tritt dem Beſchauer die Idee einer neuen Schöpfung, 
nicht einer allmähligen Entwickelung entgegen. Da aber 
wahrſcheinlich einige Schichten in den oberſten Lagen der 
Kreideformation noch nicht bekannt find, fo mag eine hin⸗ 
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reichend lange Zeit bis zur Entſtehung der Cocenegruppe 
verfloſſen ſein, um große Veränderungen und Entwicklungen 
in der Thierwelt zuzulaſſen. 


XXI. Über Neu⸗Merico und Californien. 


(Art. 36 aus dem Americ. journal of science and arts. Nov. 1848.) 


Die Mittheilungen find aus mehreren Reiſeberichten ge— 
nommen. Die erſte iſt von Dr. Wislicenus, der als Arzt 
die Expedition des Colonel Doniphan in's nördliche Mexico 
in den Jahren 1846 und 1847 begleitete. Die Route ging 
von Independence (Br. 390, L. 940 200) über Council grove 
nach Oſage Camp am Arcanſas (L. 98 30). Dann längs 
des Stroms einige Meilen jenſeits Pawnee fork (980 55), 
Fort Mann (1009 10%). Hier wurde der Arcanſas über— 
ſchritten und ſüdweſtlich nach den Bänken des Cimarron 
und der Südoſtgränze der Ratonberge gezogen, wobei man 
über den Cedar-, Mac Nees-, Cottonwood-, Rabbit-ear⸗-creek 
ſetzte, dann mehr ſüdöſtlich über den Rook und Whet— 
ſtone Creek und die Quellen des Colorado nach St. Mi— 
guel und Santa Fe (350 417 und 106 27). Von Santa 
Fe, welches an einem kleinen Nebenfluſſe des Rio del Norte 
liegt, ging der Zug zum El Paſſa del Norte (320 15), 
dann ſüdlich nach Chihuahua (290 20%) und Cadena (260 
10° und 104% 40°), dann ſüdweſtlich nach Saltillo (1010) 
und weſtlich nach Monterey und Matamoras. Der Verf. 
giebt über die von ihm beobachteten Berge folgende Notizen. 

Independence, nahe der weſtlichen Gränze des Staates 
Miſſouri liegt in dem großen Kohlenbecken von Miſſouri, 
welches mehr als ein Drittel des Staates einnimmt. Der 
erſte nach dem Abzuge von Independence in der Prärie be— 
obachtete Felſen lag am Rook ereek, etwa 79 Meilen von In— 
dependence. Er beſtand aus gelblichbraunem feſtem Kalkſtein, 
mit Encriniten und andern Foſſilien des kohlenführenden 
Kalks, die den in Miſſouri vorkommenden ähnlich ſind. 

Am Pleaſant valley creek (125) find die Abhänge aus 
2 verſchiedenen Kalkſteinarten gebildet, einer weißen, feſten 
und einer graulichen, weichen und thonhaltigen. Der erſte 
enthielt einige nicht beſtimmbare Foſſilien. 

In Council Grove (145 Meilen) herrſcht ein horizon— 
tal liegender, grauer, thoniger Kalk, ohne Foſſilien, vor. 

Von Cottonwood-ereek bis Pawnee fork dehnt ſich ein 
eiſenſchüſſiger Sandſtein von gelber, brauner und blauer Farbe 
aus, und in der Prärie finden ſich hie und da unregelmäßige 
Maſſen von Raſeneiſenſtein (bog-ore.) 

Die Klippen des Little Arcanſas beſtehen aus geflecktem, 
gelbem, kalkhaltigem Sandſteine und iſolirten Stücken eiſen— 
haltigen Sandſteins. 

Zwiſchen Camp Oſage und Wallnut creek (263 Meilen) 
traf der Verf. auf einen poröſen und ſchlackigen Felſen, der 
offenbar das Product der Einwirkung unterirdiſchen Feuers 
auf den eiſenhaltigen Sandſtein war. Höchſt wahrſcheinlich 
hat ein tiefer liegendes, in Brand gerathenes Kohlenflötz dieſe 
Erſcheinung hervorgebracht. Der ſogenannte Pawneerock, zwi— 
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ſchen Wallnut⸗ereek und Aſh-creek, beſteht aus derſelben 
Maſſe. An Pawnee⸗fork (292 Meilen) fand ſich die Gränze 
dieſer Maſſen. Hier iſt der Sandſtein feſter und dunkelroth. 

An einem Nebenfluſſe des Big Coon-creek (332 Meilen) 
beſtehen die Klippen unten aus gewöhnlichem Sandſteine, 
oben aus feinem weißen Mergel, der ſehr dem aus der Kreide— 
formation am obern Miſſouri gleicht. Die Stellung desſelben 
im Syſteme konnte aber wegen Mangels an Foſſilien nicht 
beſtimmt werden. 

Zwei Meilen jenſeits jenes Punktes konnten zuerſt die 
Klippen am Arcanſas unterſucht werden. Der Felſen iſt ein 
grauer, conglomerirter Kalk mit wenigen kleinen Foſſilien, 
die der Kreide-Gruppe anzugehören ſcheinen, wofür auch die 
Nachbarſchaft des genannten Mergels ſpricht. Der Verfaſſer 
hält es für ausgemacht, daß ſie dieſer Gruppe angehören. 
Zwanzig Meilen weiter am Arcanſas hinauf fand ſich nur 
ein grobes Conglomerat von Kalk und Sandſtein. 

Nachdem der Arcanſas verlaſſen war, fanden ſich die 
erſten Geſteinmaſſen an den „mittlern Quellen des Cimarron“ 
wieder. Es war ſandiger Kalkſtein über gewöhnlichem 
Sandſteine. 

Sechs Meilen hinter dem Croſſing of Cimarron (500 
Meilen von Independence) erheben ſich kleine Felſen in der 
Prärie, welche gelben, röthlichen, gefleckten Sandſtein zuſammen 
mit Kalk und Pfeifenthon enthalten. 

Wenige Meilen weiter ſteht ein großes iſolirtes Ge— 
birge von Rollſteinen in der Ebene, aus Quarz und quarzigem 
Sandſtein beſtehend, und von hier ab lagen häufig ähnliche 
erratiſche Blöcke am Wege. 

Am Cedar- und Mae Nees-ereek und Cottonwood— 
branch herrſcht gelber Sandſtein vor. 

Am Rabbit⸗ear⸗creek traf Verf. zuerſt auf mandelför— 
migen Baſalt, einen ſchwarzen, ſchweren Felſen mit zahlloſen 
unregelmäßig blaſigen Höhlungen, die meiſtens leer, zuweilen 
mit Kalk, ſelten mit Olivin gefüllt ſind. In den Hochge— 
birgen Mexicos iſt dieſe Form ſehr häufig und kommt ſo— 
wohl in einzelnen Maſſen, wie in zuſammenhängenden Berg— 
zügen, wie in zahlloſen auf die Ebene zerſtreuten Brocken vor. 
Hier erhob er ſich, wie die Klippen an den Flüſſen, in hohen, 
ſteilen Wänden und unter ihm in wagerechter Lage ſtrich feſter, 
quarziger Sandſtein. 

Der Round mound, ein Berg in der Prärie 8 Meilen 
weiter nach Weſten, iſt brauner, verwitterter Baſalt. 

Am Rook-creek und Whetſtone-ereek fand ſich Mandel- 
baſalt mit unterliegendem Sandſteine. 

Auf dem Marſche von hier nach dem Point of rooks 
(600 Meilen) wurden ausgedehnte Schichten gelben, feſten 
Quarzſandſteins überſchritten, die ſich ſanft nach Weſten zu 
ſenkten. Point of rooks, ſelbſt ein Ausläufer der weſtlichen 
Gebirge, iſt eine Syenit-Maſſe. 

Ungefähr 12 Meilen weiter liegt ein Hügel in der 
Ebene von feſtem, ſchwarzem Baſalt, mit unterliegendem weißem 
Sandſteine. 

Die Ufer und das Bette des Rio Colorado und Ocate— 
creek (627 Meilen) beſtehen aus Quarzſandſtein. 

Der Wagon mound, iſolirt auf der Hochebene liegend 
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ift eine hohe, ſäulenförmige Maſſe ſchwarzen und fleckigen 
Baſaltes. 

Am Wolf creek (664 Meilen) erſchien der Mandel— 
baſalt und Quarzſandſtein wieder, beinahe in horizontalen 
Schichten. 

Am Gallinas creek, nahe bei las Vedas (690 Meilen), 
trat wieder Kalk auf, und zwar dunkelblauer mit Stücken 
von Inoceramus aus der Kreidegruppe. Von hier drang 
der Verf. in die Mitte der Gebirge ein, und traf anfangs 
auf gewöhnlichen und Quarzſandſtein, von verſchiedenen 
Farben. Nahe bei San Miguel (707 Meilen) fand ſich 
grobes Conglomerat von zerſetztem Granit, Sandſtein und 
Kalk, und große Maſſen verwitterten Granites lagen längs 
des Pecosfluſſes, gegenüber dem alten Dorfe Pecos (737 
Meilen). Auf dem Wege von hier nach Santa Fe wurde 
zuerſt Sandſtein beobachtet, von vielen Farben, gewöhnlicher, 
quarz- und kalkhaltiger, bis 15 Meilen von Santa Fe Granit 
erſcheint. Bei einer flüchtigen Unterſuchung fand der Verf. 
da, wo der Sandſtein und Granit an einander gränzen, jenen 
plötzlich erhoben und in einem Winkel von faſt 100 Grad 
aufgerichtet. Weſtlich von Santa Fe ſcheint auch der Granit 
die vorherrſchende Gebirgsform zu ſein. Bei den Placers 
ſüdweſtlich von Santa Fe lag Sandſtein unten und die 
Berge ſelbſt waren Granit und Trapp. Es ſollen in der 
Nachbarſchaft Kalk und Gyps vorkommen, der Verf. bekam 
aber keinen zu ſehen. Auch in dem Thale des Rio del Norte 
abwärts von Santa Fe ſcheint die Granit- und Trappfor— 
mation vorzuwalten. Dem Anſehen der von dem Fluſſe, 
längs deſſen die Straße führt, über 10 Meilen entfernten 
Berge nach ſind dieſe nicht geſchichtet, ſondern plutoniſchen 
Urſprungs. Zwiſchen Tozita und Toza, wo ein Ausläufer 
der öſtlichen Gebirge nahe an den Strom tritt, fand der 
Verf. Quarz und Quarzſandſtein und in Tozila beſtehen die 
Klippen noch am Fluſſe aus Mandelbaſalt. Einige Meilen 
weſtlich von Socorro (140 Meilen) am rechten Stromufer 
beſtanden die weſtlichen Berge aus Porphyr und Trachyt. 
Bei den Ruinen von Valverde (165 Meilen) ſtehen Klippen 
von dunkelbraunem, knotigem Sandſteine; 8 Meilen weiter 
wieder aus Mandalbaſalt. In der Tornada del Muerto 
bildeten, der Geſtalt nach zu urtheilen, granitiſche und baſal— 
tiſche Formationen die entfernten Gebirge. Ein Theil der 
öſtlichen Berge heißt aus dem Grunde die Orgelberge. Unter— 
halb Donnana finden ſich wieder Urgebirge von verwittertem 
Porphyr. Die Gebirge über El Paſo gehören der Trapp— 
formation an. Während ſeines kurzen Aufenthalts in El 
Paſſo machte der Verf. eine Excurſion in die ſüdweſtlichen 
Berge und war ſehr überraſcht, hier Kalk zu finden. Den 
Fuß der Berge bildete ein horizontaler Quarzſandſtein, darauf 
Mandalbaſalt. Der ſehr feſte graue Kalkſtein, von vielen 
Adern weißen Kalkſpathes durchzogen, erhob ſich auf dieſem 
bis zum Kamm der Gebirge. An verſchiedenen Stellen aber 
ſchien Granit ſie durchbrochen und ſich übergelagert zu haben. 
Nach langem Suchen fanden ſich einige defecte, aber nichts— 
deſtoweniger zur Beſtimmung zureichende Foſſilien. Sie 
ſind Korallen, — Calamopora — und eine Muſchel aus 
der Gattung Pterinea; alſo gehört der Kalk zum ſiluriſchen 
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Syſteme. Früher wurden mehrere Minen in demſelben be— 
arbeitet. Auf dem Wege von El Paſo bis Chihuahua wurde 


die erſten Tage lang wieder Kalk getroffen. Die am Wege 
liegenden Fragmente waren meiſtens mit einer weißen Rinde 
kohlenſauren Kalks überzogen; auch fanden ſich Maſſen Süß⸗ 
waſſerkalks zwiſchen ihnen. Wahrſcheinlich verdanken dieſe 
Stücke und die Überzüge des blauen Kalks ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Urſprung kalkhaltigen Quellen. 

Gegen 50 Meilen ſüdlich von El Paſo hört der Kalk 
auf, und Porphyrfelſen von den verſchiedenſten Farben 
und Formen erſtrecken ſich bis Chihuahua, zuweilen durch 
Granit unterbrochen. Meiſtens beſteht ihre Baſis aus Feld— 
ſpath. Um Chihuahua herum und im Süden und Weſten 
davon in der Sierra Madre walten Porphyrfelſen, in denen 
reiche Minen ſich finden, vor. Zwölf Meilen nordöſtlich von 
dieſer Stadt giebt es Kalkfelſen, die auch Minen enthalten 
und zu dem ſiluriſchen Syſteme gehören, da ſich in einem 
Stücke Theile eines Orthoceras fanden. Ein anderes Stück, 
welches von Corallitas, einem Bergwerksorte, 250 Meilen 
nordweſtlich von Chihuahua, herrührte, enthielt einen Pecten 
Pecten quinquecostatus (Sowerby) und gehört alfo der Kreide— 
formation an. Die Gegend von Chihuahua bis Matamo⸗ 
ras iſt ſehr eintönig und unintereſſant. Zuerſt ſetzen ſich die 
Porphyrfelſen fort, dann von Saucillo — 70 Meilen von 
Chihuahua — erſcheint der Kalk wieder; bis Santa Roſa— 
lia kommen einige Hügel von Mandelbaſalt vor; die Haupt 
maſſe dieſes Theils der Sierra Madre iſt aber Kalk, der 
ſteile, meiſtens höckerige Wände bildet, ſchätzungsweiſe bis 
2000 Fuß hoch über der Ebene. Er iſt metallreich und 
hat die ganze Erſcheinung des ſiluriſchen Kalkes von El 
Paſo und Chihuahua. Foſſilien konnten auf dem Marſche 
nicht aufgefunden werden. Auf Silber und Blei wird meiſtens 
gearbeitet, bei Cadena ſollen auch Kohlen gegraben werden. 
Zwiſchen Monterey und der Küſte bei Mier machte der Verf. 
eine glückliche Beobachtung. Am Ufer des Alaneo, circa 
4 Meilen vor ſeinem Einfluſſe in den Rio Grande, fand er 
ein weites Bett großer foſſiler Oſtreaſchalen, die zu der 
Kreideformation gehören. Dieſelbe Schicht dehnt ſich in 
Texas, wie kürzlich Dr. Römer aus Berlin fand, von San 
Antonio bis zum Brazos aus, und höchſt wahrſcheinlich iſt das 
hier gefundene Lager eine Fortſetzung desſelben. In den 
Notes of the upper Rio Grande von Bryan Tilden findet 
ſich eine ähnliche Beobachtung an den Ufern dieſes Fluſſes 
unterhalb Loredo, welches ebenfalls dasſelbe Stratum be— 
treffen wird. S. 135— 138. 

Seite 7 heißt es: Council grove giebt einen Theilungs- 
punkt ab in dem Character der öſtlich und weſtlich davon 
gelegenen Landſchaft. Oſtlich liegt eine Prärie mit leichten Er— 
höhungen und Vertiefungen, beſtändigen Wellenbewegungen; 
bald kürzer und ſteiler, bald länger und voller, wie die Wogen 
des Oceans, welcher einſt obne Zweifel dieſe Flächen bedeckte 
und ihre jetzige Form bildete. Barometermeſſungen geben am 
beſten Aufſchluß über dieſe Unebenheiten. Big blue camp liegt 
1,020 Fuß über der See, Council grove 1,190, und der 
höchſte dazwiſchen liegende Punkt, an der Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Oſage und Grand river, 1,420 Fuß. Dieſe Landſchaft 
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ift gut bewäſſert und längs den Flußufern hinreichend be— 
holzt, um Anſiedelungen möglich zu machen. Der Boden iſt 
fruchtbar und ſeiner höhern Lage wegen der Plage des Tief— 
landes, den Fiebern nicht ſo ausgeſetzt. Ganz anders da— 
gegen verhält ſich die weſtlich von Council grove liegende 
Gegend. Eine kleine Strecke von dieſem Orte erhebt ſich der 
Boden plötzlich bis 1,500 Fuß und ſteigt bis zum Arcanſas 
allmählig bis 2000 und mehrere. Die dazwiſchen liegende 
Strecke zeigt an einigen Stellen die wellenförmige Oberfläche 
wie die obengenannte, an den meiſten aber gleicht ſie den 
Hochplateau's zwiſchen dem Arcanſas und Cimarron, wo der 
Horizont weiter, der Boden trockner und ſandiger, die Vege— 
tation ſpärlicher iſt und Mangel an Waſſer und Holz ein— 
tritt. Sie bildet den Übergang zu den Sandſtrecken am an— 
dern Ufer des Arcanſas; im allgemeinen iſt der Boden un— 
fruchtbarer als in der öſtlichen Gegend, aber längs den Flüſſen 
Cottonwood, Little Arcanſas, Wallnut, Aſhereek, Pawneefork 
und Arcanſas können Anſiedelungen gedeihen. — 

Neu-Mexico iſt ein ſehr gebirgiges Land mit einem 
Thale in der Mitte, welches von Nord nach Süd läuft und 
vom Rio del Norte gebildet iſt. Es iſt meiſtens 20 Meilen 
breit und öſtlich und weſtlich von Fortſetzungen der Felſen— 
gebirge begränzt, welche hier verſchiedene Namen bekommen, 
Sierra blanca, de los Organos, oſcura, auf der öſtlichen und 
Sierra de los Grullas, de Acha, de los Mimbres auf der 
weſtlichen Seite. Südlich von Santa Fe mag ihre Höhe 
gegen 6— 7000 Fuß betragen, während bei und nördlich 
von dem Orte mehrere ſchneebedeckte Gipfel bis 12000 Fuß 
Höhe erreichen können. Die Geſteine ſind meiſtens plutoniſchen 
Urſprungs. Auf den höhern Bergen wachſen herrliche Fich— 
ten, weiter unten ſtehen Cedern und zuweilen Eichen, im 
Thal des Rio grande Mezquite. 

Der Hauptſtrom von Neu-Mexico iſt der Rio del Norte, 
der längſte und breiteſte Strom in Mexico. Seine Quellen 
zwiſchen dem Parallele 379 und 38% wurden, 1807 von 
Capitain Pike erforſcht; ſeine höchſten Quellen liegen, wie 
man glaubt, 2 Grade nördlicher in den Rocky Mountains 
in der Nähe der Quellen des Arcanſas und Rio grande 
(des weſtlichen Colorado). Sein größter Nebenfluß in Neu— 
Mexico iſt der Rio Chamos von Weſten. Er läuft dann 
durch Chihuahua, Coahuila und Tamaulipas bis zum Golf 
von Merico, wo er in 259 56° nördlicher Breite mündet. 
In den letzteren Staaten treten in ihn ein, von Norden der 
Pecos, von Süden der Conchos, Salado, Alamo und San 
Juan. Seine ganze Länge würde in gerader Linie gegen 
1200 Meilen ſein, aber er läuft wegen der vielfachen Win— 
dungen in der Ebene gegen 2000 Meilen von der ewigen 
Schneegränze bis zum Eintritte des tropiſchen Climas des 
Golfs. Bei Albuquerque in Neu-Mexico rinnt der Fluß in 
einer Höhe von 48007 über der See, in El Paſo gegen 
38007 und bei Reynoſa 3 bis 400 Meilen vor feiner Mün— 
dung gegen 170°. Zwiſchen Albuquerque und El Paſſo iſt 
fein Fall 2 bis 3 Fuß auf die Meile, unterhalb Reynoſa 
1 Fuß auf 2 Meilen. Den Hauptvortheil zieht bis jetzt 
die Landwirthſchaft aus dem Strome und zwar durch das 
trefflich eingerichtete Bewäſſerungsſyſtem. Mühlen giebt es 


211. X. 13. 202 


2 


wenige in ſeinem Laufe, da ſie meiſt durch Maulthiere ge— 
trieben werden. Was die Beſchiffung desſelben in Neu— 
Mexico betrifft, fo glaubt der Verf., daß außer im Mai und 
Juni, wo ſein Waſſerſtand wegen des Schmelzens des Schnees 
in den Gebirgen am höchſten iſt, kaum Kanoes auf demſelben 
fortkommen möchten, ſo ſeicht und ſo voll von Sandbänken 
iſt er. Den ſüdlichen Theil hat kürzlich Capitän Sterling 
hierauf unterſucht und gefunden, daß 700 Meilen aufwärts 
bis Laredo Dampfböte laufen können. Mit einigen 100000 
Pfd. ſoll dieſe Strecke für Dämpfer von 4 Fuß Tiefgang 
fahrbar gemacht werden können. Die beſte Communication 
zwiſchen der Mündung des Rio Grande und Neu-Mexico 
wird jedenfalls durch eine Eiſenbahn hergeſtellt werden, die 
von dieſem Punkte quer durch nach dem Staate Chihua— 
hua liefe. 

Der Boden im Thale des Rio del Norte in Neu-Mexico 
iſt meiſtens ſandig und ſieht unfruchtbar aus, bringt aber 
bei guter Bewäſſerung reiche Ernten hervor. Der Acker— 
bau iſt noch auf niedriger Stufe und oft ſieht man den 
Karſt allein, oder einen rohen hölzernen Pflug angewendet, 
und doch werden große Maſſen Mais, Waizen, Bohnen, 
Zwiebeln, rother Pfeffer und einige Baumfrüchte erzielt. 
Der reichſte Thalboden beginnt unterhalb Santa Fe, am 
Rio abajo: hier ſind 2 Ernten im Jahre nicht ſelten. 
Die Trockenheit des Climas und die Dürre des Bodens in 
Neu-Mexico wird den Landbau ſtets auf die Flußthäler ein— 
ſchränken, welche ſehr einzeln ſind, wenigſtens ſolche, die 
perennirende Waſſer enthalten. Dieſem Mangel könnte man 
vielleicht durch arteſiſche Brunnen abhelfen. Bei mehreren 
Gelegenheiten bemerkte der Verfaſſer auf den Hochplateaus, 
ſüdlich von Santa Fe in der Tiefe ſtarke Thonſchichten, 
welche wohl Waſſer für ſolche Quellen liefern könnten. Wenn 
ſolche Verſuche glücklich ausfielen, ſo würde ſich der Acker— 
bau in Neu-Mexico ſehr heben. Die Art und Weiſe der 
Bewäſſerung iſt die, daß die Gewäſſer gedämmt und in größere 
und kleinere Behälter (aceguias) zwiſchen den Grundſtücken 
geleitet werden. Die Benutzung derſelben iſt geregelt. Die 
Felder ſind ohne Zäune, da das Vieh von Hirten gehütet 
wird: S. 22, 23. (Schluß folgt.) 


Miſcelle. 


19. In der Steinkohlengrube zu Welles weiler hat 
man nach Prof. Göppert häufig aufrecht ſtehende Stämme 
beobachtet und nicht ſelten glücklich frei gelegt. In dem fogenann= 
ten Palmbaumſtollen dieſer Grube ſieht man noch heute zwei ſte— 
hende Stämme, deren einer 16 Zoll Durchmeſſer und 18 Zoll Höhe, 
der andere 8 Fuß Höhe und 1½ Fuß Durchmeſſer hat. In dem- 
ſelben Stollen finden ſich zwei liegende Stämme von 6 und 4½ 
Fuß Länge und 16 Zoll Dicke. Nur zwei der erwähnten Stämme 
laſſen ſich mit Sicherheit für Sigillarien erklären. — Die Zahl 
der von Göppert wie von andern auf Kohlenflötzen beobachte— 
ten, ſtehenden foſſilen Bäume beläuft ſich ſchon auf nahe 300. — 
Prof. Göppert fordert jeden, der Gelegenheit hat, dringend auf, 
nach ſolchen Stämmen zu forſchen; in den Verhandlungen des 
naturhiſtoriſchen Vereins der preußiſchen Rheinlande giebt es Abs 
bildungen ſolcher Stämme, damit nach ihnen ein Beſtimmen der 
Pflanzenart möglich wird, was für die Sache ſelbſt von höchſter 
Wichtigkeit iſt. In Niederſchleſien fand man nach Göppert bis 
zu Ende des Jahres 1846 29 aufrecht ſtehende foſſile Stämme 
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(15 Sigillarien-, 12 Lepidodendron- und 2 Calamitenſtämme), in 
Oberſchleſien kannte man 25 (größtentheils Sigillarien, nur 3 bis 
4 Lepidodendreen), im Saarbrückiſchen fand man 49 ſolcher Stämme, 
ebenfalls zum größten Theil Sigillarien. Das Auffinden ſolcher 
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Stämme und die genaue Erforſchung der umgebenden Verhältniſſe 
iſt für die Bildungsgeſchichte der Steinkohle ſowie für die Geologie 
ungemein wichtig. (Aus Prof. Göpperts Bericht über feine 
Reiſe in den preußiſchen Rheinlanden u. ſ. w.) 


Seil kunde. 


(XIX.) Künſtliche Erregung der Frühgeburt durch 
die aufſteigende warme Uterindouche. 
Von Profeſſor Dr. W. L. Grenſer in Dresden. 


Die von Kiwiſch angegebene Methode, die Frühgeburt 
durch Leitung eines warmen Waſſerſtrahles gegen die Va— 
ginalportion und den Muttermund kuͤnſtlich zu erregen, 
würde, wenn ſich deren allgemeine Anwendbarkeit in dem 
Grade beſtätigen ſollte, als dies nach den bisherigen Erfah— 
rungen von K. faſt zu erwarten iſt, als eine ſo weſentliche 
Bereicherung der Tokiatrik anzuſehen ſein, daß eder, der 
Erfahrungen hierüber gemacht hat, ſich gewiſſermaßen ver— 
pflichtet fühlen muß, dieſe zu veröffentlichen, weil erſt, wenn 
eine große Anzahl von hierher gehörigen Fällen von ver— 
ſchiedenen ganz unparteliſchen Beobachtern mitgetheilt, zu 
Gebote ſteht, ein ſicheres Urtheil über die Vorzuge und et— 
waigen Mängel dieſer Methode ſich fällen läßt. Verf. er— 
mangelt daher nicht, folgende von ihm ſelbſt unlängſt ge— 
machte Erfahrung über die Wirkungen des aufſteigenden 
warmen Waſſerſtrahls behufs der Erregung der Frühgeburt 
zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 

Frau E. W. .. „ geb. H. aus Dresden, Sprachleh— 
rerin, 33 Jahre alt, bei welcher Verf. bereits im December 
1845 wegen Beckenenge (conjugata — 3“ 3— 4% und be— 
denklicher Anfälle von Apnoe die Frühgeburt durch Preß— 
ſchwamm in Verbindung mit der vorbereitenden Tamponade 
mittels Charpiekugeln künſtlich erregt hatte (ſ. Verhandlun— 
gen d. Geſellſch. f. Geburtsh. in Berlin. II. 243. Jahrb. 
LV. 349.), fühlte ſich ſeit Mitte Aug. 1847 zum zweiten 
Male ſchwanger, nachdem am 8. d. M. die Regeln zum 
letzten Male eingetreten waren. Schon am 14. Deebr. be— 
merkte die Schwangere zum erſten Male die Bewegungen 
ihrer Leibesfrucht. Auch dieſe Schwangerſchaft verurſachte 
der ſchwächlichen und verkrüppelten Perſon vielfache Beſchwer— 
den, inſonderheit Athmungsnoth und ſo kam dieſelbe am 
5. April 1848 wiederum in die Entbindungsanſtalt als 
Zahlende, um ſich abermals frühzeitig entbinden zu laſſen. 
Die jetzt angeſtellte Unterſuchung ergab folgendes: der Un— 
terleib hing ſtark nach vorn über, war mäßig ausgedehnt 
und weich, die Füße der Frucht ließen ſich im rechten hy- 
pochondrium durch die dünnen Bauch- und Gebärmutter— 
wände leicht durchfühlen, der Herzſchlag wurde linkerſeits 
zwiſchen Nabel und spina anterior superior ossis ilei gehört, 
die Mutterſcheide erſchien ſehr aufgelockert, weich, ſchleimig, 
die hintere Scheidewand etwas vorgefallen, die Vaginalpor— 
tion ¼“ lang und weich, der äußere und innere Muttermund 
ein wenig geöffnet, der Kopf der Frucht über dem Beckeneingange 
ballotirend. — Es wurde nun, da die 34. Schwangerſchaftswoche 
bereits herangeruͤckt war, die aufſteigende Douche ſofort in 


Anwendung gebracht. Verf. bediente ſich dazu eines von 
ihm ſelbſt angegebenen Apparates. Derſelbe beſteht in ei— 
nem 2 volle Wafjertannen faſſenden zuckerhutförmigen Re⸗ 
fervoir von Zink, an welchem ein 3½ Elle langes, aus 3 
Stücken zuſammengeſetztes Blechrohr und an dieſem wiederum 
ein 1½ Elle langes, vollkommen waſſerdichtes elaſtiſches 
Rohr befeſtigt iſt. Letzteres kann durch einen an ſeinem 
Ende angebrachten Hahn leicht geöffnet und verichloffen wer— 
den und hat zum Aufiag ein gekrummtes hörnernes Rohr. 
Die Schwangere wurde in halb ſitzender, halb liegender 
Stellung quer auf ein Bett geſetzt mit vollkommen freier 
Dammgegend und untergebreiteter Wachsleinwand, welche 
letztere bis in ein am Fußboden ſtehendes Faß herabreichte, 
welches das ablaufende Waſſer aufnahm. 

Die erſte Douche geſchah am 5. April Vorm. 9 Uhr. 
Dieſelbe fiel nur ſehr unvollkommen aus, indem wegen öf— 
terer Verſtopfung der nur 1 im Durchm. haltenden Ca— 
nule der Waſſerſtrahl öfter unterbrochen wurde, mittlerweile 
die Temperatur des Waſſers ſich ſehr verminderte und die 
Douche auch nur 6 — 8 Minuten lang unterhalten werden 
konnte. Es ließ ſich daher auch irgend eine Wirkung auf 
die Gebärmutter nicht wahrnehmen. 

Die zweite Douche Abends 5 Uhr und die dritte Abends 
9 Uhr ergab aus denſelben Gründen ein gleiches negatises 
Reſultat. Nur gegen das Ende derſelben fühlte die Schwan— 
gere einen geringen bald vorübergehenden Kreuzſchmez. 

Vierte Douche am 6. d. M. Vorm. 9 Uhr. Es wurde 
hierzu eine Canüle von 2° im Durchmeſſer genommen, was 
zur Folge hatte, daß der Waſſerſtrahl bei gehöriger Leitung 
des Rohres nicht unterbrochen wurde. Obgleich die Douche 
nur 7 Min. währte, jpannte ſich doch die Gebärmutter an 
und die Schwangere hatte dabei die deutliche Empfindung 
von Wehenſchmerz. Auch bewegte ſich die Frucht ungemein 
lebhaft und es war auffallend, daß ſich der Kopf derſelben, 
der bisher immer deutlich vorliegend gefühlt worden war, 
nach der Douche durch den unterſuchenden Finger nicht mehr 
erreichen ließ. Die Wehenthatigkeit wiederholte ſich ſpater nicht. 

Die fünfte Douche Nachm. 6 Uhr, ebenfalls nur 7 Min. 
lang fortgeſetzt, hatte ganz dieſelbe vorübergehende Wirkung. 

Nach der ſechsten Douche (Abends 9 Uhr) ſetzte ſich 
die Wehenthätigkeit regelmäßig periodiſch bis Mitternacht 
fort und es trat ſehr oft das Bedurfniß, den Harn zu laſ— 
ſen, ein. Später jedoch ward wieder Ruhe. 

Während der ſiebenten Douche am 7. d. M. Vorm. 
10 Uhr, welche in der Temperatur von + 34 R. 12 Min. 
lang ununterbrochen fortgeſetzt wurde, zeigten ſich nicht nur 
volltommene ziemlich ſchmerzhafte Wehen, ſondern es fing 
auch an zu zeichnen. Bei der jetzt angeſtellten innern Un⸗ 
terſuchung fuhlte man den Muttermund —Yy' im Durchm. 
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erweitert und den Kopf der Frucht wieder auf dem Becken— 
eingange zwar beweglich, aber doch deutlich vorliegend. Die 
Wehen kehrten in regelmäßigen Zwiſchenräumen wieder und 
waren ſo kräftig und angreifend, daß gegen 11 Uhr die 
Gebärende ſich mehrmals erbrechen mußte. Um dieſe Zeit 
ſtellte ſich auch die Blaſe und der Kopf ließ ſich nicht mehr 
erreichen. Das Allgemeinbefinden der Gebärenden war voll— 
kommen befriedigend, der Puls zählte 70 Schläge in der 
Minute. ½ 1 Uhr Mittags war der Muttermund völlig 
erweitert und die ſehr waſſerreiche Blaſe ſpringfertig. Da 
ſich ein vorliegender Fruchttheil noch immer nicht fühlen ließ, 
ging Verf. mit der ganzen Hand ein. Hierbei ergab ſich, 
daß die rechte Seite der Frucht vorlag, weshalb ungeſäumt 
die Wendung gemacht und der rechte Schenkel angezogen 
wurde. Es entleerte ſich dabei eine ziemliche Menge Frucht— 
waſſer und einige Minuten darauf trieben die kräftigen We— 
hen die Frucht bis zur Bruſt aus. Beide Arme zeigten ſich 
jetzt neben dem Kopfe heraufgeſchlagen und mußten deshalb 
künſtlich gelöſ't werden. Die Entwicklung des Kopfes mit— 
tels der Finger machte einige Schwierigkeiten und gelang 
nur durch den Smellieſchen Handgriff. Das Kind, ein 
Knabe, kam aſphykliſch zur Welt, ſchrie aber nach Anwen— 
dung der gewöhnlichen Belebungsmittel ſehr bald auf. Das— 
ſelbe wog 6 Pfd. und maß 17½ Par. Maß; die Kopf— 
durchmeſſer verhielten ſich folgendermaßen: der Querdurchm. 
— 3 /“, der ſenkrechte Durchm. —= 3½“, der horizontale 
4% der diagonale S4“; am linken Scheitelbeine zeigte 
ſich eine geringe Kopfgeſchwulſt. Übrigens war das Kind 
ſehr wohl genährt, zeigte die gewöhnliche Fleiſchfarbe der 
Haut, feſte Nägel und unterſchied ſich überhaupt kaum von 
einem reifen Kinde. Schon ½ Stunde nach der Geburt 
des Kindes ließ ſich die Nachgeburt aus der Scheide leicht 
entfernen. Während der Blutabgang dabei ein nur ſehr 
mäßiger war, trat eine halbe Stunde ſpäter eine bedeutende 
Metrorrhagie ein, indem die Gebärmutter wieder größer und 
weicher wurde; doch wurde die Blutung durch Einreibungen 
von Aether sulphuricus in den Unterleib, durch Injectionen 
von verdünntem Eſſig und innere Darreichung der Zimmt— 
tinctur ſchnell geſtillt. Das Wochenbett verlief ohne alle 
Störung. Leider aber ſtarb das lebenskräftige Kind, ob— 
ſchon es an der Bruſt einer andern Wöchnerin gehörig ge— 
ſaugt hatte, unerwartet plötzlich 24 Stunden nach ſeiner 
Geburt. Bei der Section fand ſich außer den Zeichen der 
Kopfgeſchwulſt am linken Scheitelbein, beſtehend in einer 
ſerös⸗gallertigen Infiltration des ſubeutanen Zellgewebes der 
galea aponeurotica an der betreffenden Stelle, ſtarke Anfül— 
lung des Hirnſinus, das ganze Hirn durchweg ein wenig 
ſerös infiltrirt, daher ganz breiig, eben ſo in allen Hirn— 
höhlen ſeröſer Erguß; die Lungen zeigten atelectasis in ſo 
hohem Grade, daß der ganze obere Lappen der rechten und 
der ganze untere Lappen und ein Theil des obern der lin— 
ken Lunge im Waſſer ſogleich zu Boden ſanken und voll— 
kommen die braunrothe Farbe und Conſiſtenz hatten wie 
beim Fötus. 

Vorſtehender Fall beſtätigt demnach die Wirkſamkeit 
der Uterindouche behufs der künſtlichen Erregung der Früh— 
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geburt vollkommen, zeigt aber auch, daß nur dann der ge⸗ 
hörige Erfolg zu erwarten iſt, wenn die Douche auch wirk— 
lich in der von Kiwiſch angegebenen Weiſe vorgenommen 
wird, d. h. 1) wenn der Waſſerſtrahl kräftig genug iſt und 
die Canüle hinreichend tief eingeleitet wird, ſo daß jener 
die Vaginalportion und deren nächſte Umgebung trifft, 
2) wenn die Douche lange genug unterhalten und in nicht 
zu langen Zwiſchenräumen wiederholt wird und 3) wenn 
die Temperatur des Waſſers nicht unter + 330 R. beträgt. 
— HGinſichtlich der Kraft des Strahls iſt zu bemerken, daß 
dieſelbe ungefahr einer Fallhöhe von 8 Fuß entſprechen und 
der Strahl einen Durchmeſſer von 2 Linien haben muß. Iſt 
der Strahl zu ſchwach, ſo fehlt demſelben die nöthige irri— 
tirende Wirkung und ſchon ein leichtes Anlegen einer Va— 
ginalwand vor die Mündung der Canüle reicht hin, ihn zu 
unterbrechen. Um letzteres zu verhindern, erſcheint es zweck— 
mäßig, die zwei die Canüle leitenden Finger während der 
Douche in der Scheide liegen zu laſſen, um, wenn der Waſ— 
ſerſtrahl durch Vorlegen einer Scheidenwand u. dgl. unter= 
brochen wird, das Hinderniß mit dieſen Fingern fogleich 
beſeitigen zu können. Auch fühlen dieſe Finger, ob der 
Strahl auch wirklich die Vaginalportion und deren nächſte 
Umgebung trifft und können, wo dies nicht geſchieht, die 
gehörige Richtung der Canüle ſogleich wiederherſtellen. 
Die Zeit betreffend, wie lange die Douche jedes Mal zu 
unterhalten iſt, ſo geht aus unſerer Beobachtung hervor, 
daß Kiwiſch Recht hat, wenn er eine Dauer von 5 — 10 
Min. für meiſt nicht hinreichend erklärt, dieſelbe vielmehr zu 
12—15 Min. beſtimmt. Man hat daher dafür zu ſorgen, 
daß die nöthige Menge warmen Waſſers bereit ſtehe, um 
ohne längere Unterbrechung die Douche fortſetzen zu können. 
Zur vier elſtündigen Unterhaltung eines Strahls von zwei 
Linien im Durchmeſſer braucht man ungefähr 4—5 gewöhn— 
liche Waſſerkannen voll Flüſſigkeit. In der Regel werden 
3 Douchen täglich ausreichen; je torpider aber die Conſti— 
tution und je geringer die durch die Douche bewirkte Auf— 
regung iſt, in deſto kürzeren Zwiſchenräumen kann dieſelbe 
wiederholt werden und hier kann ſie nöthigenfalls alle 2 
bis 3 Stunden in Anwendung kommen. — Endlich über— 
wache man die Temperatur des Waſſers gehörig und ſuche 
dieſelbe zwiſchen + 33 und + 35% R. zu erhalten. Auch 
in dieſer Beziehung ſind die in der Scheide liegenden Finger 
nützlich. Übrigens verurſacht Waſſer, welches die Wärme 
von + 350 R. hat, ſchon ziemliches Brennen und höhere 
Temperaturgrade dürften kaum ausgehalten werden. Hierbei 
ift zu berückſichtigen, daß der metallene Kaſten und die Blech— 
röhre, wenn ſie vorher nicht erwärmt ſind, die Temperatur 
des Waſſers nicht unbedeutend herabſetzen, was beſonders 
von dem in der Blechröhre befindlichen gilt, ſo daß das 
erſte hervorſtrömende Waſſer faſt kühl iſt. 

Noch beſondere Erwähnung verdient in unſerm Falle 
die eingetretene Lageveränderung der Frucht, indem die Kopf— 
lage in eine Rumpfſeitenlage fi) verwandelte, fo daß die 
Wendung gemacht werden mußte. Daß in dieſer Beziehung 
kein Irrthum in der Diagnoſe Statt gefunden habe, durfte 
aus der ganzen Schilderung ſattſam hervorgehen. Obwohl 
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nun ſolche Lageveränderungen der Frucht bei Frühgeburten 
nicht ganz ſelten auch ſonſt beobachtet werden, ſo könnte 
doch hier die Frage entſtehen, ob nicht vielleicht die Uterin— 
douche dazu Veranlaſſung gegeben habe. Es iſt nämlich 
recht wohl denkbar, daß der gegen die Vaginalportion und 
das ganze untere Uterinſegment anprallende Waſſerſtrahl an— 
fänglich vorzugsweiſe kräftige Zuſammenziehungen der Faſern 
des untern Segments hervorruft, was zur Folge haben könnte, 
daß der vorliegende Fruchttheil erhoben wird und ſich zurück— 
zieht. Treten nun Momente hinzu, welche das Entſtehen 
einer fehlerhaften Fruchtlage an und für ſich begünſtigen, 
wie vieles Fruchtwaſſer, ſehr lebhafte Fruchtbewegungen, große 
Schlaffheit der Bauch- und Gebärmutterwände u. dgl., ſo 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß die Fruchtlage ſich vollkom— 
men ändern kann. So würde ſich erklären, daß in unferm 
Falle der Kopf, den man anfangs deutlich vorliegend fühlte, 
nach der vierten Douche nicht mehr zu erreichen war, daß 
derſelbe jpäter wieder auf dem Eingange fühlbar wurde, und 
daß in weiterm Verlaufe der Geburt zuletzt eine wirklich 
fehlerhafte Fruchtlage ſich bildete. Sollte ſich dieſe unſere 
Vermuthung durch mehrere Erfahrungen beſtätigen, ſo würde 
dies als eine minder erwünſchte Zugabe der Wirkungen der 
aufſteigenden Uterindouche bei der künſtlichen Erregung der 
Frühgeburt anzuſehen ſein, deſſenungeachtet aber das ganze 
Verfahren keineswegs contraindiciren. (Schmidts Jahrb. 
d. in- und ausl. geſ. Med. von Alex. Göſchen. Jahrg. 
1848. No. 11.) 3 


(XX.) Über die Krankheitsſymptome nach Läh⸗ 
mung oder Trennung des n. vagus. 
Von Dr. Traübe. 

In den „Beiträgen zur Pathologie und Phyſiologie“ des 
Verf. findet ſich eine lange Reihe von Erperimenten über das 
Lungenparenchym; die für den Arzt direct wichtigen Reſul— 
tate derſelben ſind folgende: 

1) Die nach Durchſchneidung der vagi erſcheinende Lun— 
genaffection iſt weder von der Lähmung der zu den Lungen 
gehenden Nervenfaſern, noch auch von der Verengerung der 
Stimmritze bedingt, ſondern 

2) von den in den Mund abgeſonderten Flüſſigkeiten, 
welche durch die ihrer Schließungsfähigkeit beraubte Stimm— 
ritze in die Luftwege gelangen. 

3) Bloße Verengerung der Luftwege ſelbſt im hohen 
Grade, iſt nicht im Stande, eine Lungenaffeetion herbeizu— 
führen, ſondern nur 

4) die luftdichte Verſchließung derſelben. 

5) Die durch Verſchließung der Bronchialröhren herbei— 
geführte Affection des Lungenparenchyms hat nichts mit der 
Lungenentzündung gemein, alſo 

6) auch nichts mit der nach Durchſchneidung der vagi 
auftretenden Affection, welche eine Lungenentzündung iſt. 
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7) Die nach Verſchließung der Bronchialröhren im zus 
gehörigen Parenchym entſtehende Affection iſt die nämliche, 
welche bei andauernder Communication der Pleurahöhle mit 
der atmoſphäriſchen Luft im entſprechenden Lungenflügel be— 
obachtet wird, und 

8) beide ſind identiſch mit demjenigen Zuſtande, wel⸗ 
chen Jörg zuerſt bei Neugebornen beobachtet und atelecta- 
sis genannt hat. 

9) Eine Umbildung des lufthaltigen Lungenparenchzms 
in das fötale iſt möglich, und 

10) ſie findet beim Menſchen auch wirklich Statt, da 
die Spleniſation des Lungenparenchyms beim typhöſen Wie 
ber nichts als eine Atelektaſe iſt. 

11) Die Atelektaſe iſt kein Stadium der Entzündung 
und geht auch ohne den Hinzutritt neuer Bedingungen, nicht 
in den Zuſtand der entzündlichen Anſchoppung über. 

12) Die Schließung der Stimmritze beim Schlingen iſt 
durch die Zuſammenziehung der Kehlkopfsmuskeln, nicht der 
Schlundkopfsmuskeln bedingt. 

13) Die Verminderung der Anzahl der Reſpirationen 
nach Durchſchneidung der vagi hängt nicht von der Verenge— 
rung der Stimmritze ab. 

14) Die Verengerung der Stimmritze nach Durchſchnei⸗ 
dung der vagi iſt nicht größer als nach Durchſchneidung der 
laryngei inferiores. 

15) Die Schließung der Stimmritze bei der Inſpira⸗ 
tion nach Durchſchneidung der vagi iſt bei Hunden nicht con⸗ 
ſtant und kommt bei Kaninchen gar nicht vor. 

16) Die coagula, welche man. 24 Stunden (einige Zeit) 
nach Durchſchneidung der vagi im Herzen und in den gro= 
ßen Gefäßen findet, ſind nicht während des Lebens gebildet, 
ſondern ein Leichenphänomen. 

17) Ein abnorm großes Volumen der Lungen nach Er⸗ 
öffnung des thorax kann durch die Anweſenheit von Fluſ— 
ſigkeit in den Luftwegen bedingt ſein. 

18) Nach Durchſchneidung der vagi findet keine Regurgita⸗ 
tion von Speiſen aus dem Magen in den oesophagus Statt. 
Miſcelle. 

(22) über verdünntes Chloroform. Auch aus America 
kommen jetzt Mittheilungen über die Vorſicht, welche beim Gebrauch 
des Chloroforms erforderlich iſt. Dr. J. Warren hat in der Lon- 
don Med. Gazette April und Mai 1849 eine Reihe von Fällen auf: 
geführt, bei denen ſich gefährliche Folgen zeigten; das praktiſch 
wichtige dabei iſt der Schluß, daß das Chloroform, welches das 
narcotiſche Princip in einem ſehr concentrirten Verhältniß enthalte, 
ähnlich wie andere ſehr mächtige Mittel der materia medica füt 
gewöhnlich nur in verdünntem Zuſtande gebraucht, reſp. verabfolgt 
werden ſolle; dazu empfiehlt er namentlich eine alkoholiſche Auf: 
löſung des Chloroforms, welche indes in England auch als zu reis 
zend verworfen worden iſt. — Am mildeſten wird es immer ſein, 
wenn man eine hinreichende Quantität atmoſphaäriſcher Luft mit 
einathmen läßt und dadurch die Verdünnung bewirkt. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


John H. Forbes, a Physicians Holiday or a Month in Switzerland in the 
1 „With a Map and Illustration. 80. (pp. 532.) London 
8 sh. 


L. Parker 


1 Digestion and its disorders considered in reference to the prin- 
ciples of Dietetics and the 1 of Diseases of the Stomach. . 
(Pp. 92.) London 1849. 3 sh. 6 d. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. 


L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 


in dritter Reihe 
fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


(Nr. 14. des X. Bandes.) 


Auguſt 1849. 


Naturkunde. Wislicenus, Emory und Abert, über Neu⸗Merico und Californien. — Abert, Schilderung eines Sturmes. — Miſcelle. Owen, 
Entwickelung und Deutung des Rücken- und Bruſtſchildes der Schildkröten. — Heilkunde. Paxton, freie Kohle im menſchlichen Organismus. — 


Lutterotti und Aberle, ſpäter Eintritt der Blauſucht. — 


Leriche und Froriep, über Herzpolypen. — 


Miſcellen. Bateman Wilſon, Heilung der 


Hornhautverdunkelung durch den inneren Gebrauch des Jods und Mereurs. Higgins, lange dauernde Ausdehnung des uterus nach der Entbindung. — 


Bibliographie. 


Naturkunde. 


XXI. Über Neu Mexico und Californien. 


(Schluß.) 

Ein dritter, ſehr vernachläſſigter Erwerbzweig in Neu— 
Merico ſind die Bergwerke. Viele verlaſſene Gruben beweiſen, 
daß er in den alten ſpaniſchen Zeiten fleißiger betrieben wurde. 
Dies mag verſchiedene Urſachen haben: den gegenwärtigen 
Mangel an Capitalen, Mangel an techniſchen Kenntniffen, 
vorzüglich aber den ungeordneten Zuſtand der Regierung und 
die Habſucht der willkürlichen Beherrſcher des Landes. Der 
gebirgige Theil Neu-Mexicos iſt reich an Gold, Kupfer und 
Eiſen und enthält einiges Silber. Gold findet man in 
weitem Umkreiſe in allen Gebirgen um Santa Fe, ſüdlich 
bis zu einer Entfernung von 100 Meilen, bis Gran Qui— 
vira, nördlich bis zum Fluſſe Sangre de Chriſto, 120 
Meilen von Santa Fe. Staub waſchen die Armen in allen 
Flüſſen dieſes Diftrieted. Gegenwärtig haben der alte und 
neue Placer bei Santa Fe die Aufmerkſamkeit auf ſich ge— 
zogen, und es ſind nicht allein Waſchungen eingerichtet, ſon— 
dern auch Schachte getrieben. Soviel der Verf. erfahren 
konnte, find dies jetzt die einzigen Goldminen in Neu-Mexico. 
Es iſt unmöglich, auch nur eine annähernde Schätzung des 
jährlichen Goldgewinns zu geben, da faſt alles Gold, von 
Aufkäufern zuſammengebracht, in die Vereinigten Staaten ge— 
ſchmuggelt wird, und ſo wird dieſe Berechnung am leichte— 
ſten in den Münzen derſelben angeſtellt werden. In den 
ſpaniſchen Zeiten wurden einige reiche Silbergruben in Aro 
bei Cerollos und in den Nambebergen bearbeitet, jetzt ruhen 
ſie. Kupfer findet man überall im Überfluſſe, beſonders bei 
las Tijeras, Jemas, Abiguiu, Guadelujuta de Mora ır. 
Jetzt wird nur eine Grube ſüdlich von den Placers befahren. 
Auf Eiſen wird gar nicht gearbeitet, obwohl es in großen 
Maſſen vorhanden iſt. Kohlen hat man an verſchiedenen 
No. 2192. — 1092. — 212. 


Punkten, fo in den Ratongebirgen, beim Dorfe Jemez, ſüd— 
weſtlich von Santa Fe, an einem Orte ſüdlich von den Placers 
2. 20. gefunden. Gyps, ſowohl gemeiner, wie ſelenitiſcher, 
findet ſich häufig; große Schichten davon liegen bei Algo— 
dones, am Rio del Norte und in der Nachbarſchaft der be— 
rühmten Salinas. Man benutzt ihn wie Kalk und das 
Frauenglas zu Fenſterſcheiben. Gegen 100 Meilen Südſüdoſt 
von Santa Fe auf dem Hochplateau zwiſchen dem Rio del 
Norte und Pecos giebt es einige große Salzſeen oder Sali— 
nas, die den ganzen Bedarf von Neu-Mexico liefern. Jähr— 
lich, in der trocknen Jahreszeit, gehen große Caravanen von 
Santa Fe dahin. Gewöhnlich tauſcht man ein Buſhel Salz 
für ein Buſhel Mais ein, oder man kauft es das Buſhel 
zu 1 bis 2 Dollars. S. 24 und 25. 

Über den Staat Chihuahua wird bemerkt: 

Die vielen reichen Silbergruben dieſes Staates ſind ſchon 
Jahrhunderte berühmt. Sie liegen vorzüglich im weſtlichen 
Theile, längs der Sierra Madre, in einer faſt 30 Leagues 
breiten Zone. Das Silber kommt als Sulphuret mit Eiſen 
und Blei vor, zuweilen als reguliniſches Metall oder als 
Hornſilber und liegt in Porphyr oder Kalk und zwar in 
größerer Tiefe in jenem. Man bringt es durch Amalgamiren 
oder Feuer aus. Zu letzterem bedarf man der Bleiglätte, 
welche daher einen werthvollen Handelsartikel bildet. Auch 
auf Kupfer, Gold, Blei, Eiſen und Zinn wird gegraben. 
Die bekannteſten Gruben, ältern oder neuern Datums, ſind 
folgende. Die Bergwerke von Santa Eulalia bei Chihuahua 
haben im letzten Jahrhundert bedeutende Maſſen Silbers zu Tage 
gefördert. Die Cathedrale in Chihuahua, ein prächtiges Ge— 
bäude, wurde im vergangenen Jahrhundert aus einem Fonds ge— 
baut, der auf dem Gewinne der Gruben von Santa Eulalia be— 
ruhte, indem 1 Real (12 ½ Cents) von jeder Mark Silbers 
(8,25 Pfd. St.) abgegeben wurde. 1717 wurde dieſe Stif— 
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tung gemacht und 1789 war der Bau beendet und hatte 
800,000 Pfd. gekoſtet. Hiernach wäre der Gewinn an Silber 
in dieſer Zeit S 52,800,000 Pfd. — Ein Überfluß an 
Blei befördert das Ausbringen des Silbers in den hieſigen 
Hütten ſehr. Die Minen ſind nicht erſchöpft, aber wegen 
der Wäſſer, wegen Mangels an Capitalen und Eröffnung 
anderer Minen wenig in Arbeit. 

Die Gruben von Parral (Hidalgo) find die älteſten 
im Staate und waren ſehr reichhaltig, liegen jetzt aber un— 
bearbeitet, ebenſo die 1547 entdeckten, ſonſt ſehr berühmten 
Silber und Goldbergwerke von Santa Barbara. Die Gruben 
von Batopilas ſtanden ſonſt in großem Rufe wegen der 
großen Stufen gediegenen Silbers und des Reichthums ihrer 
Erze. Südlich von dieſem Punkte liegt die Grube von Mo— 
relos, die 1826 entdeckt wurde und vor wenig Jahren eine 
Stufe gediegenen Silbers von 230 Mark Gewicht zu Tage 
förderte. Das Bergwerk von Sierra Rica, im Weſten von 
dem alten Preſidio de San Carlo, ward 1829 von einer 
Geſellſchaft eröffnet. Zuerſt waren die Ausſichten ſehr günſtig. 
Die oberſten Partien der Silberadern lieferten bis 100 Mark 
in der Carga, zuweilen bis 150, und ein Mal ſelbſt 327. 
In einer Tiefe von 80 Varas aber hörte das Erz auf, und 
zugleich wurden die Einfälle räuberiſcher Indianerſtämme ſo 
beunruhigend, daß man die Arbeit einſtellen mußte. 

Ein ſolcher Reichthum iſt natürlich nur ſelten, und die 
Anſicht, daß im allgemeinen Mexico eine größere Ausdehnung, 
aber eine geringere Ergiebigkeit der Erze hat als Europa, 
hat ihre Richtigkeit auch für Chihuahua, indem man eine 
Silbermine, die 3 bis 4 Unzen in der Carga liefert, ſchon 
für bauwürdig hält, und manche, die noch weniger hergiebt, 
bearbeitet wird. 

In neueren Zeiten hat der Staat am meiſten Ausgaben 
für die Gruben von Guazapares und Jeſus Maria, auf der 
Höhe der Sierra Madre, 1821 entdeckt, verwandt; es finden 
ſich hier ſo viele Silber- und Goldminen, daß ſie für lange 
Zeit einen reichen Ertrag verheißen. 

Unter den Kupferbergwerken iſt das berühmteſte die 
Santa Viſta de Cobre im weſtlichen Winkel der Sierra de 
Mogozon an den Quellen des Gila. Die Gruben werden 
von dem Staate Chihuahua beanſprucht; da aber die Orts- 
beſtimmungen der Mexicaner ſehr ungenau ſind, ſo könnten 
neuere Unterſuchungen ergeben, daß ſie ins Gebiet von Neu— 
Mexico fallen, was inſofern von Wichtigkeit iſt, als das 
ganze Gebirge hier von Kupferadern und Goldkörnern durch— 
zogen iſt. Auch Zinnober ſoll hier gefunden ſein, doch iſt 
die Nachricht unverbürgt. — Kohlen finden ſich nur an zwei 
Stellen, bei den Gruben von Carmen und Santa Rica. 

Nach dieſen kurzen Andeutungen über den Bergbau von 
Chihuahua wird man die Frage ſtellen: was iſt der jährliche 
Ertrag dieſer Gruben? Zur Antwort mögen die wenigen 
Data dienen, die es dem Verfaſſer möglich war, zu conſta— 
tiren. In den 24 Jahren von 1738 bis 1761 war der 
Reinertrag an Silber 3,428,278 Mark = 28,283,293 Pfd. 
St., und in den 17 Jahren von 1777 bis 1793 1,394,161 
Mark — 12,501,828 Pfd. Folgende find die nach Schätzung 
beſtimmten Ertrage ſpäterer Jahre. 
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1824 69,816 Mark oder 575,982 Dollars. 
1826 138,015 „ „ 1,138,623 Pr 

1827 129,402 „ „ 1,067,566 7 

1828 142,785 „ „ 1,177,976 4 

1830 128,747 „ „ 1,062,163 1 

1831 138,916 „ „ 1,146,057 7 

1832 11748 „ 969,243 77 

1833 116,802 „ „ 963,616 5 

1834 109,419 „ 77902707 


In den letzten Jahren fol der Silberertrag ſich bedeutend 
erhöht und im Durchſchnitte 125,000 Mark betragen haben 
und von dieſen gehen nur 100,000 M. in die Münze, wäh⸗ 
rend 25000 ausgeſchmuggelt werden. Es exiſtirt in Chihua⸗ 
hua eine gute Münze, in der Gold, Silber und Kupfer ge⸗ 
prägt wird. Da alles Silber hier goldhaltig iſt, ſo wird 
es mit Schwefelſäure in großen Platingefäßen geſchieden. 
Die jetzigen Pächter der Münze erhalten für das Münzen 
von einer Mark Silbers 2 Realen, (25 Cents), für Münzen 
und Ausſcheiden des Goldes 5 Realen; um dieſen Proceß 
aber lohnend zu machen, muß die Mark wenigſtens 16 Gran 
Gold enthalten. S. 56—58. 

Andere intereſſante Notizen finden ſich in einem Aus⸗ 
zuge aus den Notes of a military Reconnaissance from Fort 
Leavenworth to San Diego in California; by Brevet Ma- 
jor W. H. Emory. 

Derſelbe rückte am 27. Juni 1846 vom Fort Leaven⸗ 
worth (390 21“ N.) aus und ging über Council grove an 
den Arcanſas und längs dieſem Fluſſe nach Bent's Fort 
(380 3“ N., 1030 1“ W.), dann über den Purgatorp, nabe 
bei feinen Quellen, den Raton-Paß (7500 über der See) 
nach Vegas, San Miguel und Santa Fe. Von hier marſchirte 
er am Rio del Norte bis zum 33. Breitegrade berunter, 
ging dann weſtlich, und längs dem Urſprunge des Rio Gila 
bis zu feiner Einmündung in den Colorado (114% 37’ W. L.), 
dann über eine 90 Meilen lange Sandwüſte zu den Cordil⸗ 
leren von Californien und über dieſe Höhen nach San Diego 
(320 45“ N. Br.) und andern Häfen des ſtillen Meeres. 

Zwiſchen Leavenworth und Pawnee Fork werden die 
Prärien von vielen Strömen durchſchnitten, die faſt ſenkrechte 
Ufer haben, welche Schichten foſſilienreichen Kalks zeigen, die 
mit zahlloſen Überreſten von Crinoideen gefüllt ſind. Gegen 
30 Meilen von Leavenworth an einem Nebenfluſſe des Wab⸗ 
karuſſa kommt eine Schicht Bituminöfer Kohle zu Tage, die 
von den Indianern bebaut wird. Bis gegen Pawnee Fork 
hin ändert ſich die Landſchaft allmälig und geht in die dürren 
Wüſten jener Gegend über. Cacti und andere Stachelpflanzen 
erſchienen zuerſt in 980 W., und nahe bei derſelben Region 
das bullalograss (Sesleria? dactyloides Nutt.). Bent Fort 
liegt 39587 über der See; dies giebt für den Arcanſas einen 
Fall von 74/10“ auf die Meile zwiſchen dieſem Punkte und dem 
Meridiane 980 W. auf einer Strecke von 311 Meilen. Der 
Fluß hat grafige Ufer von ½ bis 2 Meilen Breite; dann 
aber erhebt ſich der Boden ſüdlich zu einer Wildniß von 
Sandhügeln, nördlich zur Prärie. Maſſen von Kieſeln fanden 
ſich hier am Fluſſe, weiter hinauf ein thoniger Kalk mit 
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Reſten von Ammoniten. Der Boden dieſer Flächen iſt grani— 
tiſcher Sand mit Thier- und Pflanzenreſten und wenig bewachſen. 
Vergebens ſieht das Auge nach Bäumen auf dieſen unermeß— 
lichen Wüſten. Die Hauptvegetation bildet das bulfalo-grass, 
Cactus in endloſer Mannigfaltigkeit, Yucca angustifolia (Soap 
plant), Darlingtonia angustifolia, Schrankia uncinala, Cu- 
eurbita aurantia (prairie gourd) und ſehr ſelten die wunder— 
bare Ipomea leptophylla, die von den Jägern Menſchen— 
wurzel genannt wird, wegen der Ahnlichkeit der Wurzel mit 
der Geſtalt eines Menſchen der Größe und Form nach. Sie 
iſt eßbar und hat ſchon manchen Mann in den Prärien vom 
Hungertode errettet. Der einzige größere Baum längs dem 
Arcanſas iſt der Cottonwood (Populus canadensis). 

Südlich von Bent Fort trafen ſie auf Flußbetten von 
Kalk, Sandſtein, Baſalt und einem poröſen vulcaniſchen Ge— 
ſteine. Am Moro in 35% 54“ Br. war die Erde mit Frag— 
menten einer ziegelrothen Lava bedeckt und die Hügel hatten 
auf den Gipfeln weißen körnigen Quarz. An jeder Seite 
des engen Thales von Santa Fe, welches zwiſchen einer 
Breite von 1000 Fuß bis 1 und 2 Meilen wechſelt, zeigt 
die Landſchaft nichts als nackte Hügel, völlig unfähig, etwas 
hervorzubringen. Das Thal ſelbſt wird nur durch künſtliche 
Bewäſſerung culturfähig gemacht. Fünf Meilen unterhalb 
der Stadt verſchwindet der Strom in dem granitiſchen Sande. 
Santa Fe liegt, nach Barometermeſſungen, 68467 über der 
See, die benachbarten Pike ſind viele Tauſend Fuß höher. 
Das Thal des Rio del Norte bis Angoſturas iſt ſchmal, ohne 
Culturboden; dann aber öffnet es ſich in einer Ebene, die 
gut bewäſſert und bebaut iſt. Noch ſüdlicher beginnen wieder 
die öden Flächen und dieſe enden unterm 34½ Grade N. in 
ſteilen Hügeln, die zuweilen mit Baſalt gedeckt ſind. 

Nachdem die Expedition den Rio del Norte verlaſſen, erſtieg 
ſie das Tafelland, etwa 200 Fuß über dem Thale und fand 
die Gegend ſehr eben, wo ſie von Waſſern eingeſchnitten war. 
Sie erſtreckte ſich in dieſer Weiſe weit gegen Süden. Chal— 
cedone lagen vielfach umher, auf der Ebene und in den 
trockenen Bachrinnen. Nahe bei den Quellen des Mimbres 
(103° W.) beobachtete man einen gebäudeähnlichen Felſen 
und viel Obſidian, auch einige verlaſſene Kupfergruben. Zwan— 
zig Meilen weiter fand man blauen Kalk und Magnet— 


eiſenſtein. Dann wurde der Gila, ein reißender Bergſtrom, 
überſchritten. Eiſen- und Kupfererze fanden ſich 111“ W. 


Bei der Mündung des Gila in den des Colorado ſtanden ſteile 
Felſen von grauem Granit, mit Adern von weißem Quarze. 
Bei einem Überblicke über die Gegend, die man ſeit 
dem Abſchiede vom Arcanſas bis hier in einer Strecke von 
faſt 1200 Meilen paſſirt hat, bemerkt der Verfaſſer, daß 
ſich eine große Einförmigkeit im phyſiſchen Charakter und 
Klima vorfände. An keinem Punkte dieſer weiten Strecke 
kann der Regen zur Unterſtützung des Ackerbaues benutzt 
werden. Der Boden iſt arm an Bäumen und zum großen 
Theile an aller Vegetation. Einige wenige kleine Flüſſe kommen 
von den Gebirgen und durchſetzen die Gegend an vielen Punkten. 
Zwiſchen dieſen iſt kein Waſſer und kein Pflanzenwuchs und 
man könnte die Fläche eine Wüſte nennen, wenn ſie nicht 
Thieren zum Aufenthaltsorte diente. Cultur findet ſich nur 
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in den ſchmalen Streifen, die im Niveau der Flüſſe liegen, 
und hier hängt der Anbau von dem ftrieten Gehorſam gegen 
einen Vorgeſetzten ab, wie er dem americaniſchen Volke un— 
erträglich iſt. Der Oberaufſeher über das Bewäſſerungs— 
ſyſtem findet unbedingte Obſervanz gegen jede ſeiner An— 
ordnungen. (S. 98). 

Nachdem der Colorado überſchritten war, betrat man 
eine öde Wüſte von 90 Meilen Ausdehnung, ohne Waſſer 
und nur an 2 Stellen ſpärlich begraſ't. Ein etwa eine halbe 
Meile langer Salzſee wurde paſſirt. Als man dieſe Ode 
verließ und in ein Gebirgsthal einzog, kam man an eine 
große Schwefelquelle, an der Effloreſcenzen von ſchwefelſaurem 
Kalk, der Magneſia im Kochſalz bemerkt wurde. Neben 
Warners rancheria im Gebirge wurde eine heiße Quelle ge— 
troffen, welche ſehr reichlich aus einer Kluft im Granit 
herausquoll und weithin die Luft mit Schwefelwaſſerſtoffgas 
erfüllte. Der beigelegte Holzſchnitt iſt eine verkleinerte Copie 
eines Durchſchnitts der Rocky Mountains, nach Barometer— 
meſſungen der Expedition. 


Ein dritter Bericht: Report and map of the examina- 
tion of New Mexico iſt vom Lieutenant J. W. Abert, 
der die vorige Expedition begleitete. Er enthält, wie die 
obengenannten, viele Bereicherungen der Geologie, Botanik 
und Zoologie und ein vocabularium der Sprache der Cheyenne— 
Indianer. Wir heben hier einige geologiſche Notizen heraus. 

Bei Bent's Fort ward Selenit und Quarzkryſtalle ge— 
funden. Beim Raton Paß (370 15° n. Br., 1040 35’ w. L.) 
fand man an einer hohen dunkeln Bank bituminöſe Kohle. Die 
foſſilen Blätter waren von Dicotyledonen, ein großes, herz— 
förmiges Blatt dem der Catalpa ähnlich, die andern lancett— 
förmig, wodurch das verhältnißmäßig jüngere Alter der Schicht 
bewieſen wird. Nicht weit von dieſem Punkte wurde ein 
Damm von poröſem Felſen beobachtet, der 6 Fuß hoch war. 
Von Santa Fe aus beſuchte Lieut. Abert die benachbarten 
Goldminen. Achtzig Meilen nördlich von Santa Fe in der 
Puebla de Taos giebt es einige kleine Anſiedlungen, die in 
einem 8 bis 9 Meilen langen Thale liegen und, ſoweit eine 
Bewäſſerung möglich iſt, angebaut ſind. Waſſer iſt, ausge— 
nommen in der naſſen Jahreszeit, ſehr ſpärlich vorhanden. 
Auf den benachbarten Gipfeln liegt Schnee das ganze Jahr, 
doch reifen Mais und Waizen ganz wohl. Südweſtlich von 
Taos überſtieg man einen 2000 — 25007 hohen Bergrücken, 
der aus ſchiefrigem, rechtwinklich brechendem Geſteine beſtand. 
Am Weſtufer des Rio del Norte, 40 Meilen oberhalb Santa 
Fe, tritt das Hochplateau bis an den Fluß und endet hier 
in Abhängen von 3 bis 400 Fuß Höhe. Der Durchſchnitt 
zeigt wagerechte Lagen Sandſteins, bedeckt von ſchwarzer, 
poröſer Lava. Sſtlich geht die Landſchaft bis an die Ge— 
birge, ohne etwas anderes zu zeigen als Grandhügel, mit 
Zwergeedern bewachſen. Die genannte Lava bildet die Gipfel 
aller neu-mexicaniſchen Hügel. Weſtlich vom Strome in 
Ojo Caliente find mehrere Mineralwäſſer, die Schwefelwaſſer— 
ſtoff aus hauchen. 

Südlich von Santa Fe wurde häufig vulcaniſcher Fels 
getroffen. 

14 * 


215 


Am Rio Puerco, wenige Meilen weſtlich vom Rio del 
Norte bei Poplazon (Br. 350 13) wurden die Sandſtein— 
hügel zuweilen 600 Fuß hoch. Außer kryſtalliſirtem und 
amorphem Kalkſpath fand man Stücke großer Ammoniten, 
Hippuriten und Inocerami und die Rollſteine gligerten von Blätt— 
chen Selenites, eines hier ſehr verbreiteten Minerales. Dieſe 
zur Kreide gehörigen Foſſilien liegen in einer Höhe von 6000 
Fuß über der See. Weiter weſtlich kam man in vulcani— 
ſches Gebiet und hier lag hin und wieder das vulcaniſche 
Geſtein auf dem Sandſteine. Die Stadt Acoma liegt hoch 
auf einem ſteilen Sandſteinfelſen. 

In Br. 340 50°, öſtlich vom Rio del Norte, traf man auf 
Kalkſtein, der Maſſen von Hornſtein, ſpäter Grünſtein, ent— 
hielt. Dann wurde ein Salzſee berührt, der alles in dieſer 
Gegend verbrauchte Salz liefert. In der Nähe bedecken Ef— 
floreſcenzen von Salz den ganzen Boden. 

Die Rückkehr der Expedition nach Bent's Fort und 
von St. Louis wurde unter vielen Beſchwerden bewerkſtelligt. 
Man verließ das Fort am 20. Januar, bei einer andauern— 
den Temperatur von 70 Fahr. und marſchirte bis zum 
1. März. Die Leiden, die die Mannſchaft auszuhalten hatte, 
waren erſchrecklich. 

An obige Mittheilungen reiht ſich nicht unpaſſend die 
folgende 


XXII. Schilderung eines Sturmes 
von Lieut. Abert. 


Am 2. Febr. 1847 raſ'te die ganze Nacht der Sturm 
mit einer Wuth, die an die Orcane des Mt. Blane erinnerte; 
der Schnee peitſchte gegen mein Zelt, ſo daß die Pfähle 
zitterten und krachten und es unmöglich war, ein Auge zu 
ſchließen. Der Wind war ſo heftig, daß der Schnee durch 
die Leinwand getrieben ward und Bett und Papiere über— 
deckte. Es war ſehr kalt und ich fürchtete, daß alles Vieh 
erfrieren würde. Endlich kam der Morgen, aber als ich den 
Kopf aus dem Zelte ſteckte, trieb der Schnee, aus kleinen 
ſcharfen Eisnadeln beſtehend, in dichten Wolken, mit fliegen— 
der Eile durch die Luft. Als die Sonne durchbrach, legte 
ſich der Sturm zu großem Glücke für uns. Ich machte 
mich dann aus dem Zelte heraus durch den Schnee, der es 
umlagerte; aber als ich mich umblickte, bot ſich mir ein 
troſtloſer Anblick dar. Der größte Theil der Mannſchaft 
hatte ſich zum Schlafe auf den Boden gelegt, aber keiner 
war jetzt ſichtbar. Ich ſchrie ihre Namen, aber ſie hörten 
mich nicht unter ihrer dichten Schneedecke. Ich ging nun zu 
den Wagen; in dem einen fand ich Pilka und Laing, 
im andern ein Paar andere, von denen einer ſeit dem Ab— 
marſche von Bent's Fort ſtets krank geweſen war. Er ſtürzte, 
wie wahnſinnig auf mich zu, ohne Hut, mit von Eis ſtarren— 
den Kleidern, warf ſich vor mir nieder und rief: „Ich erfriere, 
Lieutenant, nehmen Sie mich in ein Haus!“ Seine Arme 
und beinahe ſein ganzer Körper war ſteif gefroren. Ich 
legte den armen Kerl in mein Bett und bedeckte ihn mit 
einem Büffelpelze. Es war alles, was ich thun konnte. 
Wir ſuchten nun nach den Leuten und fanden ſie mit Hülfe 
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der Vertiefungen in der Schneeflähe, die durch die Be⸗ 
wegungen der ruheloſen Schläfer hervorgebracht waren. Sie 
hatten ſich unter dem Schnee ſehr warm gefühlt und fanden 
nun die Kälte deſto unerträglicher. Vom 21. Febr. heißt 
es weiter: Dieſen Morgen hat ſich ſeit 36 Stunden zum 
erſten Male jemand herauswagen können. Von allen Zelten 
iſt das meinige allein ſtehen geblieben. Um die übrigen hatte 
ſich der Schnee ſo aufgehäuft, daß die Bewohner ſie hatten 
verlaſſen und ſich zu den Wagen flüchten müſſen. Um eines 
herum hatte der Wind ſo gewüthet, daß er einen Pfad frei 
gehalten hatte, obwohl der Schnee die Höhe des ganzen Zeltes 
hatte. Wir brachen nun einiges Holz vom Wagen und 
zündeten ein Feuer an. Bald darauf ging die Sonne auf, 
aber ſtatt einer ſahen wir drei. Alle ſtrahlten mit gleicher 
Helle, aber bei dem weiteren Steigen blieb nur die mittlere 
rund, während die andern zu ungeheuren Feuerſäulen wurden, 
deren Spitzen ſich in der Luft verloren. Die Breite der 
Säulen war die des ſcheinbaren Durchmeſſers der Sonne, 
ihre Höhe ungefähr das Zwölffache. Sie ſtanden ungefähr 
20 oder 30 Grade von ihr entfernt. Ehe die Sonne 10 
Grade geſtiegen war, verſchwand das Phänomen. Einige 
Leute machten mich aufmerkſam auf die Erſcheinung, ſonſt 
aber nahmen ſie keine Notiz davon, ſo beſchäftigt waren ſie 
mit ihrer eigenen Lage. 

Nach einer Weile vermißten wir Preſton und den 
Kranken, keiner wußte was von ihnen; es war klar, daß ſie 
unter dem Schnee, der in einiger Entfernung die Vertiefung, 
in der wir lagerten, bis zum Niveau der Prärie ausgefüllt 
hatte, begraben lägen. Wir hätten viele Zeit verloren, wenn 
wir nicht den Punkt wußten, wo wir zu ſuchen hätten, denn 
die Ausdehnung der Bucht war ſehr bedeutend. Am Ende 
bemerkte ich einen armen Kerl, der in dem Schnee grub, 
um ſeine Stiefel zu ſuchen. Dieſer zeigte mir, wo ſie ge— 
legen hätten. Ich rief die Leute zuſammen und wir fingen 
an zu graben. Der Schnee war 6 Fuß hoch; wir hatten 
nur ein kleines Stück Brett zum Graben, und die Kälte 
war ſo arg, daß keiner lange arbeiten konnte, ohne völlig 
ſteif zu frieren. Nach langer Anſtrengung kamen wir auf 
ein Paar Stiefeln, welche von der Mannſchaft für das Eigen— 
thum Preſtons erkannt wurden. Wir erneuerten unſere 
Anſtrengungen, räumten den Schnee von feiner Büffelrobe 
weg und entblößten ſein Geſicht. Der arme Kerl beſchwor 
uns mit ſchwacher Stimme, ihn nicht umkommen zu laſſen. 
Wir tröſteten ihn und bedeckten ſein Geſicht wieder, bis wir 
ihn ganz ausgegraben hatten. Als er bis an den Gürtel 
frei war, faßten ihn 5 Mann, ohne ihn herausziehen zu 
können, denn der Schnee war feucht und ſehr feſt und das 
Zelt lag noch über ihm, wie es zuſammengebrochen war. 
Als dieſes zerhauen war, zogen wir ihn hervor. Der andere 
war ſchon todt. Ich ließ die Leiche ausgraben und mitnehmen, 
um ſie bei Cottonwood Fork zu beerdigen. 

Einige Maulthiere waren erfroren. Als wir fort 
marſchirten ſtürzten einige Maulthiere, die anſcheinend ganz 
munter angeſchirrt waren, im Geſchirre nieder und wurden 
ſteif, wie Holz. Selbſt ein Ochſe kam vor Kälte um. In 
wenigen Stunden verloren wir 6 Maulthiere und 1 Ochſen, 
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fo daß unſer Weg mit verreckendem Viehe markirt war. Als 
wir unſern Lagerplatz erreichten, ſahen wir einen Wolf, der 
ſo erbärmlich gefroren war, daß er kein Glied regen konnte. 
Einer von der Mannſchaft endete ſein Leiden durch einen 
Schuß aus ſeiner Rifle. 


Miſcelle. 


20. Über die Entwicklung und Deutung des Rücken⸗ 
und Bruſtſchildes der Schildkröten. Hr. R. Owen beginnt 
feine in No. 229 des London etc. philosophical Magazine von 
1849 im Auszug mitgetheilte Abhandlung mit einer Beſchreibung 
der einzelnen Stücke der knöchernen Bruſt- und Bauchſchale (thora- 
eic abdominal case) der Chelonier und erwähnt der über dieſelben 
und insbeſondere neuerlich von Rathke aufgeſtellten Anſichten in 
Betreff der Natur dieſer Theile. Nach letzterem ſind ſelbige die 
Erzeugniſſe der Entwicklung des Innenſkeletts, insbeſondere der 
Dornfortſätze und Wirbelrippen (pleurapophyses), während die 
übrigen Theile des Bruſt- und Bauchſchildes, wie es auch Cu⸗ 
vier und Bojanus angenommen, die Randſtücken und das Bruſt— 
ſchild (plastron), Knochengebilde des Hautſyſtems ſind. — Sich 
der Hypotheſe von Cuvier, Geoffroy und Meckel, nach wel— 
cher die ganze Bruſt- und Bauchbedeckung eine Modification des 
Innenſkeletts it, zuwendend, prüft der Verf. dieſe Annahme nach 
den entſprechenden Theilen des Vogels und des Krokodils und zeigt, 
daß bei letzterem Thiere die Hyoſternal-, Hypoſternal- und Kiphi— 
ſternalknochen nicht Theile des Bruſtbeins, ſondern den Hämapo— 
phyſen (den Bruſtbein rippen und Bauchrippen) entſprechende Theile 
ſind. Beim Plesiosaurus nähern ſich dieſe Theile in ihrer Ent— 
wicklung der Schildkröte am meiſten, was namentlich bei noch nicht 
vollſtändig entwickelten Land- und Seeſchildkröten zu beobachten 
iſt. — Die Entwicklungsgeſchichte muß überall die Hauptſtütze der 
Analogien abgeben, ſie leitete den Verf. bei ſeinen Vergleichungen; 
die Reſultate feiner Unterſuchungen waren in kurzem folgende: die 
Knorpelgrundlage der Neuralplatten entwickelt ſich in dem derma, 
die Verknöcherung der Iten, 10ten und Iten dieſer Platten wie 
der Nackenplatte (nuchal plate) geht von ſelbſtändigen Knochen— 
punkten aus. Genannte Platten verwachſen (remain free from an- 
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chylosis) niemals mit den unter ihnen liegenden Dornfortſätzen und 
Wirbeln, ſie ſind demnach Hautknochen, denen vergleichbar, welche 
beim Krokodil über den Wirbeln liegen. Die acht erſten Neural 
platten entſprechen ſchon ihrer Lage nach den ſo eben erwähnten; 
der Einwurf, daß ſich die Verknöcherung von den Neuralfortſätzen 
(neural spines) in ſie fortſetzt und fie deshalb nicht ſelbſtändige 
Theile fein können, wird durch das Beiſpiel des Froſches wiver: 
legt, bei letzterem werden radius und ulna von einem Verknöche⸗ 
rungspunkte aus oſſifieirt, ohne daß dadurch ihr ſelbſtändiger Cha— 
rakter verloren ginge. Der Verknöcherungspunkt wie der Gang der 
Verknöcherung kann nach dem Verf. niemals über die Natur und 
Homologie der einzelnen Theile entſcheiden, er hält deshalb die von 
Rathke aus ſolchen Verwachſungen gezogenen Schlüſſe für un— 
richtig. — Die Knorpelgrundlage der Rippenplatten entwickelt ſich 
ebenfalls in der Subſtanz des derma, die unter ihnen liegenden 
Rippen werden viel früher verknochert; fie bewahren ihre ſchlanke 
Geſtalt, die Verkuöcherung ſchreitet von der Gegend des Kopfes 
eines jeden der acht Rückenrippenpaare ausgehend in die über dieſen 
Rippen liegenden Hautknorpel weiter. Man hat dieſen Vorgang als 
die Entwicklung des Rippenknopfes (tubercule of the rib) beſchrie⸗ 
ben. Der Verf. beobachtete dagegen, daß bei einer jungen Testudo 
indica die Verwachſung der Coſtalplatte mit der Rippe von einem 
abwechſelnd für jede Schuppe verſchiedenen Punkte erfolgt, und daß 
ſich dieſer Verwachſungspunkt nach der Anordnung der hornartigen 
Schilder richtet. Ein zweiter Einwand liegt in der Anordnung 
der Rippenhocker (tubercules) ſelbſt, dieſe find nämlich den Neu— 
ralplatten, nicht aber wie beim Vogel und Krokodil den Vertebral— 
Diapophyſen zugewandt. — Die Primitivknorpel des Bruſtſchildes 
(plastron) werden nach dem Verf. dem Rückenſchilde analog auf 
zweierlei Weiſe entwickelt; die eine Weiſe gehört dem Innenſkelett, 
die andere dem derma an. Das erſte Auftreten der zum Innen— 
ſkelette der Bruſtdecke gehörenden Theile entſpricht den vollkommen 
entwickelten Theilen des Krokodils, man erkennt hier, daß die Hyo⸗ 
ſternal⸗, Hypoſternal- und Kiphiſternalknochen Hämapophyſen oder 
Abdominalrippen ſind; die Hyoſternal- und Hypoſternalknochen ſind 
anfänglich lange dünne Knochen (bars), welche die Vertebralrippen 
der Schildkröten ohne ein Dazwiſchentreten von Randſtücken ver— 
binden. Die Verknöcherung der über ihnen liegenden Hautgebilde 
erfolgt von den zuerſt verfnöcherten Elementen des Innenſkelettes 
ausgehend. — In der Deutung der Randſtücke als Hautknochen 
ſtimmt der Verf. mit Rathke überein. 


Heilkunde. 


(XXI.) Über freie Kohle im menſchlichen Or— 
ganismus. 
Von Dr. J. Parton.) 

Es iſt eine wichtige Thatſache, daß der einzige Elemen— 
tarkörper, welcher bis jetzt im thieriſchen Organismus ohne 
chemiſche Verbindung angetroffen worden iſt, die Kohle ſei. 
In keinem Theile des thieriſchen Organismus iſt ſie ſo häu— 
fig angetroffen worden als in den Bronchialdrüſen. Die 
wahre Urſache der ſchwarzen Färbung derſelben iſt von Dr. 
Pearſon zuerſt angegeben worden. 

Wo irgend Lungenkrankheiten oder Störungen von chroni— 
ſchem Charakter oder ſonſt mechaniſche Unterſuchungen der 


*) Transact. of the Provincial Med. and Surg. Assoc. Vol. XVI. I. p. 51. 


Reſpirationsthätigkeit vorkommen, lagert ſich Kohle in dieſen 
Drüſen ab, wodurch ſie aufgetrieben und verhärtet werden. 

Die auf dieſe Weiſe affteirten Drüſen find immer ver— 
größert und haben bisweilen zwei bis drei Mal ihre normale 
Größe und die ſchwarze Maſſe iſt in ihre Subſtanz infiltrirt 
und abgelagert, ſo daß unregelmäßig gewundene Linien ent— 
ſtehen oder ſchwarze Flecke oder bisweilen eine gleichförmige 
wie mit Tinte gefärbte Maffe. 

Ich beſitze ein Präparat einer kohlenhaltigen Bronchial- 
drüſe, welche enorm in ihren Dimenſionen vergrößert iſt und 
eine faſt ſkirrhöſe Feſtigkeit hat, während der n. vagus daran 
anhängt. Nicht ſelten iſt es der Fall, daß die Bronchial— 
drüſen ſo ſehr mit Kohle überladen ſind, daß ſie wie in 
Tinte eingetaucht erſcheinen. Die Ausdehnung der ſchwarzen 
Färbung zeigt einige Beziehung zu dem Alter der Perſon, 
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zu dem Zuſtande der Lungen und zu der Beſchaffenheit der 
geathmeten Luft, namentlich zu der Menge der darin ent— 
haltenen Kohle. Die Bronchialdrüſen ſind immer im Ver— 
hältniß größer und ſchwärzer bei den Perſonen, welche an 
einer chronischen Lungenkrankheit leiden. 

Bei Perſonen von höherem Alter iſt eine Dispoſition 
zu kohlenartigen Retentionen, beſonders in den Lungen; es 
bezeichnet dies die Periode der Atrophie des Greiſenalters, 
in welche dieſe Perſonen bereits eingetreten ſind. Eine ge— 
wiſſe Menge ſchwarzer Linien in dem Interlobulargewebe, 
ein graues oder ſchwarzes Gewebe durch und durch mit Flecken 
von verſchiedener Ausdehnung oder ähnlich ausſehenden Kör— 
nern charakteriſiren immer die Lungen alter Perſonen. Eine 
chemiſche Unterſuchung von Guillot hat bewieſen, daß dieſe 
ſchwarze Subſtanz ausſchließlich Kohle iſt in ungemein fein 
zertheiltem Zuſtande. Wird dieſe Kohlenmaſſe mit thieriſchen 
Flüſſigkeiten vertheilt, ſo wird ſie zu einem „ſchwarzen Pig— 
ment“, ähnlich der Abſonderung auf der choroidea oder gleich 
dem Safte des Tintenfiſches. Der färbende Beſtandtheil aller 
dieſer Subſtanzen iſt thieriſche Kohle, ganz identiſch mit der 
künſtlich dargeſtellten thieriſchen Kohle, namentlich in Betreff 
der Eigenſchaft der Unzerſtörbarkeit und merkwürdig durch den 
Widerſtand, den ſie der Einwirkung der ſtärkſten Salpeter- 
oder Salzſäure oder den kauſtiſchen Alkalien entgegenſetzt. 

Hier wünſche ich aber mich zu verwahren, daß ich 
keineswegs annehme, daß die Kohle der Lungen der Greiſe 
immer von Einathmung unreiner Luft abzuleiten ſei, aber 
daß ſie mindeſtens ſehr häufig von unvollkommener Verbren— 
nung abhänge. Man hört ein Veſicularraſſeln wo nicht bei 
jedem Athemzug, ſo doch bei tiefem Einathmen. Die ſchwar— 
zen Theile ſind etwas feſter, während die übrigen lobuli 
emphyſematös werden. 

Chroniſche Pneumonie, einfach oder mit Tuberkelablage— 
rung complicirt oder als conſecutive Affection, veranlaßt An— 
hängſel von Kohle, welche ungleichmäßig in dem Lungen— 
gewebe abgelagert wird; ſie mag in große ſchwarze Maſſen 
geſammelt oder in kleinere iſolirte Flecke zerſtreut oder in 
ſchwarzen Flecken zu unregelmäßigen Maſſen zuſammengedrängt 
ſein. Aus ſolchen Präparaten läßt ſich ein ziemlich richtiger 
Schluß auf die Reſultate der chroniſchen Entzündung be— 
züglich ſolcher Ablagerungen machen. Danach erfolgt nämlich 
Gefäßcongeſtion in den Luftwegen, Obliteration vieler areolae 
und ſelbſt mancher der letzten Ramificationen der Bronchien. 
Luft und Blut ſind nun nicht mehr länger mit einander in 
Berührung, die Ausſcheidung der Kohlenſäure hört auf und 
es wird nun freie Kohle in den Lungen zurückgehalten. Häu— 
fig finden wir große Höhlen in der Lungenſpitze mit Kohlen— 
pigment ganz ausgelegt. Während des Lebens ſtanden dieſe 
Höhlen mit den Bronchien in Verbindung; deswegen wurde 
durch den begleitenden Huſten grauer Auswurf herausbefördert, 
der von einer Miſchung dieſer Subſtanz mit den Schleim— 
und Eiterausſcheidungen herrührt. 

Tuberkuloſis oder wahre Lungenſchwindſucht, welche tödt— 
lich abläuft, zerſtört die Veſicular- und Tubularſtructur, die 
Räume für die Luft werden daher immer weniger geräumig 
und in Verhältniß zu den Fortſchritten der Krankheit ſind 
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alsdann die chemiſchen Umänderungen bei der Reſpiration 
eben fo mehr und mehr beſchränkt. Zieht ſich die Krankheit 
mehr hinaus, fo werden ähnliche Ablagerungen durch die be⸗ 
reits erwähnten Urſachen eintreten; bisweilen bemerken wir 
dieſelben im Centrum der Knoten, gewöhnlich aber überzieht 
die Kohlenablagerung den Tuberkel von außen. 

Die Wirkung ſolcher ſchwarzer Infiltration iſt Verhär⸗ 
tung des Theiles mit Faltung und Zuſammenrunzeln. In 
manchen Fällen aber von kohlenhaltiger Lunge iſt auch keine 
Formveränderung bemerkbar, indem die Kohle einfach durch 


eine Art von Congeſtivorganiſation in dem Gewebe vertheilt 


iſt. Einer der Patienten mit dieſem Zuſtande der Lungen 
hatte Wucherungen an den Aortenklappen, wodurch das Herz 
der Circulation durch die Lungen nicht mehr genügen konnte; 
der Oxydationsproceß war unterbrochen oder geſchmälert und 
es folgte eine Zerſetzung des Blutes. 

Es iſt nicht meine Abſicht alle bekannten Erſcheinungen, 
die mit der Zurückhaltung von Kohle in der Lunge verbun⸗ 
den ſind, zu beſprechen, ſondern ich will nur einen Blick auf 
den Umſtand richten, daß die Kohle in verſchiedenen Thei— 
len des thieriſchen Organismus vorkömmt. Es iſt nicht be⸗ 
ſonders auffallend, freie Kohle in dem Organe zu finden, 
welches zur Ausſcheidung der Kohle aus dem Organismus 
beſtimmt iſt; dagegen muß es wirklich in Erſtaunen ſetzen, 
wenn dieſelbe Subſtanz in Organen auftritt, welche von den 
Lungen weit entfernt ſind, z. B. in der Schleimhaut und 
dem ſubmucöſen Gewebe des Dickdarms. Sie iſt ſehr un- 
regelmäßig vertheilt, denn an manchen Stellen iſt die Farbe 
blaß, während andere Partien intenſiv dunkel ſind und die 
färbende Subſtanz in kleinen Körperchen wie Hanfkörner ge— 
ſammelt iſt. 

Ich wünſche beſonders auf die Folge der Kohlenablage— 
rung in den Lungen die Aufmerkſamkeit zu lenken, beſonders 
weil darüber die Bemerkung von Haſſe aufgeſtellt iſt, daß 
ſchwarze Ablagerung, welche er Pſeudomelanoſe nennt, nicht 
bloß unſchädlich ſei, ſondern ſogar der Ablagerung der Tu— 
berkeln eine Schranke entgegenſtelle und „die faſt unfühlbare 
Begleitung der Erſatzthätigkeit in den Lungen ſei.“ Andere 
Pathologen behaupten, daß ſchwarzer Lungenſtoff mit voll— 
kommener Geſundheit ſehr wohl verträglich ſei. Dieſe An— 
ſichten aber ſind mit den von mir unterſuchten Fällen nicht 
zu vereinigen. Im Gegentheil, ich betrachte melanotiſche 
Flecken als Zeichen eines Degenerationsſtadiums, bei welchem 
der Gefäß- und Athemapparat auf das ernſthafteſte betheiligt 
iſt. In demſelben Maße als freie Kohle in den Lungen ab— 
gelagert iſt, in demſelben Maße iſt Circulation und Reſpi— 
ration gehindert. Die Production jenes ſchwarzen Stoffes 
iſt daher ganz einfach als ein Übel zu betrachten. Kömmt 
dasſelbe zu Tuberkelkrankheit hinzu, ſo vergrößert es nur die 
Schwierigkeit der Erhaltung der vitalen und chemiſchen Fun— 
ctionen der Lungen, indem es die Zellenfläche vermindert und 
die Abſonderung mancher normaler und anomaler Abſonde— 
rungen hemmt. 

Welchen Urſachen hat man ſolche Verhaltung von Koble 
zuzuſchreiben? Brockman betrachtet ſie als ein Natur- 
beſtreben, um die Circulation von einer Überladung von Kohle 
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zu befreien. Heuſinger kommt der richtigen Anſicht wie 
ich glaube näher, indem er unvollkommene Ausſcheidung von 
Kohle, beſonders von Kohlenſäure als Grund annimmt, da 
man ſie beſonders in den Organen abgelagert finde, welche 
eine natürliche Ausführungsſtelle für dieſes Element bilden. 

In den Fällen, welche ich unterſucht habe, trat die Zu— 
rückhaltung von Kohle unter folgenden Umſtänden ein: 1) wähs 
rend der Abnahme der thieriſchen Kräfte durch das Alter, 
wenn die Lungen der Aufgabe, die Kohlenſäure auszuſchei— 
den, nicht mehr vollkommen genügen; 2) wo durch Krank— 
heit die Aufnahme von Sauerſtoff und die Abſcheidung von 
Kohle aus den Lungen gehemmt iſt; 3) wo das Individuum 
in einer Lage lebte, in welcher wir eine zum Athmen unzu— 
längliche Quantität Sauerſtoff in der Atmoſphäre annehmen 
müſſen. Es iſt nicht ungereimt, anzunehmen, daß jede die— 
ſer Urſachen oder eine Combination derſelben genügen wer— 
den, um die Zurückhaltung der Kohle auf ihren Durchgang 
durch die Gefäße zu erklären. 

Die nächſte Claſſe von Fällen, auf welche ich hinzudeu— 
ten habe, iſt diejenige, bei welchen Kohlenſäure unter gewiſ— 
ſen krankhaften Bedingungen auf der Oberfläche zerſetzt wird 
und die Kohle, ohne eine neue Verbindung einzugehen, auf der 
Haut liegen bleibt. Die Ausſcheidung der Kohle durch die 
Hautausdünſtung wird hinreichend nachgewieſen durch die Fär— 
bung des Leinenzeugs, wenn es zu lange Zeit getragen wird. 
Freie Kohle wird auch auf der epidermis alter Leute, beſon— 
ders unter den Nägeln abgelagert, „wo kein freier Zutritt 
des Sauerſtoffs Statt findet“, z. B. in der Achſelhöhle oder 
in den Fußſohlen. 

Der ungewöhnlichſte Fall von Production der Kohle, 
der mir jemals vorgekommen iſt, iſt der von einer jungen 
Dame, welche, nachdem ſie mehrere Jahre an einem Herzleiden 
darnieder gelegen hatte, jetzt an Exſudation freier Kohle rund 
um die Augenhöhle und um den Mund leidet. Die Ablage— 
rung wird jeden Morgen abgewaſchen, ſtellt ſich aber bis ge— 
gen den Abend wieder ein. Wird die Stelle mit einem 
Taſchentuche abgewiſcht, ſo fällt der ſchwarze Schmutzfleck 
auf, kurz dieſe Exſudation hat alle Eigenſchaften des Rau— 
ches, wie er von einer Lampe geſammelt wird. 

Ein ähnlicher Fall iſt in den Medico-Chirurgical Trans- 
actions (Vol. 28 1845) über Kohlenſchweiß auf der Stirn 
mitgetheilt. Wir ſind daher vollſtändig berechtigt, zu be— 
haupten, daß Vitalchemie im Stande ſei, einen der zuſam— 
menſetzenden Theile des Körpers in ſeine urſprünglichen Ele— 
mente zu zerlegen. 

Die erwähnten Fälle ſind aber ganz und gar von einem 
inneren Urſprunge abzuleiten; die entfernte Urſache derſelben 
iſt ein organiſcher Vorgang, aber die unmittelbare Urſache 
iſt chemiſch und ſtellt eine Reihe von einzelnen Störungen 
der Reſpirationsthätigkeit durch krankhafte Zuſtände dar. So ift 
die Beſchaffenheit des Darmes das Reſultat einer Verhinde— 
rung der Aufnahme des Sauerſtoffs durch die Lungen. Auf 
der andern Seite wird die Lunge ſchwarz und infiltrirt in 
Folge einer Schwächung der Circulation durch Herzklappen⸗ 
fehler. 

Die letzte Claſſe der Kohlenkrankheiten, die ich zu er— 
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wähnen habe, iſt die, wobei die Einführung von Kohle in 
die Lungen von außen und durch zufällige Urſache bedingt 
iſt. Ich meine eine Einathmung und Abſorption von Koh— 
lenpartikelchen, welche in der Luft in Form des Rauches ſus— 
pendirt ſind. In Manufacturſtädten iſt die kohlenhaltige Lunge 
bei Sectionen ganz gewöhnlich. Der Profeſſor der Mediein 
im Queens College zu Birmingham hat nun die Leiche eines 
Arbeiters, der dem Einathmen einer rauchigen Atmoſphäre 
ausgeſetzt war, unterſucht, ohne ſeine Lungen mehr oder min— 
der geſchwärzt zu finden. Der Effect während des Lebens 
war nur Hemmung der Reſpiration und Reizung der Lungen 
durch die fremden Stoffe. 

Das Muſeum des Roy. College of Surgeons zu Edin— 
burgh und das Muſeum der Univerſität beſitzt 5 aus⸗ 
gezeichnete Präparate über dieſen veränderten Zuſtand der 
Lungen. Faſt alle dieſe Präparate ſtammen aus Leichen 
von Kohlengrubenarbeitern. Bisweilen findet man dieſelbe 
Veränderung auch bei Steinbrucharbeitern, welche oft den 
Rauch von Pulvererploſionen beim Sprengen zu athmen ha— 
ben. Dieſe Präparate ſehen aus wie ein Stück Lunge, wel— 
ches in Steinkohle nachgebildet iſt. Ich beſitze ein Stück 
einer Lunge von einem Bergmann, welches mir aus Edin— 
burgh geſendet worden iſt und von welchem ich ohne alle 
Übertreibung ſagen kann, daß das ganze Lungengewebe von 
kleinen Kohlenatomen vollſtändig durchdrungen iſt. Dr. Ay— 
res, welcher das Stück unterſucht hat, verſichert mich, daß 
es eine beträchtliche Quantität Kohlenſtoff enthält. (Edinb. 
Med. and Surg. Journ., July 1849.) 


(XXII.) Später Eintritt der Blauſucht. 


In der öſterreich. Wochenſchrift 1841 No. 47 wird ein 
intereſſanter Fall von einem Mädchen mitgetheilt, welches bis 
ins vierte Jahr blühend und vollkommen geſund war, aber 
nun nach heftigem Erbrechen und Stickanfällen im Keuch— 
huſten blauſüchtig wurde und als ſolches im zwölften Jahre 
ſtarb. Das eirunde Loch war ſo weit wie eine Federſpule 
offen, der rechte Vorhof ſehr erweitert, die rechte Kammer 
hypertrophiſch und die Lungen hepatiſirt. Das koramen 
ovale kann in dieſem Mädchen eben jo gut von der Geburt 
an beſtanden als ſich durch das heftige Erbrechen erſt wieder 
eröffnet haben. — Zu dieſem von Dr. Lutterotti mitge— 
theilten Fall fügt Prof. Aberle hinzu: Jenes Fortbeſtehen 
kann ich noch mit größerer Wahrſcheinlichkeit in einem ſieben 
Monate alt gewordenen Mädchen und in einem einjährigen 
Knaben annehmen, welche nach dreiwöchentlicher Dauer des 
Keuchhuſtens (erftered unter Convulſionen, letzterer an Bron— 
chitis) geſtorben ſind und nur in den letzten Lebenstagen blaue 
Färbung der Haut wie bei Cyanotiſchen zeigten, bei der 
Section aber offenes eirundes Loch dargeboten haben. Weit 
offen fand ich auch das koramen ovale, den ductus arterio- 
sus aber nur noch von der Lungenarterie aus zugänglich, in 
einem wiederholt an Erſcheinungen von asthma thymicum 
leidenden Mädchen, welches zuletzt an bronchitiſchen und cya= 


223 


notifchen Erſcheinungen, an fog. eyanosis spasmodica, gelitten 
hatte. Auch dürfte noch Brera's intereſſante Mittheilung 
(Antologia med. Maggio 1834) von 6 neugeborenen Kindern 
eines geſunden Elternpaares erwähnt zu werden verdienen, da 
ſie zugleich ein Beiſpiel von Erblichkeit der Cyanoſe liefert. 
Ein geſundes Elternpaar verlor nämlich einen Knaben und 
fünf Mädchen in den erſten Lebenstagen an der Blauſucht, von 
denen der Knabe bis zum zwölften Tage blühend kräftig war, 
dann aber von chanotiſchen Symptomen befallen wurde und 
am zwanzigſten Tage ſtarb. Auch die anfangs geſunden und 
kräftigen 5 Mädchen unterlagen wie der erſte Knabe alle am 
3. oder 4. Tage nach dem erſten Auftreten von chanotiſchen 
Erſcheinungen und zwar am 15. Lebenstage das erſte, am 
30. das zweite, am 26. das dritte, am 28. das vierte, am 
10. Tage das fünfte Mädchen; alle dieſe Kinder wurden 
anfänglich geſtillt, verſchmähten aber auf ein Mal die Bruſt. 
Sie wurden ſchnell mager und entſtellt, die Nägel der Hände 
und Füße bläulich gefärbt; am andern Tage verbreitete ſich 
dieſelbe Färbung über den ganzen Körper; ſie lagen in tie— 
fem Stupor und ſtarben kurze Zeit darnach. Schade, daß 
nur das letzt verſtorbene Kind ſecirt wurde, wobei ſich ergab, 
daß das foramen ovale noch halb offen war, die Lungen, 
die aorta und die Leber von ſchwarzem klumpigem Blute ſtrotz— 
ten. (Oſtr. Wochenſchr., Febr. 1844.) 


(XXIII.) über Herzpolypen 


findet ſich in den Memoires de la société médicale d’Emula- 
tion de Lyon ein Aufſatz von Hrn. Leriche, worin er die 
große Sterblichkeit, die ſich zu Anfang des Jahres 1841 in 
Lyon zeigte, von der Bildung von Herzpolypen während des 
Lebens ableiten will. Er bezieht beſonders folgende Sym— 
ptome darauf, unregelmäßigen Puls, Ohnmachten, Palpitatio— 
nen, Verminderung in der Kraft der Herztöne, beſonders aber 
„Herzborborygmen.“ Bläſſe des Geſichts, Athemnoth, blaue 
Extremitäten, erweiterte Pupillen und eine eigenthümliche Be— 
wegung der Bruſt vollenden das Krankheitsbild. Als Urſache 
wird eine Herzentzündung aufgeführt, wozu vermehrte Pla- 
ſticität des Blutes kommt. Die Behandlung beſtand in Blut— 
entziehungen, ableitenden Hautreizen und verdünnenden Ge— 
tränken. Dieſelbe Epidemie wurde auch in der Charité zu 
Lyon beobachtet, wo indes Hr. Poliniere dieſelbe als einen 
Katarrh bezeichnet, bei dem beſonders ſtarke Plaſticität des 
Blutes und dadurch in den letzten Momenten des Lebens die 
Bildung von ſogenannten Herzpolypen hinzukommen. (Es iſt 
unbegreiflich, wie dieſe coagula in den Herzhöhlen den Prak— 
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tikern noch immer ſo häufig imponiren und wie ſie aus der 
Feſtigkeit derſelben den Beweis herleiten wollen, daß ſie nicht 
erſt nach dem Tode entſtanden fein könnten, obwohl es ge- 
wiß keinen einzigen Praktiker giebt, der nicht geſehen hätte, 
daß das bei einem Aderlaß aus der Ader gefloſſene Blut in 
der Taſſe nach 3—5 Minuten ein mindeſtens eben ſo feſtes 
coagulum geben kann. N. F.) 


Miſcellen. 


(23) Heilung von Hornhautverdunklung durch 
den inneren Gebrauch des Jods und Mer curs theilt 
Hr. Bateman Wilſon (Guys Hospital Reports Sec. Ser. Vol. 
VI. Part. I. Oct. 1848) mit. Ein junges Frauenzimmer von 21 
Jahren hatte durch Schlaf in einem feuchten Bette und andere nach⸗ 
theilige Einflüſſe einen heftigen WAugenfatarch und danach eine 
vollftändige Trübung beider Hornhäute erlitten; fie konnte nichts 
mehr mit Beſtimmtheit erkennen und war 10 Monate lang von 
verſchiedenen Arzten auf ſehr energiſche Weiſe behandelt worden 
und verzweifelte bereits ganz an ihrer Wiederherſtellung. Am 4. 
Mai fand Hr. Wilfon die Hornhaut beider Augen fo trübe, daß 
von der Pupille gar nichts zu ſehen war; das übrige Auge war 
mit aufgetriebenen Gefäßen bedeckt und ſah etwas jerophulös aus. 
Pat. erhielt 2 Gr. Jodine und 10 Gr. Jodkali in 6 Unzen Waſ⸗ 
ſer drei Mal täglich 1 Eßlöffel voll; außerdem ½ Drachme blaue 
Pillen, 1 Scrupel Rhabarber und 5 Gr. Ipecacuanha zu 20 Pil⸗ 
len, davon jeden zweiten Abend 2 Stück, daneben gute nährende 
Diät ohne Reizmittel. Schon am 31. Mai war die Hornhaut im 
Umfreiſe klarer. Es wurde nun ½ Gr. Jodine der Mixtur zu⸗ 
geſetzt und ein Augenwaſſer von 8 Gr. Zinkſulphat in 3 Unzen 
Waſſer verordnet. Am 20. Juni konnte Pat. wieder große Schrift 
leſen, es wurde nun noch ½ Gr. Jodine zugeſetzt. Am 20. Juli 
war das Geſicht vollkommen wiederhergeſtellt. 

(24) Lange dauernde Ausdehnung des uterus nach 
der Entbindung. Dr. Higgins theilt im Monthly Journ. of 
the Med. Sc. July 1849 zum Beweiſe, daß nicht jedes Mal Blu⸗ 
tungen eintreten, wenn der uterus nach der Entbindung ſich nicht 
contrahirt, folgenden Fall mit. Am 8. Juli 1843 wurde er zu eis 
ner leukophlegmatiſchen 25 jährigen Frau, die zum erſten Male ges 
bar, gerufen. Sie wurde mit der Zange entbunden, weil der ute- 
rus unthätig blieb, als der Kopf bis zum Einſchneiden vorgerückt 
war. Die Loſung der Nachgeburt folgte leicht, aber der uterus 
blieb unthätig und war durch die Bauchdecken hindurch ſchlaff zu 
fühlen. In der Vermuthung, daß Blutklumpen die Ausdehnung 
bewirkten und aus Furcht vor einer Blutung führte Dr. H. die Hand 
in die Uterushöhle ein und war erſtaunt, das Organ ganz leer zu 
finden; um die mangelnde Contraction anzuregen, ließ er die Hand 
im uterus liegen und drückte äußerlich mit der andern Hand, — 
alles aber war vergeblich. Der uterus blieb unthätig. Da indes 
keine Spur von Blutung ſich zeigte, ſo zog er nach 2 Stunden 
endlich die Hand heraus und legte nur einen Druckverband außer⸗ 
lich an. Noch 3 Stunden nach Entfernung der Nachgeburt war 
der uterus ausgedehnt, aber ohne Spur von Blutung; dann erſt 
ſtellten ſich allmalig Contractionen ein, durch welche ſodann vollends 
raſch der uterus auf fein normales Volumen reducirt wurde. 
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Naturkunde. 


XXIII. über den Einfluß der Temperatur auf die 
Vertheilung der Fauna des ägeiſchen Meeres. 


Von Lieut. Spratt. 


Der höchſt intereſſante Bericht von Forbes über die 
Fauna dieſer Gegend veranlaßte den Verfaſſer, einige 
Beobachtungen über die Temperatur des ägeiſchen Mee— 
res in verſchiedenen Tiefen anzuſtellen, um zu ſehen, in 
wie weit die Temperatur auf die Verbreitung der Thier— 
arten von Einfluß ſei. Im Septemberhefte des London etc. 


philosophical Magazine von 1848 berichtet er über ſeine 
Verſuche. 

Im Sommer 1844 und 1845 war der Verf. mit der 
Ufervermeſſung des griechiſchen Archipels beſchäftigt, er hatte 
dabei Gelegenheit, verſchiedene Theile des ägeiſchen Meeres 
zu beſuchen. Bei günſtigem Wetter machte er ſeine Beob— 
achtungen an verſchiedenen Orten; die folgende Tabelle theilt 
einige derſelben mit, um ſowohl die Übereinſtimmung der 
Reſultate von einander entfernter Gegenden, als verſchiedener 
Entfernungen von der Küſte und dem Grunde des Meeres 
nachzuweiſen. 


Region der Tiefe. 


Ort der Beobachtung. 1. II. | In. Iv. v. V. VII. | VIII. Luft. Entfernung vom Ufer. 
E ˙ iV ⁵˙¹d.·̃Dda ̃ il. ˙ . ... ̃ ͤ —:!. —r 
Meerbuſen von Aegina, Juli 1845. 820 78⁰ 690 620 57° | 56» —® 55½0 88⁰ 1½ Meilen und 130 Klaftern. 

5 77 „„ Juli 1845. 80 76 69 61 57 — 55 ½ 84 3 Meilen und 210 Klaftern. 

Fr 4 „Juli 1845 80 78 70 62 57 — 56 — 86 ½% Meile und 96 Klaftern. 
Hafen von Poros, Juli 1845 82 79— | — |— — — — 84 ½ Meile und 10 Klaftern. 
Canal von Poros, Juli 1845 822662 — 86 Yo Meile und 30 Klaftern. 
Canal von Zea, Juli 1845. 79 76 68 60 58 — 55½ — 8⁵ 2½ Meile und 90 Klaftern. 
Euboea, Juni 18100. 80 79— —— — — — 87 2/, Meile. 

„ Juli 1846 . 81 78 7063 57 56 — | — 8⁴ 1½ Meilen und 70 Klaftern. 

„ Juli 1846 . 79 74 — 64 — — — — 82 Y, Meile. 

„ Juli 181666. 817 68 62 58 56 — — 84 Meilen und 70 Klaftern. 

7 Juli 18100 80 75 66 6157 — 55½ — 89 5 Meilen und 105 Klaftern. 
Bai Nio, Aug. 1847 2 — —— H———— — — 55½ 86 4 Meilen und 180 Klaftern. 
Bai Andros, Aug. 1347...» — — — — — H — 55 — 7 Meilen und 200 Klaftern. 
Meerbuſen von Smyrna, Sept. 1847 76 75 68 — ſ— D— — — 80 2 Meilen. 

EEE % ˙ͤaA . e ß .. BIER — ee, 
Tiefe in Rlaften . . . . . 4210 20 |35 |55 |75 105230 


Aus dieſer Tabelle erſieht man, daß die Temperatur 
der oberen Waſſerſchichten nahe der Küſte häufig um 2 oder 


3 Grad höher als die Mitteltemperatur der entſprechenden - tet. 


No. 2193. — 1093. — 213. 


Tiefen in einer Entfernung von 5 bis 6 Meilen ſeeeinwärts 


iſt, was entſchieden auf einen Einfluß des Landes hindeu⸗ 


Die Mitteltemperatur der Luft des Sommers beträgt 
15 
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im ägeiſchen Meere 869, 2 Klaftern unter der Waſſerober— 
fläche beträgt die Waſſertemperatur 73 bis 780; in den 
drei tieferen Regionen unſerer Tabelle nimmt ſie raſch ab und 
iſt in der vierten Region um 200 niedriger als in der ober— 
ſten; ihre Temperatur beträgt 60 bis 62%. In der ſechs⸗ 
ten Region tritt das Minimum, 55 bis 50% ein. Der Verf. 
konnte ſeine Meſſungen nur bis zu einer Tiefe von 230 
Klaftern ausführen: hier ſtand das Thermometer wie in der 
ſiebenten Region auf 591/20. 

Der Verf. gedenkt hier der großen Schwierigkeiten, 
welche ſich den Temperaturmeſſungen bedeutender Tiefen ent— 
gegenſtellen, die Arbeit mehrerer Stunden wird häufig durch 
eine Bewegung des Schiffes vereitelt; durch das Anſchlagen 
der Leinen beim Aufziehen wird oftmals das Stahlſtäbchen 
in der Thermometerröhre erſchüttert und aus ſeiner Lage ge— 
bracht; die Temperaturmeſſung dadurch unrichtig. Der Verf. 
kam endlich auf den Gedanken, die Temperatur des empor— 
gezogenen Schlammes zu beſtimmen und fand, daß dieſe 
Methode bei einer gehörigen Menge und gleichförmiger Be— 
ſchaffenheit des Schlammes, wie ſie in Tiefen über 100 
Klaftern gewöhnlich iſt, ein ſichereres Reſultat wie das Herab— 
ſenken des Thermometers gewährte; für eine noch größere 
Tiefe, ſowie für einen kieſigen, ſandigen oder mit Korallen 
bedeckten Grund mußte das Thermometer hinunter gelaſſen 
werden. Nun könnte man zwar glauben, der emporgezogene 
Schlamm habe nicht mehr die Temperatur des Meeres— 
bodens, ſondern habe bei ſeinem Durchgang durch wärmere 
Regionen eine höhere Wärme angenommen. Der Verf. 
glaubt aber keinen Grund zur Annahme einer niedrigern 
Temperatur als 550, ſelbſt in einer Tiefe unter 300 Klaf— 
tern, zu haben; die Temperatur des Schlammes ändert ſich 
auch keineswegs ſo ſchnell, wovon ihn vielfache Verſuche 
mit dem Inhalt des Senkeimers, welchen er einige Zeit auf 
dem Verdeck in einem Waſſer von der Temperatur der Mee— 
resoberfläche ſtehen ließ, überzeugten. Schon die Gewißheit, 
daß in der ſiebenten und achten Tiefenregion eine Tempe— 
ratur von 55½ “ herrſcht, genügt ihm, um die Verſchie— 
denheit der Meeresfauna zu erklären. 

Der Verf. verſucht nunmehr, indem er die Angaben 
von Forbes durchgeht, nachzuweiſen, daß der Schlüſſel zu 
der fo merkwürdigen Vertheilung der Meeresfauna nach den 
Regionen der Tiefe in der Temperaturabnahme mit dieſer 
Tiefe liegt und in dieſen Regionen dieſelben, oder analoge, 
Thierarten wie in einer gleichen, durch die Breite gegebenen, 
Temperaturzone vorkommen. 

Der Verf. hat vorhin gezeigt, daß zwiſchen dem Ufer 
und der vierten oder fünften Region der Temperaturunter— 
ſchied 250, bisweilen ſogar 300 beträgt; die obere Region 
der Littoralzone hat während 6 oder 8 Monaten des Jahres 
76 bis 84, während in den unterſten Regionen eine con— 
ſtante Temperatur von 550 zu herrſchen ſcheint. Die 
Temperatur der Tiefe entſpricht ſomit der Sommerwärme 
der hohen nördlichen Breiten; es ſcheint demnach, wenn 
man den Einfluß der Temperatur auf die Verbreitung 
der Landthiere oder Landpflanzen erwägt, eine natür—⸗ 
liche Folge der Gleichheit dieſer Temperatur zu ſein, daß 
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auch hier die Meeresfauna identiſche oder analoge Arten 
aufweiſt. Der Verf. glaubt andererſeits, daß die mit der 
Tiefe zunehmende Dichtheit des Waſſers für die Exiſtenz 
und das Leben der Thiere nicht ſo nachtheilig, wie man im 
allgemeinen annimmt, ſei; können ſich doch luftathmende 
Thiere ohne Beeinträchtigung ihrer Reſpiration bis zu den 
höchſten Höhen emporſchwingen, athmen doch die Bewoh— 
ner von Gegenden, 100 Fuß über dem Meere gelegen, eben 
ſo frei, iſt doch ihre Circulation eben ſo ungehindert wie 
bei den Bewohnern 10,000 Fuß hoher Berge. Die Tem⸗ 
peratur und locale von ihr abhängende Verhältniſſe beſtim— 
men dagegen des Lebens Verbreitung und Fortdauer. Was 
aber für luftathmende Thiere gilt, ſcheint dem Verf. auch 
für die Thiere des Waſſers, die durch Vermittelung des Me⸗ 
diums, in dem ſie leben, athmen, zu gelten. Wenn wir 
die Thiere der unterſten Meerestiefe betrachten, ſo finden wir 
ſie eben ſo zart und zerbrechlich wie ihre Verwandten an der 
Meeresoberfläche gebaut. Die Ophiuren finden ſich in allen 
bis jetzt durchſuchten Regionen, eine Art derſelben wandert 
von der Oberfläche bis in die tiefſte Tiefe des Meeres; 40 
Meilen nördlich von Malta zog der Verf. aus einer Tiefe 
von 320 Klaftern einen kleinen Sipunculus hervor, der für 
die Verhältniſſe der Tiefe beſonders eingerichtet ſchien. Die 
Dichte des Meerwaſſers großer Tiefen ſoll angeblich leichte 
Körper in Suspeniton erhalten; dieſer Sipunculus war am 
hintern Ende abgeſtutzt und bildete eine kreisfoͤrmige Scheibe, 
mit der er fi) an den Boden oder einen ihm vorkommen⸗ 
den feſten Körper anſetzen konnte; während der Verf. ihn 
in einem Glaſe Seewaſſer bewahrte, hängte er ſich mit die— 
ſer Scheibe an die Wandungen des Gefäßes. 

Der Verf. geht nun zur Fauna jeder Tiefenregion, wie 
fie von Forbes bezeichnet ward, über. Die erſte oder Lit- 
toralzone beſchränkt ſich nach Forbes auf eine Tiefe von 
2 Klaftern oder 12 Fuß von der Oberfläche. Dieſe, ob— 
ſchon nur kleine, Zone hat nach ihm wieder zwei wohl 
unterſcheidbare Unterabtheilungen. Die obere oder Fluthzone 
hat eine Tiefe von etwa 2 Fuß, ihre Bewohner ſind durch 
eine ſehr weite geographiſche Verbreitung ausgezeichnet. Acht 
von den elf, dieſer Zone eigenthümlichen, Arten ſind über 
das atlantiſche Meer weit verbreitet. Eine von dieſen, die 
Littorina coerulescens geht von Triſtan d'Acunha bis an 
Norwegens Küſten. Nun iſt es klar, daß die Bewohner 
dieſer Zone bei dem Wechſel von Sommer und Winter gro= 
ßen Temperaturſchwankungen ausgeſetzt ſind; die Natur hat 
ſie ſo ausgerüſtet, daß ſie dieſe Veränderungen ertragen 
können, ſie wandern durch jedes Klima, ja ſie gehören ihrer 
geographiſchen Verbreitung nach gerade ſolchen Gegenden 
an, die dieſem Wechſel unterworfen ſind. 

Die unter dieſer Fluthzone gelegene Unterabtheilung 
der erſten Region, ſowie die zweite bis zur Tiefe von 2 
Klaftern gehende Region ſind vom Temperaturwechſel der 
Jahreszeiten weniger abhängig, in ihnen iſt die mittlere 
Meeres temperatur vorherrſchend, die niedrigſte Gegend der 
zweiten Region hat am Meeresgrunde ſelten unter 740. In 
dieſen beiden Regionen hat Forbes den Einfluß der Local— 
temperatur auf die Fauna entſchieden nachgewieſen; dieſe Zone 
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iſt nach 
gezeichnet. 

Die dritte Region geht bis zur Tiefe von 20 Klaftern, 
in der die Temperatur auf 6809 ſinkt; ſie beſitzt keine recht 
charakteriſtiſche Sauna und ſcheint, wie Forbes angiebt, den 
Übergang von der Thierwelt des Mittelmeeres zur Fauna 
der unter ihr liegenden Region zu bilden. 

Die vierte Region verbreitet ſich bis zur Tiefe von 35 
Klaftern, an ihrer untern Grenze herrſcht eine Temperatur 
von meiſtens 620, die vom Einfluß atmoſphäriſcher Ver— 
änderungen faſt ganz unabhängig und deshalb fürs ganze 
Jahr conſtant dieſelbe iſt. Die Folge dieſer beſtändigen 
Temperatur iſt eine ganz beſtimmte Fauna, in der ſich die 
Temperaturabnahme deutlich ausſpricht; ſie enthält faſt 50 
Procent baltiſcher Formen. 

In der ſechsten Region hat in einer Tiefe von 75 
Klaftern die Temperatur beinahe ihr Minimum, 55 oder 56 
erreicht, ſie iſt alſo um 5 bis 6 Grade niedriger wie in 
der vierten. Die baltiſchen Thierformen, die in der ſechsten 
und ſiebenten Region noch 36 Procent ausmachten, vermin— 
dern ſich in der unterſten Region plötzlich auf 20 Procent. 
Forbes ſagt, daß, obſchon die Fauna der unteren Zonen 
weniger dem Norden angehörende Arten beſitzt, dennoch 
die Zahl der Formen, welche dieſe nördlichen Arten reprä— 
ſentiren, groß genug iſt, um ihr einen ungleich nördlicheren 
Charakter wie den Regionen zu geben, wo identiſche Formen 
noch zahlreicher vorkommen. Der Verf. bemerkt hierauf, 
daß die Fauna des Nordens keineswegs ſo genau bekannt 
ſei, wie die des ägeiſchen Meeres; dies mag zum Theil die 
geringe Zahl identiſcher Arten erklären; die wirkliche Ar— 
muth an Arten, die dem Norden angehören, vielleicht aber 
auch in den eigenthümlichen Verhältniſſen des Meerbodens 
in dieſer Tiefe ihre Urſache finden. Algen kommen in und 
unter der ſechsten Region nur noch ſelten vor; ihre Bänke 
werden hie und da durch Nulliporen, auf denen in den un— 
teren Regionen ſich meiſtens lebende Schalthiere anbauen, 
erſetzt; im übrigen beſteht der Boden aus gelbem nacktem 
Lehm, auf dem dieſe Bänke gleich Oaſen der Wüſte zerſtreut 
ſind. Dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe bedingen nothwen— 
digerweiſe auch eine eigenthümliche Meeresfauna, die von 
klimatiſchem Einfluß durchaus unabhängig iſt, und wenn 
identiſche Formen für ſie nicht bekannt ſind, auf ein viel 
nördlicheres Klima hinweiſ't, wo man ſie ſuchen dürfte. 

Die weite Tiefenſphäre der achten Region ſcheint dem 
Verf. mit der in ihr herrſchenden Temperatur und der gleich— 
förmigen Beſchaffenheit ihres Meeresbodens im Einklang zu 
ſtehen. 

Die Fauna des ägeiſchen Meeres beſitzt mehrere Arten, 
die eine weite Verbreitung in die Tiefe haben; Forbes 
zählt 9 Arten, die 6 Regionen gemein ſind, 17 Arten, die 
5 Regionen und zwei, welche allen 8 Regionen angehören. 
Mehr als die Hälfte dieſer Arten find auch geographiſch 
als weit verbreitet bekannt Forbes folgert hieraus, daß die 
Verbreitung einer Thierart in die Tiefe ihrer geographiſchen 
Verbreitung entſpricht. Auch nach des Verf. Beobachtun— 
gen können ſich die der Fluthzone angehörenden Thierarten, 


ihm durch eine Fauna des Mittelmeeres aus— 
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die als geographiſch weit verbreitet, vom Temperaturwechſel 
weniger abhängig ſind, auch in die Tiefe ausbreiten; nach 
ihm hat auch die Tiefe des Meeres ihre Klimate, wie ſel— 
bige den Erhebungen des Landes eigen ſind. 

Im ägeiſchen Meere ſind nach Forbes der Thierarten, 
die einer ſüdlichen Breite angehören, nur wenige; dieſelben 
ſind auf die fürs Mittelmeer charakteriſtiſche Zone beſchränkt, 
ſie haben überhaupt eine weite Verbreitung, welche jedoch 
mit dem klimatiſchen Einfluſſe im innigen Zuſammenhange 
ſteht. Gerade dieſer Einfluß iſt andererſeits die Urſache 
der beſchränkten geographiſchen Verbreitung der eigentlich 
tropiſchen und ſubtropiſchen Arten, während die aretiſchen 
und ſubarctiſchen Arten in allen geographiſchen Breiten vor— 
kommen, wo das Meer eine Tiefe beſitzt, deſſen Temperatur 
ihrem Leben angemeſſen iſt: dieſe Tiefe ſteigt bis mehr als 
300 ja bis 390 Klafter hinab. Im ägeiſchen Meere hat 
nach des Verf. Senkverſuchen, wie es auch Forbes an— 
nahm, ſchon bei 300 Klaftern Tiefe das thieriſche Leben 
ein Ende; der Verf. glaubt aber, daß hie und da auf der 
kahlen Lehmwüſte des Bodens, von günſtigen localen Ver— 
hältniſſen beſchützt, noch in weit größeren Tiefen eine Thier— 
colonie vorkommen könne. 

Der Verf. macht noch auf die merkwürdige Thatſache 
aufmerkſam, daß die Abnahme der Temperatur mit der 
Meerestiefe mit der Zunahme derſelben für die Erdtiefe im 
gleichen, aber umgekehrten Verhältniſſe ſtehe; die Tempe— 
ratur des Meeres ſinkt von 78 oder 800 bis zu einer Tiefe 
von 200 Klaftern abwärts gehend, auf 550, während die 
Temperatur der Bergwerke in dieſer Tiefe auf 800 ſteigt. 

Des Verf. Beobachtungen über die Tiefe des ägeiſchen 
Meeres und deſſen Temperaturverſchiedenheiten erklären nicht 
nur die Vertheilung der Meeresfaung im allgemeinen, ſind 
vielmehr auch für die Geologie von großer Wichtigkeit. 
Leider iſt die Temperatur der See erſt wenig erforſcht wor: 
den: für die hohen Breiten haben wir von John Roß die 
erſten Temperaturbeſtimmungen der Tiefe, dieſe ergaben für 
eine Tiefe von 200 bis 1000 Klaftern 290. Der Verf. 
hofft, daß ſeine Beobachtungen dazu dienen mögen, auch in 
den verſchiedenſten Gegenden der verſchiedenen Meere der— 
artige Temperaturbeſtimmungen für die verſchiedenen Regio— 
nen der Tiefe mit Bezug auf ihre Fauna auszuführen; er 
wendet ſich mit einer ſolchen Bitte namentlich an diejenigen 
ſeiner Kameraden (der Marineofficiere), die Gelegenheit zu 
ſolchen Beobachtungen haben und für die Wiſſenſchaft be— 
geiſtert ſind. f 


XXIV. über den Bau des Stengels und der Wurzel 
der Orobanchen. 
Von Arthur Henfrey. 
Der Stengel von Orobanche rapum und minor zeigt 
im Querſchnitt ein aus länglich cylindriſchen Zellen beſte⸗ 
hendes Mark, das ganz allmälig in den Holzring übergeht. 
Markſtrahlen ſind nicht vorhanden. Der im Vergleich zum 
Mark und zur Rinde nur ſchwache Holzring enthält Spiral: 
gefäße, deren Spirale bald ſehr genähert, bald in weiten 
89855 
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Abſtänden gewunden ift und ſich nicht abrollen läßt; die 
Spiralzelle ſelbſt iſt cylindriſch, beide Enden ſind koniſch 
zugeſpitzt. Das Holz geht ganz allmälig ins Rindenparen— 
chym, deſſen Zellen den Markzellen gleichen, über; die Zellen 
der Epidermis haben die Form verlängerter Prismen. Spalt— 
öffnungen ſind nicht häufig; in der Oberhaut von Orobanche 
rapum ſuchte der Verf. vergebens nach ihnen, die Zellen 
derſelben waren mit einem braunen Harzſeeret erfüllt; bei 
0. minor war das Seeret in geringerem Maße vorhanden; 
hie und da zeigten ſich Spaltöffnungen. Beide Arten be— 
ſitzen knopfartig angeſchwollene Drüſenhaare, die aus drei 
oder vier Zellen, welche nach oben immer enger werden, 
beſtehen und einen kugeligen, aus einer bis drei Zellen be— 
ſtehenden, mit harzigen Stoffen erfüllten Körper tragen. 

Der ausgewachſene Stamm bildet an feiner Baſis eine 
Anſchwellung, welche der Verf. als wahre Knolle (tuber) be— 
trachtet. Dieſe Anſchwellung zeigt ein centrales Parenchym; 
die den Holzring bildenden Gefäßbündel liegen an der Peri— 
pherie unregelmäßig zwiſchen das Rindenparenchym gebettet. 
Statt der Spiralgefäße beſitzt dieſe Anſchwellung in den 
Gefäßbündeln nur langgeſtreckte, netzförmig verdickte Zellen, 
deren horizontale Scheidewände nicht wie bei den Gefäßen 
reſorbirt ſind. Der Stamm wie der obere Theil der An— 
ſchwellung ſind mit Schuppen, welche aus Zellgewebe be— 
ſtehen und vom Holzkörper Gefäße empfangen, beſetzt. 

Die Wurzel zeigt auf dem Querſchnitte eine centrale 
Gefäßregion, die aus vier mit einander ein Kreuz bildenden 
Bündeln zuſammengeſetzt iſt; die Holzzellen, welche den Reſt 
der Bündel ausmachen, ſind in eine, in ihrem Umkreis ſcharf 
begrenzte, Maſſe gebettet, welche dom Rindengewebe um— 
ſchloſſen wird. 

Die Gefäße der Wurzel entſpringen aus der Stengel⸗ 
anſchwellung, auch ſie ſind netzförmig verdickt; die Rinden— 
ſchicht der Wurzel verläuft in die Rinde der Stengelan— 
ſchwellung. Die letztere bildet unterirdiſche Knoſpen; der 
Verf. ſah Pflanzen, die noch mit dem Überreſte der Knolle 
des vergangenen Jahres zuſammenhingen und andere, die 
zur Blütezeit aus der Baſis der Anſchwellung Knoſpen ent— 
wickelten. Die letzteren ſchienen nicht achſelſtändig zu ſein, 
ſie traten vielmehr unterhalb der letzten Schuppen des 
Stengels hervor; der Verf. hielt es jedoch für wahrſcheinlich, 
daß die Schuppen, aus deren Achſel ſie hervortraten, bereits 
abgefallen waren. 

Das Vorkommen beſonderer Wurzeln ſcheint dem Verf. 
das zur Ernährung der Pflanze Nichtzureichende derjenigen 
Wurzeln, welche den Parafiten mit einer anderen Pflanze 
verbinden, zu beweiſen; ein mehrere Fuß hoher und ¾ Zoll 
dicker Orobanche Stengel iſt oftmals nur an eine kaum 
J Zoll dicke Wurzel befeftigt, auch die beſonderen Wurzeln 
find nur ſparſam vorhanden; der Verf. glaubt deshalb, daß 
auch die Stengelanſchwellung als Abſorptionsorgan fungire. 
Die ſaftige Beſchaffenheit des Zellgewebs und das den Wur— 
zeln entſprechende Epithelium dieſer Anſchwellung, welches 
an der Luft leicht trocken wird, unterſtützen feine Anſicht; 
er glaubt, daß dieſe Knolle, den Luftwurzeln einiger Or— 
chideen analog, atmoſphäriſche Nahrung aufnehme. 
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Der Paraſitismus der Orobanchen wird durch dieſe 
Annahme nicht beeinträchtigt, wohl aber die Aſſimilation der 
Nahrung, wie die Bildung der Stärke und anderer kohlen⸗ 
ſtoffreicher Stoffe in blatt⸗ und chlorophyllloſen Pflanzen 
aufgeklärt; der Verf. will ſeine Hypotheſe hier nicht weiter 
durchführen, bemerkt jedoch, daß er die Aſſimilation als 
einen von der Reſpiration getrennten und son ihr unab: 
hängigen Proceß betrachte. 

Nur bei wenigen Exemplaren gelang es dem Verf., die 
Verbindung der Wurzeln mit den Pflanzen, auf denen ſie 
ſchmarotzern, aufzufinden; bisweilen fand er eine Gruppe son 
zwei oder drei großen Exemplaren unter einander und gleich⸗ 
falls mit einer bereits vergangenen, wahrſcheinlich vorjährigen 
Knolle verbunden, ohne daß ſie mit einer ſie ernährenden 
Pflanze zuſammen zu hängen ſchienen. Dieſes Verhältniß 
bedarf jedoch einer näheren Unterſuchung; es ſcheint darnach 
als wenn der Keimling zu ſeinem Gedeihen einer ihn näh⸗ 
renden Pflanze bedürfe, während die aus den Knoſpen der 
Stengelanſchwellung hervorgegangenen Exemplare ſich un— 
abhängig entwickeln, gerade ſo, wie es bei den beblätterten 
Rhinanthaceen der Fall iſt. 

Nur bei Orobanche minor gelang es dem Verf., die 
Art, wie die Wurzel des Schmarotzers mit der Wurzel der 
ihn nährenden Pflanze in Verbindung tritt, nachzuweiſen; die 
Wurzel eines Trifolium lag hier im Innern der Stengel⸗ 
anſchwellung; ihre Gefäßbündel waren aus einander getreten, 
um ſich in die Subſtanz des Schmarotzers zu verlieren. 
Bei einem Exemplare war die Knolle fo gewachſen, daß 
die um ſelbige gewundene Trifolium-Wurzel in einer Ver— 
tiefung der Knolle zu liegen kam; eine organiſche Verbin— 
dung fand immer nur am Ende der Wurzel im Innern der 
Knolle Statt. 

Eine Entwicklungsgeſchichte der Fruchtknoten beſtätigte 
R. Browns Anſicht über dieſes Organ; die jungen Frucht: 
blätter ſtehen nach dem Verf. vorn und hinten, nicht aber 
ſeitlich; ein Querſchnitt durch den entwickelten Staubweg 
zeigt gleichfalls zwei, vorn und hinten angeordnete Gefäß— 
bündel; jeder Lappen der Narbe gehört demnach zur Hälfte 
jedem Fruchtblatte an. Somit wäre die angebliche Ver— 
wandtſchaft der Orobanchen mit den Gentianeen widerlegt, 
dagegen die wirkliche Verwandtſchaft mit den Serophula⸗ 
rineen bekräftigt. (The Annals and Magazine of natural 
history Nr. 13. January 1849.) 


XXV. Betrachtungen über die Neigung der materi⸗ 
ellen Molecüle, ſich zu verbinden, und Haufen, oder 
mehr oder weniger organiſirte Gruppen zu bilden, 
aus denen verſchiedene in der Natur vorkommende 
Körper entſtehen, wie über die Mittel, obige That⸗ 
ſachen nach dem Newtonſchen Geſetze der Anziehung 

zu erklären. 

Von Seguinm. 


Die Phyſiker, welche bisher die große Kraft, mit der 
die Molecüle der Körper an einander hängen, zu erklären 
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verſuchten, wurden jeder Zeit durch zwei Schwierigkeiten 
aufgehalten. Die eine dieſer Schwierigkeiten beſtand in dem 
Nachweis: warum zwei Molecüle, die, wenn ſie zuſammen— 
kommen, mit einander einen feſten Körper bilden, gegen 
einander eine ſtärkere Anziehung ausüben, wie ſie die Erde 
auf jedes dieſer Molecüle übt. Um dieſe Thatſache zu er— 
klären, glaubte man nach dem Grade der Entfernung der 
Molecüle an einander Modificationen in der Anziehungskraft 
ſelbſt annehmen zu müſſen. Wäre damit auch eine dieſer 
Schwierigkeiten gelöſ't, ſo bleibt noch zu erklären, warum 
die freien Molecüle ſich nicht um einen gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkt der Schwere ſammeln, da ihnen doch nicht wie 
den Himmelskörpern ein Hinderniß, keine Centrifugalkraft, 
die der Gravitation das Gleichgewicht hält, im Wege ſteht. 
Da man das zweite Factum nicht aus dem Geſetze der At— 
traction allein erklären konnte, ſo glaubte man, daß der 
zwiſchen den Molecülen der Körper vorhandene Wärmeſtoff 
hier in derſelben Weiſe wie die Centrifugalkraft auf die 
Himmelskörper wirke und hier, gleich dieſer, die Molecüle 
von einander halte. Der Verf. hatte es ſich zur Aufgabe 
gemacht, eine Erklärung der Thatſachen aus dem Geſetze der 
allgemeinen Attraction allein zu verſuchen. Die Comptes 
rendus vom 27. Sept. 1848 enthalten dieſen Verſuch. 

Der Einfluß, den ein Haufen materieller Molecüle auf 
eine andere ähnliche Maſſe, mit der er in Berührung kommt, 
ausübt, kann nach ihm auf zweierlei Weiſe gedacht werden: 
1) indem man beide Maſſen als um ihren Gravitations— 
mittelpunkt geſchaart annimmt, wo beide im geraden Ver— 
hältniſſe der Maſſen und im umgekehrten Verhältniſſe des 
Quadrats der Entfernungen auf einander wirken; 2) indem 
man beide durch die Vereinigung ſehr dichter und ſehr kleiner 
Molecüle entſtanden annimmt, die unter einander unend— 
lich kleinere Räume leer laſſen als ſie ſelbſt einnehmen. 

Nun iſt es klar, daß, wenn nach der erſten Anſicht 
beide auf einander wirkende Maſſen, die man ſich als ſphä— 
riſch geſtaltet denkt, ſich um einen materiellen Punkt, der 
den Mittelpunkt ihrer Schwerkraft einnimmt, geordnet haben 
und man ihre Maſſe und die Entfernung die ſie trennt als 
Einheit bezeichnet, ſich ihre Wirkung wie m: verhalten wird. 
Betrachtet man nun jede dieſer Kugeln aus der Vereinigung 
von 12 Fäden, die ihrerſeits jeder aus 60 Molecülen be— 
ſtänden, ſo zuſammengeſetzt, daß ſie ſtrahlenförmig das 
Innere der Kugel einnähmen und gegen einander eine Nei— 
gung von 600 beſäßen, und verbände mit dieſen Fäden 
nach außen zu andere, die gleichfalls jeder aus 60 Mole— 
cülen beſtänden, ſo würde man einen regelmäßigen, in der 
Mineralogie als Cubooctaeder bezeichneten Körper erhalten. 
Schon dieſer Name zeigt, daß die Grundgeſtalt dieſes Körpers 
aus der Combination des Würfels mit dem Octaeder her⸗ 
vorgegangen iſt; der Körper ſelbſt würde die Peripherie der 

Kugelgeſtalt an 12 Punkten berühren. 
- Nimmt man der einfacheren Rechnung wegen auf die 
Molecüle, die ſich an den Ecken über einander legen, keine 
Rückſicht, jo ſtellt ſich die Zahl der Molecüle für jeden der 
beiden Körper auf 2160, die Anziehung einer dieſer Mole— 
cüle auf das ihm nahe liegende Molecül entſpricht demnach 
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ale 
ur 6,66. Die beiden Molecüle ziehen ſich ſomit nach 
(120) 


dem Verhältniſſe ihrer größeren Dichte und ihrer größeren 
Nähe um 6,66 Mal ſtärker an als beide Kugeln auf 
einander wirken. Um einen ſolchen Vergleich vollſtändig zu 
machen, müßte man das Anziehungsvermöoͤgen aller einzelnen 
Molecüle nach der vorhin entworfenen Anordnung, wie der— 
jenigen, die zwiſchen beiden Körpern zerſtreut liegen, der 
obigen Summe hinzufügen; eine ſolche Berechnung würde 
indes nur annähernde Reſultate gewähren, die ſich mehr 
oder weniger der Wahrheit nähern könnten. 

Wenn nun die Fäden, aus denen die Kugeln beſtänden, 
ſtatt aus 60 aus 600000 Molecülen gebildet würden, ſo 
müßte jedes Molecül gegen ſeinen Nachbar eine Anziehung 

1 


ausüben, die ſich verhielte wie — — — 66666. 
(12000000 

Aus dieſer Rechnung erſieht man, daß ſich die Attrac- 
tion der Molecüle zu einander, mit der Anziehung der beiden 
Körper gegen einander verglichen, in demſelben Grade ver— 
mehrt als ihre Zertheilung zunimmt. Nimmt man demnach 
noch beliebig mehr Molecüle auf jeden Radius der Kugel an, 
fo wird ſich mit der Zahl dieſer Molecüle auch ihre Attrac- 
tion zu einander im Gegenſatz zur Attraction der beiden 
Kugeln vermehren. 

Dies als factiſch nehmend, ſuchte der Verf., indem 
er ſich die Körper unter derartigen Verhältniſſen entftanden 
dachte, die Intenſität der Anziehungskräfte der Materie im 
zertheilten Zuſtande, wie ſie in Folge einer chemiſchen Reaction 
zwiſchen in Waſſer gelöſ'ten Subſtanzen verſchiedener Natur 
wirkſam iſt und dieſe zu einem feſten Körper vereinigt, zu 
beſtimmen. Er conſtruirte zu dem Ende einen Apparat, 
mit dem er den von den Theilchen durchlaufenen Raum von 
dem Momente an beſtimmte, wo ſie inmitten der Flüſſig⸗ 
keit als feſt auftreten, bis zu dem Momente, wo ſie ſich, mit 
anderen Theilchen vereinigt, als flockiger Kern abſetzen, der 
wiederum mit anderen Kernen den Niederſchlag bildet. In— 
dem er jeden dieſer Anziehungsmittelpunkte (Kerne) wie eine 
Maſſe betrachtete, die auf die entfernteſten Molecüle eine be— 
ſtimmte Anziehung ausübte, verglich er die Schnelligkeit, mit 
der die Molecüle ſich dieſer kleinen Maſſe näherten, mit der— 
jenigen, welche die Erde auf Körper, die ſich an ihrer 
Oberfläche befinden, ausüben müßte. 

Da der Verf. gern mit einem Niederſchlag experimen— 
tiren wollte, deſſen Bildung nicht zu raſch erfolgte, ſo wählte 
er eine Auflöſung von Seife in gypshaltigem Waſſer. Er 
nahm eine kleine Schale mit durchſichtigem Boden und ſtellte 
ſie unter das Geſichtsfeld einer Linſencombination, die zu 
ſeinem Apparate gehörte. Die Schale ward mit reinem 
Waſſer gefüllt, das 1000 feines Gewichts Gyps enthielt 
und in dasſelbe ein Stückchen feuchter Seife geworfen. In 
weniger als einer Stunde entſtand ein flockiger Nieder— 
ſchlag, der aus opaken Theilen, die mit durchſichtigen, 
aus zarten Fäden beſtehenden Theilchen abwechſelten, beſtand; 
die Anordnung und Lage der letzteren, ihre Geſtalt und ihr 
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Umfang veränderten fich in dem kurzen Zeitraume, wo der 
Verf. ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, beobachten konnte, nicht 
merklich. Um die Ausdehnung, ſowie die Menge der durch 
Vereinigung von Molecülen entſtandenen Centra zu beſtim— 
men, maß der Verf. mit ſeinem Apparat die Entfernung 
von Mittelpunkt zu Mittelpunkt der undurchſichtigen und 
durchſichtigen, ſich nahe liegenden Theilchen feines Nieder ſchlags; 
dieſe Entfernung betrug nach dem Mittel mehrerer Beob— 
achtungen 2,36 Millimeter, während die Seiten eines kleinen 
Würfels, der die feſte Maſſe, die ſich um den Mittelpunkt 
der Anziehung gruppirt hatte, enthielt, nahebei das Volumen 
einer Kugel von drei Millimeter Durchmeſſer annahm. 

Indem der Verf. den Umfang dieſer kleinen Maſſe als 
Einheit annahm, fand er durch Rechnung, daß ſich das 
Volumen der Erde durch die Zahl 7641 >< 1025 aus— 
drücken ließe; da aber das benutzte Waſſer nur Yyooo feſter 
Subſtanz enthielt, ſeine Dichte ſomit etwa der halben 
Dichte der Erde entſprechen würde, ſo mußte das obige 
Verhältniß noch durch 2000 multiplicirt werden, und fo 
entſtand das Verhältniß von 1 zu 15,282 >< 1028, 

Wenn man nunmehr die gefundene Menge durch die 
Verhältnißzahl des Quadrats vom Radius der kleinen Maſſe 
mit dem Erdradius dividirt, ſo erhält man das Verhältniß 
der Anziehungen in die Ferne, der Erdradius würde ſich ver— 
halten wie 18 & 1018; daraus würde entſtehen 8487 >< 108. 
Wenn nun an der Erdoberfläche befindliche Körper in der 
erſten Fallſecunde einen Raum von etwa 5 Meter durchlaufen, 
ſo muß die kleine Maſſe in einer gleichen Zeit einen Raum 


von 5 Meter, getheilt durch 16577 2.15 eines Meters oder 


einen Raum durchlaufen, der ſich in Deeimalen durch die 
Zahl 6029 mit Voranſetzung von 12 Nullen ausdrücken läßt. 
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Nun entſpricht aber der Raum, den eines der Molecule 
in einer Secunde durchläuft, entſchieden der Hälfte des Raums, 
den das durchſichtige Waſſer, das eines der kleinen Haufen 
von dem anderen trennt, einnimmt; der Verf. beſtimmt aus 
dem Mittel mehrerer Beobachtungen dieſe Entfernung auf 
0,6 Meter; ſie iſt demnach 1700 Milliarden Mal größer als 
die Anziehungskraft der kleinen Waffe auf das Molecul fein 
würde, wenn ſelbige nicht weiter als das Meſultat aller die 
Maſſe zuſammenſetzenden und um ihren Grasvitationsmittel⸗ 
punkt geſchaarten Theile wäre. 

Nun iſt es, To ſchließt der Verf., durchaus nicht un— 
möglich, daß eine Materie eriftiren kann, die in dem Augen⸗ 
blick, wo ſich die verſchiedenen in Waſſer gelöjten Sub: 
ſtanzen als Niederſchlag abſcheiden, ihre Molecüle don un— 
endlicher Kleinheit als ein Netz zarter Fäden vereinigt, deſſen 
Molecüle, mit großer Energie auf einander wirkend, eine 
viel größere Schnelligkeit gegen das Centrum der Kraft aus— 
üben als ſie beſitzen würden, wenn ſie alle um den Mittel⸗ 
punkt der Schwere vereinigt wären. 


Miſcelle. 


21. Die Kohlengruben um Saarbrücken ſind nach 
Prof. Göppert an foſſtlen Pflanzenüberreſten ungewöhnlich reich. 
Die Sammlungen des Dr. Jordan und Dr. Goldenberg zu 
Saarbrücken zählen bis jetzt 130 Pflanzenarten, welche aus dieſen 
Gruben gewonnen wurden. Auch in den Gruben der Umgegend 
von Aachen find Pflanzenüberreſte nicht ſelten, die Stigmaria iſt auch 
hier vorherrſchend, Sigillarien ſowie Sagenarien fehlen nicht. Die 
jetzt nach Frankreich verkaufte Sammlung des Bergwerkdirectors 
Graſer enthält 100 Pflanzenarten aus Aachens Grubengebiete. 
(Prof. Göpperts Bericht über ſeine Reiſe in den preußiſchen 
Rheinlanden.) 


Heilkunde. 


(XXIV.) Über Synchysis seintillans. 
Von Dr. Winter. 


Über dieſelbe Krankheit giebt der Verf. in Schmidts 
Jahrb. Jan. 1849 die Zuſammenſtellung mehrerer neuer 
Beobachtungen, welche wir hier ſammt ſeinen Beobachtun— 
gen darüber aufnehmen. 

1) Desmarres Fall (ſ. a. Ann. d'oc. Juill. 1847) 
betrifft eine 37 Jahre alte Dame von guter Geſundheit, 
bei welcher während der Zerſtückelung eines halb weichen Lin— 
ſenſtaares durch die sclerotica in Folge des Austritts einer 
kleinen Menge von Glasfeuchtigkeit, eine Erhebung der Binde— 
haut um die Nadel herum entſtand und nach dem Auszie— 
hen der Nadel eine ſo beträchtliche Menge vom Glaskörper 
ausſloß daß die Conſiſtenz des Auges merkbar abnahm. 
Trotz aller Vorſicht bildete ſich ſpäter aus Stücken der Linſe 


und ihrer Capſel ein Nachſtaar, in welchem, Verf. 4 Wochen 
nach der Operation hier und da kleine Offnungen fand, 
durch welche hindurch mehrere Fünkchen ſichtbar wurden, die 
von Zeit zu Zeit verſchwanden, bei anderer Lage des Auges 
aber gegen das Licht ſich von neuem zeigten und ſehr leb— 
haft hin und her bewegten. Einige Wochen ſpäter, wo die 
Fünkchen noch deutlicher bemerkbar waren, zerſtückelte D. den 
Nachſtaar mit Hülfe einer ebenfalls durch die selerotica ein— 
geführten Nadel, wobei die beſchriebenen Fünkchen, ſobald 
die Pupille frei wurde, in großer Anzahl zum Vorſchein 
kamen. Sie befanden ſich in mehreren Ebenen, kamen und 
verſchwanden mit großer Schnelligkeit und wurden fortwäh— 
rend durch neue ceſetzt, obſchon ſich eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von ihnen eine Secunde hindurch tief im Grunde des 
Auges ſchwebend erhielt. Dem Geſetze der Schwere ſchienen 
fte nicht unterworfen zu fein, ſondern bewegten ſich in der 
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Pupille ſowohl von oben nach unten als umgekehrt und 
eben ſo in horizontaler Richtung von einer Seite zur andern. 
Keins von ihnen hatte eine eigenthümliche von der der an— 
dern abweichende Geſtalt, ſondern ſie bildeten glänzende nach 
allen Richtungen hin ſtrahlende Pünktchen. Bei der Be— 
wegung des Auges nahm ihre Zahl To ſehr zu, daß der 
gehörig ſchwarze Grund des Auges mit dieſen kleinen Pünkt— 
chen, deren Farbe ganz mit der übereinſtimmte, welche elek— 
triſche Funken am Tage darbieten, wie beſäet erſchien. Kei— 
neswegs aber konnte Verf. an ihnen eine auf das Vorhan— 
denſein eines wahrnehmbaren dunkeln Körpers hindeutende 
Form auffinden; in der vordern Kammer ließ ſich, wenn die 
Kranke auf dem Bauche lag, nichts entdecken und auch im 
Dunkeln bot das Auge, deſſen Sehvermögen übrigens ſehr 
ſchwach war, durchaus keinen Lichtrefler dar, ſowie ſich auch 
kein Iriszittern vorfand. 

2) Robert (j. a. Ann. d’oc. Aoüt 1847) fand bei 
einer 67 Jahr alten, eines Bruſtſeirrhs halber im Spitale 
befindlichen Frau das Sehvermögen des rechten Auges gänz— 
lich erloſchen, die iris bei mäßig erweiterter Pupille gegen 
die Einwirkung des Lichtes unempfindlich, wohl aber längs 
ihres äußern Randes ſchwankend. Der Glaskörper war er— 
weicht und in ſeinem unteren Theile erſchien die von den 
Strahlenfortſätzen gelöſ'te Linſe als ein kleiner weißer Kern, 
während hinter der Pupille nach unten und außen ein klei— 
ner halbdurchſichtiger Lappen, offenbar von Theilen der Cap— 
ſel oder des Glaskörpers herrührend, ſichtbar war. Im 
Glaskörper ſelbſt aber zeigten ſich die bekannten glänzenden 
Pünktchen, die zum Theil an der tiefſten Stelle des Auges 
befindlich waren und bei jeder Bewegung des Auges ver— 
ſchwanden, größtentheils aber hinter dem Felde der Pupille 
und zwar beſonders dem erwähnten Lappen gegenüber ſaßen 
und hier ſtets dieſelbe Stelle beibehaltend, bei der Bewegung 
des Auges nur kurze ſehr ſchnell vorübergehende Schwan— 
kungen darboten. 

3) Einen von den bisher bekannten ziemlich abweichen— 
den Fall von Synchysis seintillans beobachtete endlich Gau— 
tier bei einem Manne, welcher bei dem Holzſpalten eine 
Verletzung der linken Wange und der äußern Wand der 
linken Augenhöhle erlitten hatte. Die übrigen Theile des 
Auges erſchienen geſund, mit Ausnahme der Pupille, welche 
oben und unten durch kleine grauliche Streifen etwas ver— 
zogen war. Von dem Boden der vordern Kammer aber 
erhoben ſich fortwährend in ſehr großer Anzahl kleine glän— 
zende dem Goldſtaub ähnliche Körperchen, welche ſich um 
ihre Achſe drehten, bald eine glänzende, bald eine dunkele 
Oberfläche zeigten und wenn ſie in den obern Theil der 
vordern Kammer gelangt waren, verſchwanden. Sie ſchie— 
nen aus der vordern Kammer nicht herauszutreten, ihre Be— 
wegung war ununterbrochen, ſehr ſchnell, beſonders wenn 
der Kranke einige Zeit lang das Auge geſchloſſen hatte und 
die iris ließ dabei, gerade wie bei der einfachen Synchysis, 
ein deutliches Schwanken wahrnehmen. Der Kranke behaup- 
tete ſtets vollkommen geſunde Augen gehabt zu haben, bis 
er in ſeinem 32. Jahre eine Verletzung der Umgebungen 
des linken Auges durch einen Schlag erlitt, in deſſen Folge 
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ſich vollkommene Trübung der Linſe entwickelt hatte. In 
dieſem Zuſtande blieb das Auge 12½ Jahr hindurch, als 
18 Monate, bevor es Verf. zuerſt ſah, die Trübung der 
Linſe mit Hinterlaſſung der oben beſchriebenen Form der 
Pupille verſchwand, ohne daß jedoch das Sehvermögen zu— 
rückgekehrt wäre. Pétrequin, dem der Kranke zur Be- 
handlung übergeben worden war, berückſichtigte vorzüglich 
die in Folge der letzten Verletzung eingetretenen Schmerzen 
und die darnach zurückgebliebene Benommenheit des Kopfes 
ſowie die Reizbarkeit beider Augen. Ein mäßig entzün— 
dungswidriges und dabei ableitendes Verfahren hatte auch 
wirklich die Beſeitigung der genannten Erſcheinungen zur 
Folge, das Schwanken der iris aber blieb vollkommen un— 
verändert und auch die Bewegung der glänzenden Körper— 
chen in der vordern Kammer ward nicht gehoben, ſondern 
nur modificirt. Anſtatt nämlich wie früher in die Höhe zu 
ſteigen, erſchienen die glänzenden Körperchen beſonders in 
der Mitte der vordern Kammer feſtſtehend, drehten ſich um 
ſich herum, ſobald der Kranke die Augen plötzlich öffnete 
oder dieſelben ſtark bewegte, zeigten ſich bald mehr bald we— 
niger glänzend und glichen ganz außerordentlich Choleſtea— 
rinkryſtallen. 

In Betreff der Entſtehungsurſache des fraglichen Krank— 
heitszuſtandes ſind die Anſichten noch immer ſehr getheilt. 
Desmarres glaubt, daß auch die neue von ihm veröffent— 
lichte Beobachtung für die früher von ihm aufgeſtellte An— 
ſicht (ſ. Jahrb. LV. 326) ſpreche, nach welcher die glänzen⸗ 
den Pünktchen durch einen Lichtrefler hervorgerufen werden, 
welcher von den Lappen der durchſichtigen, aber etwas ge— 
falteten (affaissee sur elle-meme) Glashaut herrühre. Ja 
er hofft bald im Stande zu ſein, die Merkmale anzugeben, 
wodurch die Fünkchen bei der wirklichen synchysis seintil- 
lans ſich von den beweglichen Blättchen und glänzenden 
Theilchen, wie fie fo oft nach Staaroperationen mit der 
Nadel vorkommen, unterſcheiden. Anderer Anſicht hingegen 
Robert, indem er mit Bezug auf Bouiſſons Entdeckung 
von dem Vorkommen einer gewiſſen Menge von gelöſ'tem 
oder fein zertheiltem Fett im normalen ungetrübten Zuſtande 
des Glaskörpers bei Thieren und Menſchen anzunehmen ge— 
neigt iſt, daß ſich dieſes Fett (Choleſtearine) unter krank— 
haften Einflüſſen in kryſtalliniſchem Zuſtande ausſcheide und 
ſo die glänzenden beweglichen Theilchen bilde. Bouiſſon 
ſelbſt glaubt, daß dieſe kryſtalliniſchen Körperchen ſich in der 
Subſtanz des Glaskörpers, deſſen Haut zerſtört worden iſt, 
befinden, und Tavignot, deſſen Anſicht Malgaigne in 
einer Nachſchrift zu Roberts Aufſatze als für die von ihm 
ſelbſt von Anfang an gegebene Erklarung (ſ. Jahrb. a. a. 
O.) ſprechend anführt, betrachtet das Vorkommen von glän⸗ 
zenden Körperchen von perlmutterartigem Ausſehen als ziem— 
lich häufig in der vordern und hintern Kammer bei oder 
nach Operationen der Capſellinſenſtaare. Er hält ſie für 
das Product einer abnormen Abſonderung der Capſel und 
will in einem Falle, wo dieſe glänzenden Körperchen nach 
einer Staaroperation im Grunde der vordern Kammer einen 
glänzenden Faden (lingot) bildeten und eine beträchtliche 
Reizung unterhielten, dieſelben ausgezogen und Choleſtearin— 
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partikelchen, wie fie zuweilen in der Flüſſigkeit der hydro- 
cele vorkommen, äußerſt ähnlich gefunden haben. Für dieſe 
Annahme ſcheint außerdem auch ein von Guépin (Ann. 
d’oc. Mars 1848) mitgetheilter Fall zu ſprechen, wo bei der 
Niederdrückung eines angeborenen grauen Staares, der einen 
gelblichen Hintergrund darbot, nach Zerſtörung der gelblichen 
Maſſe dergleichen bewegliche glänzende Blättchen in großer 
Anzahl in der hintern Kammer ſich zeigten, die indeſſen 
ſchon nach 8 Tagen in viel geringerer Anzahl vorhanden 
waren und ſpäter ganz verſchwanden. Gautier endlich be— 
trachtet den von ihm mitgetheilten Fall als einen Beweis 
gegen die von Desmarres aufgeſtellte Erklärung, gegen 
welche er außerdem noch anführt, daß, wenn jte richtig 
wäre, das Sehvermögen noch mehr beeinträchtigt fein müßte 
als es in mehreren der bekannten Beobachtungen (Parfait— 
Landrau; Desmarres's erſter Fall; Guépin) der Fall 
war, und daß ſich auf dieſe Art das Sinken der Körperchen 
nach dem Geſetze der Schwere, ſowie der Übergang derſel— 
ben aus einer Kammer in die andere nicht erklären laſſe. 
Der gute Zuſtand des Sehvermögens in den erwähnten Fäl— 
len ſpricht, wie G. glaubt, ebenfalls wider Sichels Erklä— 
rung (ſ. Jahrb. LII. 212) und Tavignots Anſicht ſcheint 
ihm deshalb nicht überall anwendbar, weil in dem von Pé— 
trequin beobachteten Falle keine Operation des grauen 
Staares vorausgegangen war. Nach Pétrequins Anſicht 
lag in ſeinem Falle der Grund der fraglichen Erſcheinung 
in der wäſſerigen Feuchtigkeit und zwar möchte er eine be— 
ſchränkte Bildung von Fett, in Folge eines chroniſch-entzünd— 
lichen Zuſtandes als nächſte Urſache bezeichnen. 


( XXV.) Hydatidenbildung im Kehlkopfe. 
Von Schüßler). 


Ein im ganzen geſundes, von einer kränklichen, häufig 
an Arthritis leidenden Mutter abſtammendes, einjähriges 
Mädchen bekam gegen Ende September 1846 einen heftigen 
Huſten, den man anfangs dem Zahnreize zuſchrieb. Der 
Huſtenton war dabei pfeifend, bellend wie beim Croup; in 
der freien Zeit aber war die Reſpiration röchelnd, raſſelnd, 
etwa wie bei einer ſtarken Anſchwellung der Schilddrüſe. 
Fieberhafte Bewegungen fehlten. Durch Lachen oder Weinen 
konnten die Huſtenanfälle leicht hervorgerufen werden. — 
Alle angewandten Mittel, Brechmittel, Calomel u. ſ. w. 
blieben ohne Erfolg; nur ein Mal während des Gebrauchs 
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derartiger Arzneien ſoll das Kind ein rundes, helles Bläs⸗ 
chen ausgehuſtet haben, welches Verf. jevoch nicht zu ſehen 
bekam. Im Decbr. des Jahres ward das Kind von Maſern 
mit entzündlicher Reizung der Luftwege und ſuffocatoriſchen 
Beſchwerden befallen, wobei es, ohne jedoch dadurch erleichtert 
zu werden, abermals eins Eyſte entleerte, welche der Verf. 
einer genaueren Unterſuchung unterwarf. 

Dieſelbe ſtellte ſüh dar als eine reichlich erbſengroße 
Blaſe, mit einer klaren, wäͤſſrigen Flüſſigkeit gefüllt. Aus⸗ 
gedrückt bildete ſie einen dünnhäutigen Cylinder. An dem 
einen Ende, welches blutig war, ging der hohle Sack in 
zwei dünnere Schenkel aus einander, welche denſelben an die 
Schleimhaut befeſtigt hatten. Das andere Ende hatte ein 
kolbiges Anſehen, war mit Zotten verſehen, und mag als 
Blaſe frei im Kehlkopfe flottirt haben. 

Einige Tage ſpäter wurde eine ähnliche Cyſte ausge— 
worfen. Das Kind war übrigens während der Maſern ſehr 
ſchwach geworden, und verftarb ohne neue Krankheitserſchei— 
nungen unverhofft am 31. Januar 1847. 

Zu Unterſuchung der Sache wurde nur die Section des 
Kehlkopfes geſtattet. Die Schleimhaut der Luftröhre und 
des Kehlkopfes zeigte viele kleine Gefäßbildungen, und eine 
lebhaftere Röthe als ſonſt; eine membranöſe Ausſchwitzung 
war nirgends vorhanden, eben ſo wenig war auch an den 
Stimmritzenbändern oder unterhalb derſelben etwas Krank— 
haftes oder eine cyjtenartige Bildung zu bemerken. Dagegen 
zeigten ji) da, wo die epiglottis an der hinteren Fläche 
des Schildknorpels befeſtigt iſt, alſo oberhalb der Stimm— 
ritze, in der Nähe der corpuscula Wrisbergi, an jeder Seite 
der Wurzel der epiglottis noch zwei ſolcher Cyſten, mit 
zarten Filamenten an die Schleimhaut angeheftet, aber noch 
in ganz unentwickeltem Zuſtande, etwa von der Größe eines 
Hanfkornes, aber länglich und mit wäſſriger Flüſſigkeit gefüllt. 


Miſcelle. 


(25) Bei einem Falle von Waſſerſcheu beim Men⸗ 
ſchen, den Prof. Chriſtiſon der Med. Chir. Gef. zu Edinb. 
am 16. Mai 1849 mittheilte, ergaben ſich folgende Punkte: 1) zwi⸗ 
ſchen dem Biſſe und dem Ausbruche der Waſſerſcheu waren 8 Wo⸗ 
chen verfloſſen; 2) die Wunde war geheilt und war nicht wieder 
gereizt worden; 3) mit Ausnahme der reſpiratoriſchen Muskeln 
zeigte ſich keine unwillkürliche Muskelthätigkeit; 4) die phyſiologi⸗ 
ſchen Erſcheinungen beſtanden in einer ungewöhnlichen Steigerung 
der Senſibilität der Hautfläche und des Reflerſyſtemes der Nerven; 
5) die pſychologiſchen Erſcheinungen waren ein ungewöhnlicher An⸗ 
tagonismus zwiſchen krankhafter Gemüthsbewegung und normaler 
Reflerthätigkeit; 6) der Tod erfolgte durch Erſchöpfung auf directe 
und ſympathiſche Reizung des Nervenſyſtems. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


W. J. Broderip, Zoological Recreations. 2d. Edit. with additions. post 80. 
(pp: 396.) London 1849. 7 sh. 6 d. 


Ranking, the Halfyearly Abstract of Medical Sciences. Vol. 9. Jan. June 
1849. 8%. (pp. 412.) London 1849. 6 sh. 6 d. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 
in dritter Reihe 
fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


(Nr. 16. des X. Bandes.) 


September 1849. 


Naturkunde. van Beneden, über eine neue zu den Geftoiven gehörende Gattung der Gingeweidewürmer, — de Quatrefages, über das Genus 
Hermellea. — Mifcelle. Mit ewigem Schnee bedeckte Berge in Africa. — Heilkunde. Martin, über die äußere Wendung der Frucht im Mutter- 
leibe. — Miſcelle. Corrigan und Day, der heiße Hammer als Heilmittel. — Bibliographie. 


Naturkunde. 


* 


Über eine neue zu den Ceſtoiden gehörende 
Gattung der Eingeweidewürmer. 


XXVI. 


Von P. J. van Beneden. 


Unter den vielen Helminthen, welche den Darmcanal 
der zu den Plagioſtomen gehörenden Fiſche bewohnen, ent— 
deckte der Verf. kürzlich eine neue, durch die Form ihres 
Kopfes und die zahlreichen ſtachelartigen Anhängſel des Halſes 
ausgezeichnete, Gattung; dieſelbe gehört zur bisherigen Gat— 
tung Botryocephalus der Schriftſteller; da aber in dieſer 
Gattung Arten vorkommen, die durchaus nicht zuſammenge— 
ſtellt werden dürfen, ſo ſcheint es dem Verf. angemeſſen, 
einige Veränderungen in der Claſſification dieſer Abtheilung 
ſelbſt vorzuſchlagen, zumal ohne eine ſolche Veränderung den 
neuentdeckten Thieren keine ſichere Stelle anzuweiſen iſt. 

Die Ceſtoiden wechſeln mehrmals ihre Geſtalt; die Art 
wird nicht durch das erwachſene Thier allein, ſondern auch 
durch mehrere Generationen, die von einander durch Knoſpen 
abſtammen, repräſentirt; erſt die letzte dieſer Generationen 
iſt mit einem Geſchlechtsapparat verſehen; es iſt demnach zur 
gehörigen Kenntniß des Individuums eine genaue Kenntniß 
ſeiner verſchiedenen Zuſtände, d. h. ſeiner Entwickelungs— 
phaſen, nöthig. Nun ſcheint es dem Verf. angemeſſen, einer 
jeden dieſer Generationen ihren eigenen Namen zu geben; die 
erſte Generation umfaßt das aus dem Ei hervorgehende Thier, 
es wurde von den Helminthologen Scolex genannt, der Verf. 
nennt dieſe Entwicklungsphaſe deshalb die Scolex-Generation; 
die zweite Generation erzeugt das von Sars Strobila ge— 
nannte Thier; die dritte endlich das von Du jardin als 
Proglottis aufgeführte, aus ſich ablöſenden Gliedern beſtehende 
Thier, der Verf. erhält dadurch eine Strobila- und Proglottis- 
Generation. 

No. 2194. — 1094. — 214. 


Ehe der Verf. die verſchiedenen Organe des neuen Ein— 
geweidewurms beſchreibt, charakteriſirt er das Thier mit fol— 
genden Worten: 


Genus Echinobothrium. 


Erſte oder Scolex-Generation? 

Zweite oder Strobila-Generation. Ein länglicher, glatter, 
mit einem deutlichen Kopf, der zwei Hakenkränze trägt, ver— 
ſehener Körper; dieſer Kopf hat die Geſtalt eines Hammers, 
drei Reihen hornartiger Dornen bedecken an jeder Seite den 
Hals. Die Lemniſke mündet auf der Mittellinie (le lem- 
nisque se ouyre sur la ligne médiane), der Wurm wird 5 
bis 6 Millimeter lang. 

Dritte oder Proglottis-Generation. Der Körper iſt 
länglichrund; außer der für die Lemniſke beſtimmten Offnung 
iſt keine Offnung nach außen vorhanden; die erwähnte Off⸗ 
nung iſt ſchlauchförmig. Die Lemniſke iſt an der Baſis rauh, 
fie ift faſt fo lang als der Körper, der Wurm wird 1 Milli⸗ 
meter lang, die Eier welche er legt ſind ſehr klein, ſie meſſen 
nur 0,01 Millimeter. 

Das Echinobothrium typus findet ſich gewöhnlich mit 
vielen anderen Eingeweidewürmern in den Gedärmen des 
Stachelrochen und zwar am Eingange der Spiralklappe (bursa 
entiana); nur durch ſeine Kleinheit und zarte Beſchaffenheit 
kann er bisher den Beobachtern entgangen ſein. 

Die erſte Generation des neuen Thieres iſt leider nicht 
bekannt, der Verf. geht deshalb in der anatomiſchen Be— 
ſchreibung ſogleich zur zweiten, der Strobila-Generation über. 
In dieſer Entwicklungsphaſe zerfällt das Thier in drei genau 
geſchiedene Theile, in den Kopf, den Hals und den Rumpf. 
Der Kopf gleicht, ſeiner großen Beweglichkeit halber, dem des 
Tetrarhynchus, er verlängert ſich wie die Spitze eines Pfeils 
oder zieht ſich wie eine Kugel zuſammen; dieſe Bewegungen 
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finden abwechſelnd mit ſolcher Schnelligkeit Statt, daß es 
ohne Anwendung eines Betäubungsmittels (Opium) faſt un— 
möglich iſt, die eigentliche Geſtalt des Kopfes zu ermitteln. 
Der Kopf iſt gleich dem Körper platt, zwei fleiſchige, ſehr 
contractile, an einander ſtoßende Lappen erheben ſich über ihn. 
Wie auch der Kopf liegen mag, ſo gewahrt man in ſeinem 
Innern immer eine Drüſe (bulbe), die man, wenn eine 
Verdauungsröhre vorhanden wäre, für eine Kaudrüſe halten 
müßte; dieſelbe iſt etwas durchſichtiger als das umgebende 
Gewebe, ſie trägt zwei Hakenreihen, die, wenn man den 
Kopf von der flachen Seite ſieht, über einander liegen. Dieſe 
Drüſe öffnet ſich plötzlich, der Kopf dehnt ſich der Quere 
nach aus und gewinnt die Geſtalt des Hammerfiſches, die 
Haken, die man vorher im Innern ſah, zeigen ſich nunmehr 
auf der Außenſeite, ſie ſtehen jetzt an der Stelle, wo beim 
Hammerfiſch die Augen liegen, die Haken ſtehen rechenartig 
am Ende jeder Verlängerung. Unter etwa 100 Individuen, 
welche der Verf. unterſuchte, zeigten nur einige die Haken 
an der Außenſeite; dies geſchah überhaupt nur dann, wenn 
das Thier auf der platten Seite lag und man die Haken 
mit der Verlängerung von vorne ſah. 

Die Haken ſtehen in einer Reihe mit der Spitze nach 
vorn oder etwas nach außen gerichtet, der Verf. zählte an jeder 
Seite 9; ſie hatten meiſtens gleiche Länge und gleiche Geſtalt. 
An der Baſis etwas breiter als an der Spitze krümmten ſich 
letztere etwas nach Innen, auf 2/3 der Höhe zeigte jeder 
Haken eine kleine Anſchwellung, die Haken löſ'ten ſich ſehr 
leicht vom Kopfe. Im Innern des Kopfes ſah man unterhalb 
der erwähnten Drüſe vier gewundene Stränge ſich durch die 
ganze Länge des Halſes bis zu den letzten Gliedern verlaufen; 
ganz dieſelben Stränge ſieht man bei den meiſten Tänioiden. 
Blanchard injieirte fie bei einigen dieſer Würmer. — Der 
dem Kopf folgende Theil verdient, da er ſowohl nach oben 
als nach unten durch eine Einſchnürung ſcharf begrenzt iſt, 
ſehr wohl den Namen eines Halſes; er iſt gleich Kopf und 
Rumpf platt und nach beiden Seiten mit drei Stachelreihen 
beſetzt; eine ſolche Armatur ſucht man bei allen übrigen Ein— 
geweidewürmern vergebens. Die unter ſich wenig verſchiedenen 
Stacheln ſind von gleicher Länge, grade, an der Baſis endigen 
ſie in drei Anſchwellungen, mit denen ſie den weichen Theilen 
des Thieres aufſitzen. Jede Reihe beſteht aus 12 bis 13 
dicht neben einander gelegenen, ſich zum Theil deckenden Sta— 
cheln, deren Spitzen immer nach hinten gerichtet ſind; auch 
dieſe Stacheln löſen ſich leicht ab. Der Hals iſt ſo lang 
als der Kopf, aber ungleich ſchmäler; wenn er ſich ſtreckt, 
ſo treten die Stacheln etwas aus einander. 

Der Rumpf bildet den ganzen unterhalb des Halſes ge— 
legenen Körpertheil, er zeigt leiſe angedeutete Querſtreifen, 
die immer deutlicher hervortreten und endlich zu eben ſo viel 
ſich freiwillig ablöſenden Gliedern werden. Letztere bilden 
das erwachſene Thier oder die letzte Generation; ſie ſind zu 
freien Knoſpen geworden, die, ehe fie ſich ablöſen, ſich völlig 
entwickelt haben. Die vier durch die Mitte des Körpers 
verlaufenden Stränge gehören dem Mutterthiere wie ſeiner 
Nachkommenſchaft gemeinſchaftlich, die Geſchlechtsorgane, welche 
nur der letzteren zukommen, entwickeln ſich einzeln in jedem 
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Gliede. Die Vildung des Gliedes entſpricht nach des Verf. 
Anſicht einer Knoſpenbildung. 

Die letzte oder Proglottis-Generation erſcheint als freie 
den Trematoden gleichende Glieder; das vollſtändige Thier iſt 
der Meduſe zu vergleichen, welche aus der Strobila hervor⸗ 
ging. Daß dies vollkommene, von ſeiner Mutter getrennte, 
Thier noch fortwächſt und einen beträchtlichen Umfang er- 
reichen kann, ſcheint den Beobachtern bisher entgangen zu 
ſein; der Verf. ſah Individuen, die ſo lang wie mehrere andere 
Glieder zuſammengenommen waren; mit der Größe ändert ſich 
in der Regel auch die Geſtalt, die flache Bandform wird zu einem 
rundlichen Schlauch. Die Bewegungen des Thieres ſind ganz 
den Planarien ähnlich, der Verf. glaubt, daß man es bis⸗ 
her für eine Trematode gehalten. Die Haut, welche die 
Fortpflanzungsorgane bedeckt, hat nichts bemerkenswerthes, 
die inneren Organe contrahiren ſich, da fie mit ſelbiger zu- 
ſammenhängen; ſie zeigen auf ihrer Oberfläche weder Wimpern 
noch Falten, man ſieht höchſtens einige leichte Runzeln; die 
Oberfläche iſt überall, bis auf eine für den Austritt eines 
bisher als penis betrachteten Organes beſtimmte Stelle, ge— 
ſchloſſen. Man findet nichts, was einem Munde oder einem 
Reſpirationsorgane entſpräche. 

Das bisher als Lemniſke, als Cirrhe, cirrhula oder 
penis bekannte Organ, das man für den Befruchtungsact 
beſtimmt hielt, hat, wie der Verf. glaubt, einen ganz anderen 
Zweck. Zwar wollen einige Beobachter Spermatozoen aus 
ihm hervortreten geſehen haben; eine Täuſchung ſcheint dem 
Verf., der mit aller Sorgfalt alle Entwickelungsſtadien meb- 
rerer dieſer Thierarten ſtudirte, aber niemals den Austritt 
von Spermatozoen beobachten konnte, nur zu wahrſcheinlich, 
ſchon der anatomiſche Bau des Organes macht ſolchen Aus— 
tritt unmöglich. Dieſes Appendicularorgan iſt, wie der Verf. 
glaubt, den Rüſſeln des Tetrarhynchus analog; es iſt be⸗ 
ſtimmt, ſich in die Schleimhaut oder die weichen Theile, auf 
denen das Thier ſeinen Wohnſitz hat, einzuſchmiegen. Die 
Stellung dieſes Organes iſt nach der Gattung ſehr verſchieden, 
bei den Helminthen liegt es auf der Mittellinie in der unteren 
Hälfte des Körpers, man erkennt es ſchon, wenn es noch 
von der Scheide bedeckt iſt. Wie bei allen hierher gehörigen 
Thieren iſt dieſes Anhängſel auch bier an ſeiner Baſis dicker 
und mit kleinen Erhöhungen beſetzt; ganz entfaltet bat das 
Organ faſt die Länge des Körpers, es liegt in einer rings— 
umſchloſſenen Taſche, die ganz der Scheide des Rüſſels vom 
Tetrarhynchus entſpricht und ſich auch auf ganz dieſelbe 
Weiſe aus einander rollt. Am Grunde dieſer Taſche hat 
ein Retractionsmuskel, der durch das ganze Anhängſel ver 
läuft, ſeinen Anſatzpunkt. 

Der Verf. glaubt mit Siebold, daß auch bei den 
Ceſtoiden, wie bei den Trematoden und Nematoiden ein für 
die Bildung des Keimes beſtimmtes und ein anderes der Bil— 
dung des Dotters dienendes Organ vorhanden iſt. Der Dotter 
umhüllt erſt das Keimbläschen. Das keimbildende Organ 
liegt ſeitlich beinahe am ganzen Körper entlang, es hat fa 
die Form eines Roſenkranzes; wenn es ſchon Keime enthält, 
erkennt man es am beſten; wenn ſie bereits entlaſſen ſind, 
ſieht man es weniger gut. Das Dotterorgan beſteht aus 
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vielen rundlichen oft ſehr durchſichtigen Fächern, welche in 
der Mitte des Körpers liegen. Der Verf. beobachtete häufig 
die Ausbildung der Eier in ihrem Innern; er glaubt, daß 
dieſe Blaſen platzen, und daß ſich die Dotterkugeln in die 
Körperhöhle ergießen und dort, nachdem eine Berührung des 
Keimbläschens mit den Spermatezoen Statt gefunden, das— 
ſelbe umgeben. 

Wenn man den erwachſenen Eingeweidewurm aufmerk— 
ſam betrachtet, ſo gewahrt man inmitten des Körpers ein 
durch ſeine matte Färbung in die Augen fallendes Organ; 
drückt man das Thier, ſo erblickt man dasſelbe als langen 
gleich dem Hoden der Inſecten aufgerollten Strang; dieſer 
Strang oder dieſe Röhre hat ſeine eigenen Wandungen, er 
läßt ſich vollſtändig abrollen. Der Verf. glaubte lange Zeit, 
daß dieſe Röhre an der Baſis der Lemniſke mündete, konnte 
ſich jedoch durch die Beobachtung nicht davon überzeugen; 
er hielt das Organ für den Hoden oder den Samenbilder, 
glaubt jetzt aber keineswegs an einen Samenerguß nach außen; 
da nämlich eine Offnung nach außen gänzlich fehlt, ſo müſſen 
die Samenfäden im Innern des Körpers mit dem Keimbläs— 
chen in Berührung kommen; es würde hier ſomit ein voll— 
ſtändiger Hermaphroditismus vorliegen. Bei verſchiedenen an— 
deren Eingeweidewürmern ſoll eine Geſchlechtsöffnung, die 
hier beſtimmt fehlt, vorhanden ſein. Legt man ein mit 
Eiern angefülltes Individuum unſeres Wurms unters Mikro— 
ſkop, fo ſieht man wie die Haut des Mutterthiers zerreißt 
und ſeine Eier dieſem Riß entſchlüpfen. Die Eier meſſen 
größtentheils nur ¼10 Millimeter, fie find durch die Klarheit, 
mit welcher ſich die Zellenbildung in ihnen verfolgen läßt, 
ausgezeichnet. 

Das Echinobothrium müßte den mit Stacheln verſehe— 
nen Bothriocephalus-Arten zugeſellt werden, es läßt ſich jedoch 
in keine der bisherigen Gattungen einreihen; bemüht, ihm 
ſeinen richtigen Platz anzuweiſen, erſtaunte der Verf. über 
die merkwürdige Vermiſchung, welche das Genus Bothrioce- 
phalus der Schriftſteller darbietet, eine gründliche Umarbei- 
tung dieſer Genus ſchien ihm durchaus nothwendig. Als 
erſtes Merkmal der Claſſification hebt er das Daſein oder 
Fehlen der Haken am Kopfe hervor, er theilt die Ceſtoiden 
darnach in Acanthocephalen und Anacanthocephalen. Die 
erſtere, ungleich ſtärkere, Abtheilung bildet zwei durchaus na— 
türliche Familien, deren eine eine Hakenkrone, von vier Saug- 
warzen (ventouses) umgeben, die andere aber vier äußerſt 
contractile Lappen beſitzt; die erſte Familie bildet die Tänioi— 
den, die andere die Bothrioiden, in dieſe gehören einige 
Bothriocephalus-Arten. Die Anacanthocephalen machen nur 
eine Familie aus, die ſämmtliche unbedornte Bothriocephalus- 
Arten umfaßt. \ 

Der Verf. giebt am Schluffe feines Aufſatzes einen vor— 
läufigen Abriß ſeiner neuen Claſſification, bemerkt aber zu— 
gleich, daß noch manche Unterſuchungen, insbeſondere in Bezug 
auf die Entwickelungsphaſen dieſer Thiere, auszuführen ſind. 


Cestoidae. 


Erſte Abtheilung: Acanthocephalae. 
Erſte Familie: Taenoidae. 
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Gattung Taenia . . » . Taenia Solium. 
er Halysis . H. genettae Gerv. 
75 Trienophore . . T. nodosus. 


Zweite Familie: Bothrioidae. 
Gattung Acanthobothrium n. gen. Both. bifurcatus. 
1 Echinobothrium n. gen. E. typus. 
50 Dibothriorhynchus . D. lepidopii. 
77 Tetrarhynchus . Rhynchus corollatus. 
Zweite Abtheilung: Anacanthocephalae. 
Erſte Familie: Bothriocephalidae. 
Gattung Phyllobothrium n. gen. Bot. tumidulus. 
— llos. 


77 Fimbriaria Taenia malleus. 
15 Bothridium . . B. megalocephalum. 
„ Bothriocephalus B. latus. 
B. punctatus. 
Mi Schistocephalus B. solidus. 
m Cryptocephalus n. gen. 
(Bulletin de l’academie royale de sciences de Belgique 
Nr 2. 1849.) 
XXVII. über das Genus Hermellea. 


Von A. de Quatrefages. 

Der ausführlichen Arbeit des Verf., welche im Juli— 
heft der Annales des sciences naturelles von 1848 mitge— 
theilt iſt, entnehmen wir die dritte Abtheilung, die all— 
gemeinen Beobachtungen, die Verwandtſchaften und Analo— 
gien enthaltend. 

1) Diejenigen Naturforſcher, welche die Röhren be— 
wohnenden Anneliden für kopflos halten, ſind genöthigt, 
die durch die Vereinigung der Tentakeln entſtandene Maſſe 
für über den Mund hinausgerückte Körperabſchnitte zu hal— 
ten; dieſe Autoren muſſen ſomit die Opercularborſten den 
Ambulationsborſten des Fußes gleichſetzen. Der Verf. iſt 
anderer Anſicht, er ftügt dieſelbe nicht nur auf eine andere 
Deutung der Körpertheile, ſondern auf die Natur der Borſten 
und deren Entwickelung ſelbſt. Seit vielen Jahren mit der 
Unterſuchung faſt aller Typen der an Frankreichs Küſten 
lebenden Anneliden beſchäftigt, fand er, daß die Ambu— 
lationsborſten, ſie mochten nun einfach oder zuſammengeſetzt 
ſein, ſich in einem eigenen Organ, das aus einer Hautfalte, 
die ſich wie der Finger eines Handſchuhs hineinſtülpt, bes 
ſteht, entwickeln. Am Grunde dieſer Hautfalte liegt ein ge⸗ 
wöhnlich dickes und warzenförmiges Polſter, aus einem 
Haufen lörniger Subſtanz beſtehend; von dieſem Polſter 
entſpringen die Borſten, die, wenn ſie hervortreten, frei 
im Innern der Scheide liegen. Die Opercularborſten der 
Hermellen dagegen entſpringen inmitten eines fertigen Ge— 
webes, wie es ſcheint durch eine Verdickung der derma; 
hier iſt nichts von einer Scheide vorhanden; die ſehr langen 
Wurzeln kommen vielmehr überall mit dem Gewebe, in 
welchem fie entſtanden, in unmittelbare Berührung. Die 
letzteren Haargebilde würden, ihrer Entwickelung nach, den 
aus Kalk beſtehenden Haken der derma der Spnapten ent⸗ 
ſprechen; beides ſind Productionen der Haut. In der Claſſe 
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der Anneliden ſelbſt braucht man gar nicht lange nach 
Analogien zu ſuchen, das operculum der Tubicolae iſt 
nämlich nur eine einfache Ausſchwitzung von Harnſtoff 
oder Kalk, es entwickelt ſich am Ende der Tentakeln, deren 
Stellung dieſelbe wie bei Hermella iſt; der Verf. betrachtet 
deshalb die zuſammengeſetzte Krone der letzteren als Ana— 
logon der mehr oder weniger einfachen opercula der Ser— 
pulien und einiger Sandwürmer. Nimmt man nun mit 
dem Verf. an, daß alle Kopfborften der Hermellen jo mit 
einander verſchmolzen ſind, daß nur noch Spuren früherer 
Theilung zurückblieben, fo erhält man ein operculum, deſſen 
Structur dem gewiſſer Tubicolen vollkommen entſpricht. 

2) Der thorax der Hermellen beſteht nach des Verf. 
Annahme aus 5 Ringen; dem äußeren Anſehen nach könnte 
man mit Savigny nur 4 Ringe annehmen. Das Nerven— 
ſyſtem wird hier entſcheiden; verfolgt man ſelbiges von 
hinten nach vorn, ſo findet man für jeden Ring zwei Gan— 
glien (eine Haupt- und eine Nebenganglie), nun findet man, 
außer den 8 Ganglienpaaren und ihren Verbindungsſtellen, 
noch ein Zuſammentreten der Nerven und neue Ganglien— 
anſchwellungen, aus welchen die Nervenäſte des Schlundes 
hervorgehen. Nach dem, was der Verf. nun bei anderen 
Anneliden geſehen, trennen ſich dieſe Zweige von einander, 
während die Ganglienkette des Hinterleibs in dem auf den 
Kauring folgenden Gliede beginnt. Der Verf. glaubt das— 
ſelbe auch für die Hermellen annehmen zu dürfen; der von 
leichten Falten umſchriebene Raum, welcher die triangelför— 
migen Bartfäden (eirres) trägt, iſt demnach ein ächter zum 
thorax gehörender Ring, nicht aber ein Anhängſel des Kopfes. 

3) Der allgemeinen Annahme nach ſollen die Anneliden 
keine Leber beſitzen; auch der Verf. fand ſie niemals als 
eigenes, auf ſich ſelbſt beſchränktes Organ; bei einigen 
Cruſtaceen und Mollusken iſt es jedoch nicht anders, die 
Leber iſt auch hier nicht in eine Maſſe vereinigt, ſondern 
gewiſſermaßen als eine mehr oder minder ausgedehnte Schicht 
über den Darmcanal ausgebreitet. Unter den Wirbelthieren 
zeigt ſogar der Amphioxus etwas ähnliches. Der Verf. 
glaubt, daß von den Anneliden im allgemeinen und na— 
mentlich von den Hermellen dasſelbe gilt; er fand, daß der 
Bau des Darmes im Hinterleibe ein ganz anderer wie im 
thorax und im Schwanze iſt. Das zottig-körnige Gewebe, 
welches ſeine Wandungen bildet, ſchien dem Verf. dem Ge— 
webe, welches das Dorſal-coecum der Goliden umgiebt, 
ähnlich zu ſein, und ſeine beſtimmten Functionen zu haben; 
er glaubt, daß ſelbiges bei den Anneliden die Leber vertrete. 

4) Bei den Hermellen, ja vielleicht bei allen wirbel— 
loſen Thieren, ſpielt die Körperhöhle eine ſehr wichtige 
Rolle; die Flüſſigkeit, welche ſie ausfüllt, empfängt vielleicht 
theilweiſe die Verdauungsproducte, in ihr zeigt ſich Lymphe 
und Chylus; wie groß ihre ernährenden Eigenſchaften ſind, 
geht ſchon daraus hervor, daß ſie die Producte der Geſchlechts— 
organe im rudimentären Zuſtande empfängt und ſelbige ſich 
in ihr binnen kurzer Zeit, ohne mit dem Blute in Berüh— 
rung zu kommen, vollſtändig ausbilden. 

5) Die Flüſſigkeit der allgemeinen Körperhöhle muß 
ſchon für ſich eine Art Reſpiration, die bald im Fuß, 
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wenn dort ſchwingende Wimpern vorhanden ſind, bald und 
zwar wahrſcheinlich ganz allgemein, in den Kauanhängſeln 
(eirrhes buccales) Statt findet, beſitzen; hier wird die Flüſſig⸗ 
keit nur durch ſehr zarte Häute von dem mit Luft geſchwan⸗ 
gerten Waſſer geſchieden; es konnte hier demnach endos— 
motiſch Luft in die Körperhöhle gelangen. Die Hermellen 
würden in dieſem Falle eine doppelte Meipiration beſitzen, 
deren eine durch die Branchien dem Blute Luft zuführt, 
während die andere an verſchiedenen Stellen des Körpers die 
Flüſſigkeit der Körperhöhle mit Luft verſorgt. Das hier 
Geſagte würde auch auf eine große Anzahl Anneliden An— 
wendung finden. 

6) Der Unterſchied zwiſchen venöſem und arteriellem 
Blute läßt ſich bei den Hermellen nicht in ſo ſcharfer Weiſe 
wie bei den höheren Wirbelthieren auffaſſen; zwiſchen beiden 
Syſtemen finden ſich nämlich große, jeder Zeit geöffnete, 
Communicationsräume; überdem find die großen Längsgefäße 
der unteren Seite viel weniger contractil als die der oberen. 
Dieſe Anordnung hat einen eigenthümlichen Rückſtrom (remou) 
im arteriellen Syſtem, der ſich bisweilen durch eine Um— 
kehrung der Blutbewegung kund giebt, zur Folge; das ve— 
nöſe und arterielle Blut vermiſchen ſich dadurch oft mit 
einander. 

7) Die Hauptceirculation der Hermellen unterſcheidet fich 
von der Circulation der gewöhnlichen Anneliden, die von 
Milne Edwards unterſucht ward, nur durch das Vor: 
handenſein eines Mittelſtammes, der zwiſchen den beiden 
Seitenſtämmen des oberen Körpertheils liegt (trones latero- 
superieures). Dieſer nur für den Darm beſtimmte Stamm 
iſt durch ſeine nach hinten gerichtete Stellung aus gezeichnet; 
feine Functionen werden denen des Darmgefäßes der Areni- 
cola entſprechen; er ſammelt, einer vena porta gleich, das 
in der Leber circulirte Blut, um es der Hauptcirculation 
zurückzuführen. 

8) Die Branchien der Hermellen haben nicht zweierlei 
Röhrenſyſteme; das arterielle Blut miſcht ſich mit dem ve— 
nöſen in einer einzigen Höhle; letztere ſteht mit einer be— 
ſtimmten Zahl von ampullenförmigen Lacunen, in denen 
das Reſpirationsgeſchäft vervollſtändigt wird, in Verbindung. 
Eine ganz ähnliche Anordnung zeigt ſich bei allen Anneliden 
mit deutlichen Branchien. Bei einigen wandernden Anne⸗ 
liden, einigen Spio-Arten z. B., wo die Tentakeln den Dienſt 
der Branchien verſehen, zeigt ein Theil des Organes die 
gewöhnliche Beſchaffenheit, während ein anderer, in dem die 
Hämatoſe vor ſich geht, ſich mit Wimpern bekleidet und 
den für das Reſpirations-Organ charakteriſtiſchen Bau 
annimmt. 

9) Die Körperſymmetrie gehört unſtreitig zur Charakte⸗ 
riſtik der Anneliden, und doch glaubt der Verf., daß man 
die theoretiſche Anſicht einer gleichen Vertheilung der Organe 
in die zwei ſeitlichen Hälften des Körpers in der Wirklich- 
keit bis jetzt nicht nachgewieſen hat. Die Hermellen beſeitigen 
dieſe Lücke; im ganzen Hinterleibe find nämlich die beiden 
Seitenhälften des Körpers nur durch das Tegument, die 
Verdauungsröhre und die Gefäßanaſtomoſen vereinigt; an 
beiden Enden des Körpers verliert ſich dieſe Getrenntheit 
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mehr und mehr; Kopf, Bruſt und Schwanz unterſcheiden 
ſich überhaupt viel weniger als die mittleren Körpertheile von 
den übrigen Anneliden. 

10) Von allen organiſchen Apparaten bewahrt das 
Nervenſyſtem ſeine Theilung in zwei Hälften am ausge— 
zeichnetſten; es wird dadurch für die ſyſtematiſche Stellung 
der Hermellen ſehr wichtig; ſelbige gehören demnach, zum 
wenigſten vorläufig, in die Abtheilung der pleuroneren 
Anneliden; ſie bilden in dieſer Abtheilung eine geſchloſſene 
Gruppe, welche die in Röhren wohnenden Anneliden, z. B. 
die Peripate nach M. Edwards und die Malacobdellen 
nach Blanchard umfaßt und bis auf einen gewiſſen Punkt 
die wandernden Anneliden und die Hirudineen repräſentirt. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, ſieht man, daß 
es nur noch an einer Analogie der Pleuroneren mit den 
Regenwürmern fehlt, um alle eigentlichen Anneliden in eine 
große Gruppe, die pleuroneren Anneliden, zu vereinigen. 

11) Der Verf. ſtellt die Hermellen, die Peripate und 
die Malacobdellen nur vorläufig und mit gewiſſen Be— 
ſchränkungen mit den Nemertes, den Planarien und übrigen 
glatten Würmern in dieſelbe Gruppe. Der Fundamental⸗ 
charakter dieſer Gruppe, die Trennung der Nervenſyſteme in 
zwei deutlich geſchiedene Hälften, ift bei allen wahren Pleu— 
roneren vollſtändig ausgeprägt; der Verf. ſah indes bei 
ihnen keine ächten Ganglien, während die drei ihnen bei— 
geſellten, außergewöhnlichen Typen Ganglien beſitzen; bei 
den Hermellen findet überdies längs des ganzen Körpers 


214. X. 16. 


250 


eine Vereinigung beider Ganglienketten durch mehrere Nerven: 
bänder Statt; die Peripate und die Malacobdellen unter— 
ſcheiden ſich außerdem durch die Anordung ihrer Geſchlechts— 
organe von den wahren Pleuroneren; die Peripate ſcheint 
überhaupt nicht mit den ächten Annelidenfüßen verſehen zu 
ſein. Der Verf. glaubt, daß man die drei letztgenannten 
Typen ſpäter vielleicht zu einer beſonderen Gruppe, welche 
zwiſchen die eigentlichen Anneliden und die pleuroneren An— 
neliden einzuſchalten wäre, vereinigen müſſe. 


Miſcelle. 


22. Auch Africa hat nach dem Reiſeberichte des Miſſionärs 
Rebmann mit ewigem Schnee bedeckte Bergez ſelbige 
liegen etwa 100 Meilen weſtlich von Mombas im 4. Breitengrade. 
Dieſe Gebirgskette wird von den Eingeborenen Kilimandjäro ge— 
nannt. Rebmann glaubt, daß ihre Berge mindeſtens 20,000 
Fuß hoch ſind. Nach anderen Mittheilungen ſoll der Weg nach 
dem Königreich Mono Moezi durch dieſes Gebirge gehen; da nun 
Moezi in der Landesſprache Mond bedeutet, ſo glaubt Dr. Beke 
das Kilimandjärogebirge ſei ein Theil des Mondgebirges, auf wel— 
chem nach Ptolemäus der Nil entſpringen ſoll. Schon Biallo— 
blotzky's Reiſen im öftlichen Africa ſtellen das endliche Auffin— 
den der Nilquellen in Ausſicht. Die Entdeckung des erwähnten 
Hochlandes und ſeiner mit ewigem Schnee bedeckten Berge in ſo 
geringer Entfernung von der Küſte macht das Auffinden der Nil— 
quellen noch wahrſcheinlicher. Dr. Bialloblotzky iſt am 3. Ja⸗ 
nuar zu Muſcat angelangt, er wartet nur auf ein Schiff, um durch 
Mombas oder Zanzibar zu gehen. (The London etc. philosophi- 
cal magazine, May 1849.) 


Heilkunde. 


(XXVI.) Über die äußere Wendung der Frucht 
im Mutterleibe. 
Von Prof. Dr. E. Martin. 


Die Wendung durch äußere Handgriffe oder die 
äußere Wendung des Kindes im Mutterleibe ſcheint bis— 
her nicht diejenige Beachtung in der Praxis gefunden zu ha— 
ben, die ſie verdient. Denn obſchon mehrere Schriftſteller, 
wie Jacob Rueff, Scipione Mercurio und andere dieſe 
Wendungsart, welche auch bei den Japanern üblich ſein 
ſoll, für gewiſſe Fälle empfahlen, obſchon Juſt. Heinr. Wi— 
gand dieſelbe ausführlich, zuerſt in dem Hamburgiſchen Ma— 
gazin für die Geburtshülfe 1. Stück 1807 S. 52 ff., und fo- 
dann in ſeinen Drei Abhandlungen, Hamburg 1812 S. 35 
ff. erörterte und glänzende Erfolge ihrer Anwendung darlegte, 
findet man doch verhältnißmäßig nur wenige Fälle in der 
neueren geburtshülflichen Literatur mitgetheilt und in der 
Mehrzahl der Lehrbücher dieſelbe, wo nicht ganz übergangen, 
wie z. B. in dem operativen Theile des von H. Franz Nä— 
gele verfaßten Lehrbuches der Geburtshülfe, doch weniger 
hervorgehoben als es billig ſcheint. 

Als Anzeigen für die äußere Wendung ſind Quer— 
und Schieflagen der Frucht zu nennen. Indem dieſelbe nur 


eine Verbeſſerung der an ſich fehlerhaften Lage gewährt, eig— 
net ſie ſich nicht zur relativen Lageverbeſſerung, d. h. zur 
Umänderung ſolcher Lagen, welche an ſich geſundheitsgemäß 
durch beſondere Umſtände, z. B. Blutflüſſe, in dem conereten 
Falle ungünſtig erſcheinen, weil ſie für den Augenblick die 
nöthige Beſchleunigung der Geburt nicht geſtatten. Die äußere 
Wendung ſtimmt in dieſem Punkte mit der Wendung auf 
Kopf und Steiß durch innere Handgriffe überein, während 
ſich umgekehrt gerade hier eine weſentliche Verſchiedenheit der 
drei gedachten Wendungsarten von der Wendung auf den 
Fuß findet. Während man nämlich durch Herabführung eines 
Fußes oder beider Füße in das Becken eine Handhabe ge— 
winnt, an welcher das Kind zu jeder Zeit, ſobald das Be— 
dürfniß ſich zeigt, ausgezogen werden kann, iſt weder bei der 
äußeren Wendung noch bei der Wendung auf den Kopf oder 
Steiß durch innere Handgriffe zur ſofortigen Beſchleunigung 
der Geburt eine Ausſicht eröffnet. Bei den drei zuletzt ge— 
nannten Wendungsarten muß man den Eintritt genügender 
Wehen abwarten, damit durch fie der Kopf oder das Becken— 
ende im mütterlichen Becken feſtgeſtellt, d. h. ſo weit 
herabgedrängt werde, daß die Extraction an dieſen Körper— 
theilen mittels der Zange oder der Hand u. ſ. w. vorgenom— 
men werden könne. Überall da, wo eine Beſchleunigung der 
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Geburt, fei es bei an ſich geſundheitsgemäßer oder bei feh— 
lerhafter Lage angezeigt iſt, z. B. bei Blutflüſſen, Vorfall 
der Nabelſchnur u. ſ. w., iſt die äußere Wendung nicht an— 
gezeigt, im Gegentheil ſogar contraindicirt; hier hat man nur 
von der Wendung auf den Fuß Hülfe zu erwarten. 

Aber auch nicht in allen Fällen von abſolut fehlerhaf— 
ter Kindeslage iſt die äußere Wendung brauchbar; ihre heil— 
ſame Ausführung erſcheint an gewiſſe Bedingungen ge— 


knüpft, welche ſorgfältig feſtgeſtellt werden müſſen. Dieſe 
ſind aber meiner Meinung nach: 
1) Die Abweſenheit aller Umſtände, welche 


eine Beſchleunigung der Geburt ſerheiſchen, wie Blut— 
flüſſe, Druck auf die vorliegende Nabelſchnur u. ſ. w. Wenn 
bei dieſen Zufällen eine Quer- oder Schieflage Statt findet, 
iſt jederzeit die Wendung auf den Fuß angezeigt. 

2) Die Beweglichkeit des Kindes in der Ge— 
bärmutterhöhle. Es iſt von ſelbſt einleuchtend, daß die 
äußere Wendung nur dann gelingen kann, wenn die Frucht 
noch nicht allzufeſt vom uterus umſchloſſen iſt, denn in die— 
ſem Falle vermögen äußere Handgriffe nicht diejenige Einwir— 
kung auf das Kind zu erlangen, welche nöthig iſt, um die 
Lage desſelben zu reguliren. Am günſtigſten für die äußere 
Wendung iſt daher unbezweifelt diejenige Geburtsperiode, in 
welcher noch kein Theil des Fruchtwaſſers abgefloſſen iſt, alſo 
die Zeit vor dem Blaſenſprunge und man hat ſonach der 
üblichen Eintheilung des Geburtsverlaufs entſprechend, in dem 
erſten und zweiten Geburtsſtadium den geeignetſten Zeitpunkt 
zu ſuchen, um durch äußere Handgriffe zu wenden. Biswei— 
len beſteht jedoch auch nach dem Abfluſſe des Fruchtwaſſers 
noch eine günſtige Beweglichkeit des Kindes im Mutterleibe 
fort, namentlich ſo lange nicht ein Arm vorgefallen oder die 
vorliegende Schulter nicht allzufeſt in den Beckeneingang hinein 
gepreßt iſt; auch in dieſen Fällen gelingt dann und wann 
die äußere Wendung, wie die am Schluſſe dieſer Abhandlung 
mitgetheilte Beobachtung I. darthut. Man darf deshalb die 
hier in Frage ſtehende Bedingung nicht ſo ſtellen, daß das 
ſämmtliche Fruchtwaſſer noch zugegen fein müſſe, wenn man 
von der äußeren Wendung etwas hoffen ſolle, ſondern 
man hat nur die genügende Beweglichkeit der Frucht in der 
Gebärmutter zu verlangen. Um ſich über dieſes ſehr wich— 
tige Verhältniß im einzelnen Falle ſichere Auskunft zu ver— 
ſchaffen, hat man theils den bisherigen Geburtsverlauf, theils 
die Exploration, theils den Verſuch in Betracht zu ziehen. 
Erfährt oder beobachtete man, daß ſeit dem Blaſenſprunge, 
bei welchem nicht allzuviel Fruchtwaſſer abgefloſſen ſein darf, 
keine oder nur unbedeutende, wenig wirkſame Wehen Statt 
gefunden haben, fühlt man den vorliegenden Theil, die Schul— 
ter noch nicht tief in den Beckeneingang herein gedrängt, den 
Arm nicht vorgefallen und die Gebärmutter nicht feſt um das 
Kind zuſammengezogen, ſo iſt der Verſuch der äußeren Wen— 
dung gerechtfertigt. Gelingt dieſer aber nicht bald, ſo ſtehe 
man unter den gedachten Verhältniſſen davon ab und voll— 
ziehe die Wendung durch innere Handgriffe; einen Nachtheil 
wird der vorſichtig angeſtellte Verſuch der äußeren Wendung 
1 Beachtung der erwähnten Vorausſetzungen nicht herbei— 
führen. 
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3) Ferner hat man als eine Bedingung der äußeren 
Wendung eine geringe Empfindlichkeit der Gebär— 
mutter gegen Druck und Berührung verlangt und ich gebe 
gern zu, daß bei einer ſehr großen Schmerzhaftigkeit des 
Organs die Manipulationen nicht ſtet und anhaltend genug 
in Anwendung gebracht werden können, um des Erfolges 
ſicher zu fein. Ob aber auch nicht in dieſem Falle die künſt⸗ 
liche Anäſtheſie durch Chloroformdämpfe ein günſtiges Reſul⸗ 
tat zu hoffen geſtatten, muß die Erfahrung erſt zeigen. 

4) Wenn man für die geburtshülfliche Wendung über: 
haupt eine hinlängliche Weite des Beckencanales ge— 
fordert hat, ſo gilt dies auch für die äußere Wendung; das 
Becken muß jedenfalls fo weit fein, daß es die Hindurchfüh— 
rung des Kindes geſtattet. Darüber, ob es bei einer mäßi— 
gen Beckenenge vortheilhafter ſei, auf den Kopf oder auf die 
Füße zu wenden, ſchwebt noch der Streit; während ſchon 
Smellie die Herſtellung der Kopflage unter den gedachten 
Umſtänden für wünſchenswerth hielt, haben J. Fr. Oſian— 
der, Treffurt, Ritgen, Hohl u. a. geltend gemacht, daß 
gerade bei engem Becken der zuletzt kommende Kopf leichter 
hindurchzuführen ſei, indem ſich das Schädeldach von unten 
nach oben beſſer zufgigmenfchiebe. Ich bin der Meinung, 
daß da, wo man das Leben der Frucht erhalten zu können 
glaubt, unter ſonſt dazu geeigneten Verhältniſſen die Wen— 
dung auf den Kopf immer den Vorzug verdiene, und 
daß überhaupt die Wendung auf die Füße bei engem Becken 
nur dann Vortheile gewähre, weun das Becken ungleich ver— 
engt iſt, etwa in ſeiner einen Hälfte mehr Raum bietet als 
in der anderen und der Kopf gerade auf der engeren Hälfte 
aufſteht. Damit iſt auch die nähere Beſtimmung dieſer Be— 
dingung der äußeren Wendung gegeben. Sie iſt bei jo mä- 
ßiger Beckenenge, daß man hoffen darf, das Kind könne, 
falls die fehlerhafte Lage regulirt wäre, lebend geboren wer— 
den, unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen nicht bloß geſtattet, 
ſondern auch der Wendung auf die Füße vorzuziehen. 

5) Eine geſunde Wehenthätigkeit bat man eben- 
falls als Bedingung der äußeren Wendung aufgeſtellt und es 
iſt nicht zu läugnen, daß dieſelbe, wo ſie beſteht, die nach 
gelungener Umlagerung wünſchenswerthe Expulſion des Kin- 
des im höchſten Grade fördern wird. Allein dieſe Bedingung 
findet ſich ſo ſelten bei fehlerhafter Kindeslage erfüllt, daß, 
wollte man darauf beſtehen, nur in ſehr wenig Fällen die 
äußere Wendung benutzt werden könnten; es dürften dies 
insbeſondere diejenigen Fälle ſein, in welchen die feblerhafte 
Lage ausſchließlich auf einer organiſch bedingten abnormen 
Geſtaltung der Gebärmutter beruht, wie beiſpielsweiſe die 
zweite der am Schluſſe dieſer Abhandlung zu erzählenden 
Entbindungsgeſchichten darthut. Meine Erfahrung ſpricht aber 
gegen die Statthaftigkeit dieſer Bedingung überhaupt, indem 
mir die äußere Wendung bereits wiederholt auch bei febler- 
hafter Wehenthätigkeit und zwar ſowohl bei Wehenſchwäche 
als auch bei Krampf und namentlich bei trismus und Stri⸗ 
ctur des unteren Gebärmutterabſchnittes gelungen iſt, ſo daß 
ich die von anderen aufgeſtellte hierauf bezügliche Beſchrän— 
kung der äußeren Wendung als eine vollgültige nicht betrach— 
ten kann. Gerade diejenigen Geburtsfälle, bei welchen in 
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Folge abnormer Wehen die erſte und zweite Geburtsperiode 
ſich ſehr in die Länge ziehen, der Muttermund ſich nicht ge— 
hörig erweitert und die fehlerhafte Fruchtlage ſich vorzüglich 
mittels der äußeren Exploration entdecken läßt, werden, falls 
nicht anderweite Gegenanzeigen Statt finden, am vortheilhaf— 
teſten mittels äußerer Handgriffe behandelt. Der gleichzeitige 
oder unmittelbar nachfolgende Gebrauch der Senfpflaſter auf 
die Kreuzgegend oder den Unterleib hat ſich mir ebenſo wie 
die innere Anwendung der Rad. Ipecacuanhae (in Subſtanz 
zu einem Viertel- bis halben Gran halbſtündlich oder in Auf- 
guß vier bis ſechs Gran auf vier Unzen Colatur mit drei 
bis vier Drachmen Liquor ammonii acetici, eßlöffelweiſe) ſo— 
wohl bei fehlerhaften als auch bei geſundheitsgemäßen Kin— 
deslagen zur Beſeitigung des Krampfes, namentlich da, wo 
dieſer durch Erkältung veranlaßt war, in zahlreichen Fällen 
ſo wirkſam bewährt, daß ich nicht anſtehe, dieſe Mittel als 
Beihülfen der äußeren Wendung unter den oben gedachten 
Verhältniſſen dringend zu empfehlen. In einzelnen Fällen 
ſchien aber die gelungene Regulirung der Fruchtlage ſelbſt zu 
Herſtellung einer beſſeren Wehenthätigkeit nicht wenig beizu— 
tragen; und ich würde es für unverantwortlich halten, wenn 
man darum, weil die mah une ganz erwünſchte 
iſt, die äußere Wendung unterlaſſe ollte. Weit uns 
günſtiger ſind hingegen diejenigen Fälle, in welchen die 
mangelhafte Wehenthätigkeit auf einer rheumatiſch-katarrhali— 
ſchen Affection des unteren Gebärmutterabſchnittes beruht, 
wenn durch die krankhafte Abſonderung der inneren Ober— 
fläche des gedachten Uterintheiles die Eihäute erweicht und 
daher vorzeitig geborſten ſind; in dieſen Fällen gelingt die 
äußere Wendung gewiß ſelten und die Kinder ſind, da meiſt 
viele Stunden, ja Tage darüber hingehen, bis der Mutter— 
mund weit genug iſt, um die Wendung durch innere Hand— 
griffe zuzulaſſen, alsdann gewöhnlich verloren. 

6) Das Leben der Frucht iſt eine untergeordnete, 
wenn auch nicht ganz zu überſehende Bedingung der äußeren 
Wendung. Wo das Kind abgeſtorben, da iſt nur dann zu 
der äußeren Wendung zu rathen, wenn man die größere Be— 
leidigung der mütterlichen Theile bei der inneren Wendung 
zu fürchten hat. — Während alſo das Leben des Kindes eine 
ganz beſondere Aufforderung zur äußeren Wendung enthält, 
giebt der Tod desſelben keine beſtimmte Contraindication ab, 
um ſo weniger als die Kennzeichen des Todes der Frucht im 
Mutterleibe, insbeſondere ſo lange die Eihäute unverletzt ſind, 
ſelbſt bei vollſtändiger Würdigung der geburtshülflichen Au— 
feultation doch keine poſitive Gewißheit darbieten. 

7) Daran reiht ſich als eine fernere Bedingung der 
äußeren Wendung die Abweſenheit ſolcher Bildungs— 
fehler auf Seiten der Frucht» an, welche den Durch— 
gang des Kindes erſchweren und eine Erhaltung ſeines Lebens 
im höchſten Grade unwahrſcheinlich machen, wie hydrocepha- 
lus, ascites, Bauchgeſchwülſte anderer Art u. ſ. w., welche 
letztere ſchon Wigand als Gegenanzeigen aufzählt. Es bleibt 
nur zu beklagen, daß man ſie in den früheren Geburtsſtadien 
ſo ſelten, wenn je zu diagnoſticiren vermag! 

Rechne ich zu den 24 unzweifelhaft hier aufzuführenden 
Beobachtungen fremder Autoren ſieben am Schluſſe aus- 
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führlich zu erzählende Fälle von äußerer Wendung aus mei⸗ 
ner eigenen Erfahrung, in welchen ſämmtliche Mütter und 
Kinder erhalten wurden, ſo ergiebt ſich, daß in 31 Fällen 

1) ſämmtliche Mütter genaſen (denn den am neunten 
Tage in Elliots erſtem Falle eingetretenen Tod der Wöch— 
nerin wird man um ſo weniger der äußeren Wendung Schuld 
geben können als ſich die Mutter bis zum fünften Tage ganz 
wohl befunden hatte und erſt dann in Folge einer heftigen 
Gemüthsbewegung erkrankt war; wo nicht, fo müßte jeden⸗ 
falls die in jenem Falle nach der Wendung auf das untere 
Körperende vollzogene Extraction an den Füßen bei Erwägung 
der Todesurſache mit in Betracht kommen); 

2) daß, abgeſehen von dem vorher ſchon abgeſtorbenen 
Kinde in Spenglers Fall, nur drei Kinder unterlagen und 
davon das eine (bei Ritgen) mittels der nach gelungener 
Umlagerung nöthig gewordenen Perforation; 
ein Reſultat, welches an und für ſich, wie im Verhältniß zu 
dem gewöhnlich bei abſolut fehlerhaften Kindeslagen erzielten 
ein ſehr günſtiges genannt zu werden verdient. — 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Anzeigen und Bedingun— 
gen der äußeren Wendung, ſowie der abſolute Werth der— 
ſelben feſtgeſtellt fein dürften, bleibt die Ausführung zu 
beſprechen. 

Es liegt auf der Hand und bedarf deshalb kaum der 
Erwähnung, daß der Ausführung einer äußeren Wendung 
zunächſt eine möglichſt genaue Erkenntniß von der Fruchtlage, 
wie ſie vorzugsweiſe durch die äußere Exploration erlangt 
werden kann, vorausgehen muß. Eine hinreichende Fertigkeit 
in der äußeren Unterſuchung, wie ſie durch häufige, ſowohl 
an ſtehenden als an horizontal auf dem Rücken liegenden 
Schwangeren vollzogene ſorgfältige Betaſtung des ausgedehn— 
ten Leibes erworben werden kann, läßt in dieſer Beziehung 
ſehr viel leiſten. — 

Der Zeitpunkt, in welchem ſodann die äußere Wen— 
dung unternommen werden ſoll, ergiebt ſich zum Theil aus 
den oben angegebenen Bedingungen der Anwendbarkeit dieſer 
Wendungsart. Nur ſo lange als das Kind noch beweg 
in der Gebärmutter liegt, alſo durchſchnittlich nur bis 
Waſſerabfluſſe, oder kurz nach demſelben iſt ein günſtiges 
Reſultat der äußeren Handgriffe zu hoffen. Hierdurch dürfte 
die äußerſte Grenze der Ausführung, bis zu welcher ſie ge— 
lingen kann, gegeben ſein. Es fragt ſich aber ferner, ob 
man gleich zu Anfang der Geburt mit den Manipulationen 
beginnen ſolle oder nicht? Dieſe Frage muß ich für jetzt 
verneinend beantworten; denn man würde dabei zunächſt 
des einen ſicherſten Mittels: das recht gelagerte Kind in der 
neuen Lage zu firiren, nämlich des ſofortigen Blaſenſpren— 
gens, ſo lange der Muttermund nicht hinlänglich erweitert 
oder doch erweiterungsfähig iſt und ſomit einer weſentlichen 
Beihülfe entrathen. Ferner hätte man kaum zu erwarten, 
daß die ſo eben erſt erwachte Wehenthätigkeit alſobald kräftig 
genug ſich entwickeln würde, um die Geſtalt der Gebärmutter 
nach geſchehener Umlagerung zu reguliren. — So lange der 
Muttermund mangelhaft erweitert und der Blaſenſprung nicht 
zu erwarten iſt, halte ich die Anordnung einer entſprechenden 
Seitenlage, d. h. auf derjenigen Seite, in welcher der in den 
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Beckeneingang herein zu befördernde Kindestheil fich befindet, 
etwa mit einer paſſenden Unterſtützung der daſelbſt fühlbaren 
Hervorragung für das zweckmäßigſte und ich rathe, falls nicht 
ſchon durch die eben angegebene Lagerung die erwünſchte Lage— 
verbeſſerung herbeigeführt wird, erſt dann zu Anwendung der 
Manipulationen, wenn der Muttermund einigermaßen erwei— 
tert oder doch erweiterungsfühig geworden und die Blaſe dem 
Berſten nahe iſt. 

Als Vorbereitung für die äußere Wendung iſt zu— 
nächſt die Entleerung der Harnblaſe und des Maſtdarms zu 
empfehlen, obſchon nicht unerläßlich. Wichtiger iſt die zweck— 
mäßige Lagerung der Kreißenden bei der Operation. Die noch 
von Wigand erwähnte halb ſitzende Stellung der Gebären— 
den im Geburtsſtuhle, vor welchem der Geburtshelfer auf 
einem niedrigen Seſſel ſich befinde, wird jetzt nach ziemlich 
allgemeiner Verbannung des Geburtsſtuhles um ſo weniger 
in Betracht kommen als dieſe Stellung keine beſonderen Vor— 
theile bieten kann, weil dabei nicht allein die Gebärmutter 
und in derſelben die Frucht mehr oder weniger auf den 
Beckeneingang aufgedrängt ſein muß, alſo die letztere ſchwerer 
beweglich iſt, ſondern auch die nöthigen Handgriffe nicht ſo 
vollſtändig, frei und ſicher als es oft erforderlich iſt, ausge— 
führt werden können. Die Rückenlage der Kreißenden auch 
wohl mit etwas erhöhtem Hinteren auf einem Sopha oder 
einem gehörig feſten, nicht allzu breiten Bette bietet die gün— 
ſtigſten Verhältniſſe, indem dabei insbeſondere auch die unte— 
ren Abtheilungen des Gebärmutterkörpers den beiden Händen 
des Operateurs zugängig werden. Die Kreißende mag da— 
bei mit den gewöhnlichen Decken, unter welche die Hände 
des Operateurs geſchoben werden, bedeckt bleiben; in vielen 
Fällen, insbeſondere da, wo die Bauchdecken nicht allzu dick 
ſind, wird man ſogar die Hände nicht unmittelbar auf die 
Haut, ſondern nur über dem glatt geſtrichenen Hemde zu ap— 
pliciren haben. Der Operateur ſtellt ſich entweder an den 
unteren Theil des Bettes neben die Dickbeine der Kreißenden, 
oder — oft bequemer — an die obere Hälfte des Bettes 

den Kopf oder die Bruſt und umfaßt in dem letzteren 

Ale den Leib der Kreißenden von oben herab mit beiden Händen. 

Die Umlagerung des Kindes geſchieht alsdann ſo, daß 
der dem Muttermunde näher gelegene Kindestheil, ſei es der 
Kopf oder das Beckenende mit der einen, auf den unteren 
Theil des Bauches der Kreißenden applicirten Hand abwärts 
in den Beckeneingang hereingedrängt wird, während der höher 
oben liegende Kindestheil gleichzeitig mit der anderen Hand 
gegen den Muttergrund emporgeſchoben werden muß. Dieſes 
gleichzeitige Empor- und Herabſchieben oder Streichen beginnt 
man in dem wehenfreien Zeitraume, ſetzt es im Anfange der 
Wehe fort, während man auf der Höhe der Wehe den Ge— 
bärmutterkörper und darin die Frucht nur ruhig, von beiden 
Seiten umfaßt halten darf. Mit Nachlaß der Wehe wird 
man in der Regel ſich überzeugen können, ob etwas und wie 
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viel erreicht worden iſt. Nach einer kleinen Ruhe beginnt 
man die Manipulationen in gedachter Weiſe vorſichtig von 
neuem, läßt auch wohl, wenn die Hände des Operateurs er- 
müden ſollten, den Leib während der Wehenpauſe von einem 
Gehülfen oder der Hebamme in der entſprechenden Weiſe auf 
beiden Seiten halten, wodurch die Configuration des uterus 
zu dem normalen Ovokd im hohen Grade gefördert und da⸗ 
mit die beſſere Lage des Kindes herbeigeführt wird. — 
Setzen die Wehen längen Zeit aus, fo giebt man bisweilen mit 
Vortheil der Kreißenden eine Seitenlage und zwar auf derjenigen 
Seite, nach welcher der untere Theil, gewöhnlich der Kopf, 
abgewichen iſt und unterſtützt die hervorragende Stelle mit- 
tels der Hand oder mit einem feſten Kiffen oder einem zu= 
ſammengerollten Tuche. Vorzüglich nützlich erſchien mir dieſe 
Maßregel zur Vervollſtändigung und Sicherung des Erfolges, 
wenn die Lageverbeſſerung durch die gedachten Manipulationen 
bereits gelungen war. Deshalb laſſe ich auch, nachdem der Kopf 
bereits in das Becken eingetreten iſt, die entſprechende Seiten— 
lage ſo lange fortſetzen, als nicht ſonſtige Umſtände eine 
anderweite Lage der Kreißenden gebieten. — Demſelben Zweck, 
dem Feſtſtellen des Kopfes im Beckeneingange, dient auch, 
falls die beende nicht ſchon durch die erwähn⸗ 
ten Mittel dauern halten werden kann und der eingeleitete 
Kopf immer wieder abweicht, das Zerreißen der Ei— 
häute, nachdem der Kopf oder Steiß über den Muttermund 
gebracht iſt. Durch das Abfließen des Fruchtwaſſers erlangt 
die Gebärmutter eine beſſere Geſtalt und die geregelte Lage 
der Frucht wird geſichert. In dieſer Abſicht habe ich häufig, 
ſobald der Kopf über den Beckeneingang gebracht war, durch 
einen Gehülfen die Eihäute zerreißen laſſen, oder, indem ich 
die äußeren Manipulationen, d. h. jetzt die Fixirung der be— 
reits rectificirten Lage der Hebamme übertragen batte, ſelbſt 
zerriſſen. (Fortſetzung folgt.) 
Miſcelle. 

(26) Der heiße Hammer iſt von Dr. Corrigan und 
Day in einem nützlichen Buche „Practical treatise on the dome- 
stic management and most important diseases of advanced Life, 
London 1849“ aufs neue als Heilmittel beſprochen, urſprünglich von 
Cottugno, ſpäter von Dr. Carlisle und von Mayor empfohlen, 
wurde das Mittel von den genannten Verf. aufs neue geprüft. Dr. 
Day's Hammer beſteht aus einem runden eiſernen Knopfe, % Zoll im 
Durchmeſſer und / Zoll dick, an einem rechtwinkelig gebogenen eiſernen 
Stiele mit hölzerner Handhabe. Der Kuopf wird etwa 1 Minute 
in einer Spiritusflamme erhitzt, bis der Finger nicht mehr auf dem 
eiſernen Stiele gehalten werden kann. Dr. Corrigan berührt 
fo leicht und raſch als er kann die Oberfläche des afflcırten Thelles in 
½ Zoll weiten Zwiſchenraumen. Dr. Day fand es beſſer, den Knopf 
über der Oberflache des Theiles hin zu führen, jo daß eine großere 
Fläche gereizt wird. Es folgt nie Blaſenbildung, ſondern nur 
leichte Röthung. Dr. Corrigan heilte einen Fall von Lähmung 
der obern und untern Ertremitäten, indem er täglich 3 Wochen lang 
den Rücken, Arme und Beine berührte, ferner lumbago, Rheuma⸗ 
tismen, ischias, Neuralgie des fünften Nervenpaares und Paralyſe 
des facialis; eben jo Dr. Day. 
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Naturkunde. 


XXVIII. über die Circulation bei den Inſecten “). 
Von Emile Blanchard. 


Den geſchichtlichen Theil dieſer umfaſſenden Arbeit, die 
wir dem Juniheft der Annales des sciences naturelles von 
1848 entnehmen, übergehend, wenden wir uns ſogleich den 
eigenen Beobachtungen des Verfaſſers zu. 

Die Inſeeten beſitzen nach dem bisherigen Stande der 
Wiſſenſchaft ein Rückengefäß, welches den Mittelpunkt der 
Circulation bildet, und einen in mehrere mit ſeitlichen Off— 
nungen verſehene Kammern getheilten Herztheil, in welche 
das Blut eintritt, ſowie einen der aorta entſprechenden 
Theil, welcher das Blut dem vorderen Körpertheile zuführt, 
beſitzt. Das in den Kopf gelangte Blut verbreitet ſich in 
alle zwiſchen den Organen gelegene Räume, um von vorn 
nach hinten ſtrömend wieder ins Rückengefäß zurück zu ge— 
langen. Die Nahrungsfluͤſſigkeit umſpült demnach beſtändig alle 
Organe, dringt in die entfernteſten Anhängſel, ohne durch ein Ge— 
fäß geleitet zu werden; die Tracheen werden vom Blute umfpült. 

Bisher hatte man die Injectionen nach der Weiſe wie 
bei Wirbelthieren verſucht, was nur in ganz ſeltenen Fällen 
einigermaßen gelang: man hatte ſich deshalb auf die Be— 
obachtung der durchſichtigen Körpertheile beſchränken müffen. 
Der Verf. benutzte dagegen bei den größeren Inſectenarten 
ein anderes Injectionsverfahren und zwar mit gutem Erfolge; 
feine Injectionsflüſſigkeit beſtand aus fein präparirtem, mit 
Leinöl angeriebenem Berliner Blau, das mit reetifieirtem Terz 
penthinöl ſo weit verdünnt ward, das ſeine Färbung noch hin— 
reichend dunkel war. Die meiſten übrigen Farben, der 
Zinnober und die Mennige z. B. ſind durch ihre Schwere, 
der Carmin, die Saft- und Lackfarben dagegen durch ihre zu 
wenig intenſive Färbung für ſo zarte Injectionen nicht geeignet. 


— 922 Vergl. Blanchards Aufſatz über denſelben Gegenſtand im 3. Bde. 
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Der Verf. injicirte ſowohl Larven als entwickelte In— 
ſecten; feine Verſuche beſchäftigten ſich ſowohl mit den Co— 
leopteren und Orthopteren als mit den Dipteren und Hy— 
menopteren. Der Verf. legte zunächſt das Rückengefaß von 
der Oberſeite frei, öffnete darauf eine der hinteren Kammern, 
durch welche dann die Injection gemacht ward; die Gefäße 
füllten ſich bei äußerſt ſorgfältiger Behandlung, welche hier 
unerläßlich iſt, bis in das äußerſte Ende der verſchiedenen 
Organe. 

Nachdem der Kopf des Thieres abgeſchnitten und die 
Gehirnganglien frei gelegt waren, ſah der Verf. den Aorten— 
theil des Rückengefäßes unter den letzteren hinweggehen, ſich 
etwas erweitern und einige ſehr kurze Zweige ausſchicken. 
Das Ende des Rückengefäßes wie ſeiner Zweige erweiterte 
ſich beträchtlich, man ſah, wie ſeine Wandungen allmälig 
an Dicke und Feſtigkeit abnahmen und zuletzt ganz ver— 
ſchwanden, jo daß die Injectionsflüſſtgkeit nur noch ſchwierig 
von ihnen gehalten ward. In der oberen Gegend des Kopfes 
endet das Rückengefäß ebenfalls mit einem Verſchwinden 
feiner Wandungen. 

Eine vielfache und bei den verſchiedenſten Inſeeten an— 
geſtellte Wiederholung der Verſuche beſtätigte die Richtig— 
keit des Geſagten; niemals zeigte das Rückengefäß während 
ſeines ganzen Verlaufs Zweige, ſelbſt ſeine vorderen Thei— 
lungen ſind nur Andeutungen derſelben; ſie gehen nur bis 
zum Vordertheile des Kopfes. Der Verf. läßt vom Rücken⸗ 
gefäß aus jeder Zeit eine beträchtliche Menge der Flüſſigkeit 
durch den Körper gelangen; zuerſt füllen ſich die Höhlen des 
Kopfes, dann die Räume des thorax und zuletzt die 
des Hinterleibs. Die Injection ward unter Waſſer vorge— 
nommen; nur derjenige Theil, welcher von wirklichen Ge— 
fäßwandungen umſchloſſen war, blieb im Körper, während 
der andere ſich auf dem Waſſer ſammelte. Die Injections— 
flüſſigkeit erhielt ſich deshalb nur im Rückengefäß und zeigte 
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fomit deſſen Endigungen wie das Verſchwinden der Gefäß: 
wandungen, 

Auch das Tracheennetz erhielt die Färbung der Injectlons— 
flüſſigkeit, es könnte nun ſcheinen als wenn dasſelbe durch 
einen entſtandenen Riß gefüllt worden wäre; der Verf. ope— 
rirte indes nur mit lebenden Inſecten, deren Tracheen mit 
Luft erfüllt waren; er füllte uͤberdies bisweilen die Tracheen 
ſelbſt mit färbenden Stoffen und überzeugte ſich ſo, daß 
auch kein Tröpfchen der färbenden Injectionsflüſſigkeit durch 
die Gefäße in die Tracheen gelangen konnte. Wenn er die 
letzteren injieirt hatte, fo ſtrömte beim Offnen der großen 
Tracheenſtämme ſowohl eine Flüſſigkeit als Luft heraus; 
letztere war in einzelnen Stämmen zuſammengedrängt, welche 
ſich deshalb nicht injieiren ließen. Die vorerwähnte Färbung 
der Tracheen konnte andererſeits durch ein Zurückhalten 
des Farbſtoffs in ihren äußeren, von der Flüſſigkeit in den 
Körperhöhlen umſpülten Wandungen entſtanden ſein, und 
doch war an ein ſolches Haften der Farbſtoffe kaum zu 
denken, da alle übrigen von der Flüſſigkeit berührten Organe 
nach der Entfernung der letzteren durchaus farblos blieben. 
Der Verf. ſuchte weiter und fand zuletzt mit völliger Sicher— 
heit, daß ſich die Injectionsflüſſſigkeit zwiſchen 
die beiden Membranen der Tracheen, welche den 
Spiralfaden einſchließen, ergoſſen hatte; er ſah, wie ſich die 
Flüſſigkeit durch das Rückengefäß in alle zwiſchen den 
Organen befindlichen Lücken des Körpers vertheilte und aus 
den in der Nähe des Anfanges der Reſpirationsröhren ge— 
legenen Lücken zwiſchen die beiden Membranen der Tracheen 
gelangte. Da ſich nun das Blut vom Rückengefäß unmittel— 
bar in die Körperhöhlen und von dieſen in die Tracheen 
ergießt, ſo iſt es gleichgültig, ob man die Injection, wie 
erwähnt, vornimmt oder direct in die Lacunen injicirt; auf 
beide Weiſe füllt ſich das ganze Circulationsſyſtem vollſtändig. 

Um ſich über das wirkliche Eindringen des Blutes 
zwiſchen die beiden Tracheenhäute aufs gewiſſeſte zu über— 
zeugen, braucht man nach dem Verf. nur ein Stück eines 
großen Tracheenſtammes unters Mikroſkop zu bringen und 
den Spiralfaden desſelben vorſichtig zu zerren, und das 
zwiſchen den Häuten befindliche Blut in Bewegung zu ſetzen, 
und man wird nur in ſeltenen Fällen zwiſchen beiden Wan— 
dungen die Blutkörperchen vermiſſen. Der Verf. beobachtete 
ſie auf dieſe Weiſe bei einer großen Menge von Inſecten; 
auch Newport beſtätigt ihr Vorkommen zwiſchen beiden 
Häuten. 

Man weiß überdies, daß Inſecten mit farbloſem Blute 
auch farbloſe Tracheen beſitzen, wogegen andere mit grau, 
gelb oder röthlich gefärbten Tracheen verſehen ſind; der Verf. 
fand, daß das Blut der letzteren, obſchon es in kleiner Menge 
farblos erſcheint, wo es in einer größeren Menge vorhanden 
war, immer den Farbenton hatte, durch welchen ſich die 
Tracheen auszeichneten. 

Durch die Injection, welche überdies ein höchſt elegantes 
Bild gewährt, wird der Bau der Reſpirationsröhren auf 
ein Mal aufgeklärt; ſelbige beſtehen bekanntlich aus zwei 
Membranen, zwiſchen welchen ſich ein ſolider Spiralfaden 
befindet, das Blut welches, wie nachgewieſen, zwiſchen beide 
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Membranen dringt, kommt fo mit der Luft, welche im Innern 
der Tracheen enthalten iſt, in innige Berührung. Der Spi⸗ 
ralfaden dient nicht allein zur Feſtigkeit und Elaſticität der 
Reſpirationsröhren ſelbſt, ſondern verhindert zugleich das 
Aneinanderlegen der beiden Tracheenhäute, was namentlich 
an der Mündung derſelben in die Körperhöhlen für die Blut⸗ 
circulation von großer Wichtigkeit iſt. Nur die innere 
Membran der Tracheen geht am Rande der Stigmata in 
die Körperbedeckung über. 

Wenn die Tracheen der Inſecten blaſenartig werden, 
ſo verſchwindet ihr Spiralfaden, die beiden Membranen 
nähern ſich und zwiſchen ihnen erſcheinen zahlreiche äußerft 
feine Canäle, deren Verlauf unregelmäßig zu ſein ſcheint. 

Die Injection eines Injects vom Rückengefäß aus zeigt 
ſomit, wie die Flüſſigkeit durch letzteres zunächſt in die Lücken 
des Kopfes und des thorax und von da in die Lücken des 
Hinterleibes gelangt und dort alle Organe umſpült, dann 
aber aus den Lücken, welche den Anfang der Reſpirations⸗ 
röhren umgeben, zwiſchen die beiden Tracheenhäute dringt 
und von dieſen durch vasa efferentia (canaux efferents), 
die ſich unter der oberen Wandung des Hinterleibs von der 
Baſis der Tracheenbündel bis an die Offnungen (orifices 
auriculo-ventriculaires) des Rückengefäßes ausdehnen, in 
letzteres zurückgeführt wird. Die letzteren Canäle, welche 
ſchon von Newport geſehen wurden, beſtehen nur aus 
Zellgewebe und ſind deshalb ſchwierig oder gar nicht zu 
iſoliren. Wenn man das Inſect von den Lacunen aus injieirt, 
fo gelangt die Flüſſigkeit zum Theil, wie das Blut, durch 
dieſe Canäle zum Rückengefäß; um das letztere zu füllen, 
iſt deshalb keine directe Injection desſelben nöthig, es iſt 
ſogar, wenn man das Rückengefäß unverſebrt erhalten will, 
vortheilhafter, von den Lacunen aus zu injiciren. 

Der von Newport als canalis supraspinalis bezeich⸗ 
nete, über der Ganglienkette gelegene Canal gehört nach 
dem Verf. zum Circulationsſyſteme; er führt das Blut vom 
Rückengefäß an beide Seiten des Darmeanals und iſt nur 
durch ein mehr oder weniger dichtes Zellgewebe vom unter 
ihm gelegenen Nervenſyſteme geſchieden. 

Die Circulation der Ineſceten iſt, wie der Verf. be⸗ 
merkt, im weſentlichen überall dieſelbe; ihr Apparat war 
bis auf den Eintritt des Blutes zwiſchen die Tracheenhäute 
längſt bekannt; durch dieſe neue Beobachtung gewann jedoch 
die Circulation wie das Geſchäft der Ernährung bei den 
Inſecten eine ganz andere Deutung als man bisher ange— 
nommen. Bisher ſchien der Circulationsapparat dom Re- 
ſpirationsapparat gewiſſermaßen unabhängig zu ſein; bisher 
ſchienen die Tracheen nur mit dem durch die Körperhöhlen 
ſtrömenden Blute in Berührung zu kommen; alle dieſe 
Schwierigkeiten ſind jetzt gehoben, das der Luft bedürftige 
Blut eirculirt beſtändig durch die Tracheenhäute, der Re⸗ 
ſpirationsapparat der Inſecten iſt demnach nur noch durch 
feine Verbreitung über den ganzen Körper don dem Re⸗ 
ſpirationsapparate der durch Lungen oder Kiemen athmenden 
Thiere phyſiologiſch verſchieden, obſchon er anatomiſch wich⸗ 
tige Unterſchiede zeigt. 

Bei der ſo großen Lebendigkeit der Inſecten und ihrem 
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demnach rafchen Verbrennungsproceſſe ſchien eine genügende 
Sauerſtoffaufnahme des raſch ſtrömenden Blutes durch die 
zum Theil ſehr dicken Wandungen der Tracheen einige 
Schwierigkeit zu haben; durch den Eintritt des Blutes zwi— 
ſchen die Tracheenhäute iſt dieſe Schwierigkeit auf ein Mal 
gehoben. Nur eine äußerſt zarte Membran trennt jetzt die 
Nahrungsflüſſigkeit von der in den Tracheen enthaltenen 
Luft und erleichtert ſo die Sauerſtoffaufnahme. Die über 
den ganzen Körper verbreiteten vielverzweigten Tracheen 
werden, indem ſie den ganzen Körper mit ſauerſtoffreichem 
Blut verſorgen und ſo die Ernährung desſelben vermitteln, 
gleichſam zu einem arteriellen Blutſyſtem. 

Das Blut der Inſecten, beſtimmt, durch Räume von ſo 
bedeutender Feinheit wie die Zwiſchenhautlücken der zarteſten 
Tracheenzweige zu dringen, mußte demnach einen hohen Grad 
von Vertheilung haben. Die Ernährung und Aſſimilation 
der Inſecten erfolgt ſomit ganz auf dieſelbe Weiſe wie bei 
den höheren Thieren, nicht aber, wie man bisher glaubte, 
durch die großen Blutſtröme in den Körperhöhlen allein. 

Iſt nun auch der Reſpirations- und Circulationsapparat 
ſeiner phyſiologiſchen Bedeutung nach ganz dem der Wirbel— 
thiere, Mollusken und Cruſtaceen entſprechend, jo unter— 
ſcheidet er ſich in anatomiſcher Beziehung von den genannten 
Thierelaſſen ſehr weſentlich. Es giebt hier keine der Er— 
nährung wie der Reſpiration ausſchließlich dienenden Organe, 
die Tracheen vereinigen beide Functionen, fie dienen ſowohl 
der einen als der anderen. Die Tracheenröhren würden, 
wenn ſie nur als Luftgefäße mit einfacher Wandung con— 
ſtruirt wären, dem Druck der ein- und austretenden Luft 
nicht widerſtehen können, die doppelte von einem ſoliden Spi— 
ralfaden unterſtützte Membran ſcheint demnach ſchon an ſich 
durchaus nothwendig, der zwiſchen beiden Häuten befindliche 
Raum ward darauf von der Natur in weiſer Anordnung 
zum Blutlauf benutzt. Die Zwiſchenhauträume der Tracheen 
empfangen das venöſe Blut aus den Körperhöhlen und 
vermitteln ſeine Zurückführung als arterielles Blut zum 
Rückengefäß, ſie bilden ſomit ein von Blutgefäßen um— 
ſchloſſenes Luftſyſtem. 

Wie bei den Molluſken und Cruſtaceen fehlen auch 
den Inſecten die eigentlichen Venen, die durch das Lücken— 
ſyſtem des Körpers erſetzt werden; das Blut, welches den 
Verdauungscanal umſpült, empfängt hier nur durch Endo— 
moſe Nahrungsitoffe. Die don Newport entdeckten vasa 
efferentia, welche das arterielle Blut der Inſecten dem 
Rückengefäße zuführen, ſcheinen ebenfalls nur aus Canälen 
im Zellgewebe zu beſtehen und keine eigenen Wandungen zu 
beſitzen, weshalb der Verf. die Benennung Gefäß für un— 
paſſend findet und ſelbige lieber Canäle nennen möchte; 
ihre Zahl und Anordnung zu beiden Seiten der Rücken⸗ 
gefäßöffnungen iſt durchaus ſymmetriſch. Das Rückengefäß 
empfängt durch ſie vornämlich venöſes Blut, d. h. ein Blut, 
welches bereits zur Ernährung gedient hat; da aber die ge— 
nannten Canäle bis an die Baſis der Reſpirations organe 
vordringen, ſo können ſie möglicher Weiſe dort ſchon etwas 
Blut aufnehmen, das mit Sauerſtoff in Berührung kam und 
ſomit ein gemiſchtes Blut führen. 
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Die Circulation ſämmtlicher Inſecten läßt ſich demnach 
auf folgenden Typus zurückführen. Der Mittelpunkt bildet 
bei allen ein Rückengefäß, das einen Herz- und einen Aorten— 
theil beſitzt; der Herztheil iſt in Abtheilungen oder Kammern 
getheilt, die mit ſeitlichen Offnungen zum Eintritt des 
Blutes verſehen find, der Aortentheil führt das Blut in 
den Vordertheil des Körpers; dasſelbe gelangt in den Kopf 
und breitet ſich darauf in alle zwiſchen den Organen be— 
findlichen Lücken aus. Indem es in die ſeitlich gelegenen 
Lacunen gelangt, tritt es auch zwiſchen die beiden Mem— 
branen der Reſpirationsröhren und verbreitet ſich mit dieſen 
über alle Organe, indem er in ihnen nur durch eine dünne 
Haut von der in den Tracheen enthaltenen Luft geſchieden 
iſt. Das in den Tracheen mit Sauerſtoff geſchwängerte Blut 
gelangt darauf in die Zwiſchenfaſerräume (espaces inter- 
fibrillaires) und von dieſen in die großen Lücken und wird zus 
letzt durch Canäle ohne eigene Wandungen (canales efferentes) 
zum Rückengefäß zurückgeführt. 

Der Verf. geht jetzt zu den minder weſentlichen Ver— 
ſchiedenheiten des Circulationsapparates bei den verſchiedenen 
Claſſen der Inſecten über, die, wenn auch von geringer 
phyſiologiſcher Bedeutung dennoch nicht unwichtige zoologiſche 
Charaktere abgeben. 

Bei den Coleopteren iſt der Herztheil des Rücken— 
gefäßes ungleich größer als der Aortentheil, die Kammern 
zeigen ſich ſchon unter der Loupe durch merkliche Einſchnü— 
rungen. Das Rückengefäß des Dyticus marginalis, welchen 
der Verf. als allgemeines Beiſpiel wählte, wird durch ſtarke 
Muskelfaſern an den oberen Theil des Hinterleibs gehalten. 
Der Aortentheil hat kräftige Wandungen, er beſitzt 7 Kam— 
mern von ziemlich gleicher Länge. Die Zahl der Kammern 
ſcheint hier wie überhaupt bei allen Inſecten mit der Zahl 
der Tracheenmündungen oder der Tracheenbündel des Hinter— 
leibes im Zuſammenhang zu ſtehen. Der Aortentheil der 
Dyticus-Arten läßt ſich, ſeiner Derbheit ungeachtet, nur ſchwie— 
rig iſoliren. Die aorta bildet, nachdem ſie unter dem 
Gehirn hinweg gegangen, wie bei den meiſten Inſecten 
kleine Aſte, deren Wandungen immer dünner werden und 
zuletzt völlig verſchwinden. Die Körperlücken find bei den 
Dyticus-Arten von bedeutender Größe, die größten liegen 
zu beiden Seiten des Darms, ihr Umfang iſt, wenn die 
Geſchlechtsorgane nicht von Inhalt ſtrotzen, um ſo größer; 
dieſe Lücken ſtehen mit denen der Seitenorgane ſowie mit 
den Lücken der Füße, Antennen und Flügel in Verbindung. 

Das Vorkommen der Tracheen iſt ſehr bedeutend, ihr 
größtes Bündel entſpringt dem protothorax; der größte 
Aſt wendet ſich nach der Oberſeite des Körpers, er bildet, 
ſich mit demjenigen der entgegengeſetzten Seite verbindend, 
gerade über der Speiſeröhre einen Bogen; an dieſer Stelle 
gehen zwei mächtige Zweige, die ſich im Kopfe vereinigen 
und einen Zweig an die Augen, einen anderen an die An— 
tennen und einen dritten an die Oberlippe ſenden, ab; alle 
dieſe Zweige theilen ſich ihrerſeits mit unendlicher Feinheit. 
Nach außen von dieſen Gehirnäſten entſpringen zwei andere 
Zweige, von denen der eine an die mandibula und Kinn- 
laden, der andere an die Unterlippe geht. Der zweite 
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Hauptaſt des Thorax-Bündels fendet feine Zweige an die 
Muskeln des thorax, an den untern Theil des Kopfes und 
an die Vorderfüße. Dasſelbe Bündel ſendet überdies nach 
hinten tiefer gelegene Zweige an die Mittel- und Hinter— 
füße, bildet zugleich einen großen Aſt, der ſich in die Flügel 
verzweigt und mit der Reſpirationsöffnung des erſten Ab— 
dominalringes in Verbindung ſteht. 

Die 7 Tracheenbündel des Hinterleibs bilden jedes 5 bis 6 
Hauptäſte. Die drei erſten Aſte geben ihren vorderen Zweig 
an den Schlund (jabot), während die übrigen ſich in die 
Muskeln und das Nervenſyſtem verzweigen. Der erſte Aſt 
des vierten Bündels verzweigt ſich, indem er über den Vor— 
magen (gesier) zurückläuft, die übrigen vertheilen ſich ent— 
weder an die Hoden oder Cierſtöcke; noch andere verzweigen 
ſich gleich einigen des fünften und ſechsten Bündels auf 
der Chylusblaſe und den Gedärmen; die unteren Aſte ver— 
ſorgen die Muskeln der Bauchgegend und das Nervenſyſtem, 
das ſiebente kleinſte Bündel endlich giebt mehrere Zweige 
ans reetum. 

Nur bei wenigen Inſecten erſcheinen die canales elferentes 
ſo deutlich wie bei den Dyticus-Arten; ſie bilden, wenn ſie 
injicirt ſind, Bogen, die vom Rückengefäß bis zu den 
Tracheenbündeln verlaufen; an einigen Stellen zeigten ſie 
deutliche Wandungen, die aber fo unvollftändig entwickelt 
waren, daß der Verf. dieſe Gefäße ſelbſt niemals iſoliren 
konnte. Das Blut der Coleopteren iſt farblos. 

Bei den Larven von Dyticus marginalis war die Cir— 
culation nur inſofern von der des entwickelten Thieres ver— 
ſchieden, als das Rückengefäß kleiner, ſein fluͤgelförmiger 
Muskelanhang ſchwächer und die Tracheen unentwickelter 
waren. Bei allen übrigen Typen der Coleopteren entſpricht 
der Bau des Rückengefäßes ganz dem beſchriebenen; bei 
Meloe proscarabaeus iſt der Herztheil ungleich größer. 

Für die Orthopteren diente dem Verf. die Locusta 
viridissima als allgemeines Beiſpiel. Das Rückengefäß iſt 
hier verhältnißmäßig enger wie bei den Coleopteren, der 
Herztheil hat acht Kammern, das Rückengefäß wird durch 
ſtarke Muskelränder gehalten; die aorta iſt zart, fie geht, 
ſich bedeutend erweiternd, unter die Gehirnganglien hinweg, 
um bald darauf einige Zweige zu bilden, einer derſelben 
geht faſt bis zum Urſprung der Antennen, die anderen 
wenden ſich mehr nach vorn. Die Körperhöhlen der Locuſte 
ſind durch Fett- und Zellgewebe ſehr verengt, die Tracheen 
ſind dagegen ſehr entwickelt. Die äußerſt großen Reſpi— 
rationsröhren ſind im gewöhnlichen Lebenszuſtande nicht wie 
bei den anderen Typen der Inſecten rund, ſondern abge— 
plattet und zuſammengedrückt; enthalten ſomit, ihrer Größe 
ungeachtet, nur wenig Luft; wenn ſich dagegen das Thier 
zu einem weiten Fluge anſchickt, ſo nehmen ſeine Tracheen 
mehr Luft auf und verlieren in Folge deſſen die zuſammen— 
gedrückte Geſtalt. Das Tracheenbündel des protothorax iſt 
bei der Locuſte von geringerem Umfang als die Bündel der 
Abdominaltracheen; er bildet nach vorn einen Haupt- und 
einen Gehirnaſt, von deſſen Urſprung drei Zweige an die 
Muskeln des thorax und Kopfes abgehen. Der Gehirnaſt 
theilt ſich in zwei Zweige, der größte geht unter der Speiſe— 
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röhre weg, um ſich mit dem der anderen Seite über dem 
Gehirn zu einem Bogen zu verbinden, aus dem zahlreiche 
kleine Verzweigungen hervorgehen, der kleinere geht an die 
Speiſeröhre und den Gehirnnervenmittelpunkt und giebt an 
die Speicheldrüſen Zweige ab. Ein hinterer Aſt des Proto- 
thorax-Bündelö verbindet ſich mit dem Bündel des meta- 
thorax; er verſorgt auf ſeinem Wege die zum Fluge be⸗ 
ſtimmten Organe und die Muskeln des thorax. Die acht 
Tracheenbündel des Hinterleibes bilden an ihrer Baſis zwei 
Hauptröhren, die an jeder Seite verlaufen und ſich in eine 
Längsröhre, welche am Ende der Stämme des eriten Hinter: 
leibsbundels entſpringt und bis ans Ende des Körpers ver⸗ 
läuft, vereinigen. Dieſem Längsgefäße entſpringen viele 
kleine Zweige, die ins Zellgewebe der oberen Seite des 
Hinterleibs und ſelbſt zum Ruckengefäße gehen. Das erſte 
und zweite Bündel verſehen überdies den Chylusmagen und 
gehen darauf zum Vormagen (gesier) und Schlund (jabot) 
zurück; das dritte, vierte und fünfte Bündel geben an den 
engen Theil des Chylusmagens Zweige ab, die vier letzten 
verſorgen mit vielen Zweigen den ſämmtlichen Geſchlechts— 
apparat, während das letzte Bündel Zweige an den Darm 
abſchickt. 

Sämmtliche Tracheenbündel ſind außerdem an ihrer 
Baſis durch eine Röhre verbunden, deren Volumen in der 
Mitte größer als an beiden Enden iſt; dieſer unter dem 
Darm verlaufende Aſt anaſtomoſirt mit den vier Längstracheen, 
von denen zwei an jeder Steite der Ganglienkette als ſtarke 
Röhren verlaufen. Das Tracheenſyſtem der Locuſte iſt 
demnach ſowohl durch die häufigen Anaſtomoſen als durch 
die Längsröhren, welche bei den anderen Inſecten nur ſelten 
vorkommen, ausgezeichnet. 

Die canales efferentes find einfache Lücken im Zellge⸗ 
webe; das Blut hat eine gelbgrüne Farbe, es iſt ſehr reich 
an Blutkörperchen (corpuscules), deren Geſtalt eiförmig 
und deren Rander regelmäßig ſind. Das Tracheenſyſtem 
der Aeridien iſt eben jo angeordnet, die Reſpirationsröhren 
ſind dort noch etwas weiter. 

Fur die Neuropteren wählte der Verf. die Aeshna 
foreipata Fab. als typiſches Beiſpiel. Bei allen Neuropteren 
it das Ruckengefaß nur dünne, die Scheidewände des Herz— 
theils ſind kaum zu unterſcheiden; die Aeshna beſitzt 7 Kam 
mern, der Aortentheil iſt noch enger als der Herztheil. 

Das Tracheenbündel des protothorax giebt nach vorn 
mehrere Zweige an den Kopf und bildet nach hinten eine 
Röhre, welche die Abdominalbündel vereinigt und auf ihrem 
Wege die Fluͤgel und viele Muskeln verſorgt; dieſe Röhren 
zeigen hie und da bedeutende Erweiterungen. Die 7 Ab— 
dominalbündel ſind an ihrem Urſprunge, d. h. am unteren 
Theile des Hinterleibs, durch eine Längsröhre verbunden; von 
der letzteren gehen feine Zweige ans Nervenſpſtem; von dem 
Grunde dieſer Bündel gehen noch außerdem zwei Hauptäſte, 
ein ſeitlicher, der mit einer Langstracheenröhre anaftomofirt 
und ein anderer, der zurückgeht, um gleichfalls mit einer 
Längsröhre, welche an jeder Seite des Darmes verläuft und 
ſich an der Baſis des Hinterleibs mit der der anderen Seite 
vereinigt, zu anaſtomoſtren und ſo gewiſſermaßen um den 
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Verdauungscanal einen Bogen zu bilden. An der Ver: 
einigungsſtelle entſpringen mehrere kleine blaſenartig ange— 
ſchwollene Tracheen; die um den Darm angeordneten Längs— 
röhren verſorgen den Geſchlechtsapparat und die Verdauungs— 
röhre. Die canales efferentes find nur ſchwierig freizulegen. 

Als Typus der Hymenopteren wählt der Verf. 
Apis mellifica L. Das zarte Rückengefäß der Biene war 
Direct nur ſchwierig zu injieiren, von den Körperhöhlen aus 
gelang es beſſer. Der Herztheil beſitzt nur 5 Kammern, 
der Aortentheil geht unter den Gehirnganglien weg, um 
ſich an ſeinem Ende zu theilen; die Lacunen ſind im all— 
gemeinen geräumig. Die Tracheen ſind von denen aller 
übrigen Inſectenfamilien verſchieden entwickelt. Das Proto- 
thorax-Bündel ſchickt nach vorn Zweige in den Kopf, der 
eine geht über, der andere unter den Gehirnganglien weg, 
letzteres ſchickt Zweige an die Theile des Mundes; das 
Thorax-Bündel ſchickt Zweige an die Flügel, an die Mus— 
keln und ans Nervenſyſtem. Im Kopfe und an den Seiten 
des thorax finden ſich blaſig entwickelte Tracheen von geringer 
Größe. Die Abdominaltracheen bilden an jeder Seite funf 
Bündel, ſie entwickeln ſich an der Seite als weite Blaſen, 
die ſich gegenſeitig berühren, die erſte und größte dieſer 
Blaſen nimmt an jeder Seite den dritten Theil der Bauch— 
höhle ein. Die Röhrentracheen vertheilen ſich an den Darm, 
die Hinterleibmuskeln und ans Nervenſyſtem. 

Bei der Biene zeigt ſich ſowohl mit als ohne In— 
jection das Fehlen der Spiralfafer in den Blaſen der Tra— 
cheen, die beiden Membranen berühren ſich hier, ſind aber 
von einer Menge kleiner vielfach anaſtomoſirender Canäle, 
durch welche das Blut eirculirt, durchbrochen; dieſe Canäle 
ſind ſo klein, daß man ſie nach der Injection erſt durchs 
Mikroſkop gewahr wird. Die canales efferentes find auch 
hier ohne eigene Wandung. 

Auch die übrigen Hymenopteren beſitzen blaſig ange— 
ſchwollene Tracheen, fie haben bisweilen 6 bis 7 Herz— 
kammern, das Blut iſt farblos, ſeine Körperchen ſind bei 
der Biene äußerſt klein und von rundlicher Geſtalt. 

Bei den Lepidopteren bezieht ſich der Verf. vor— 
zugsweiſe auf Stericaria mori L. Das Rückengefäß iſt bei 
allen von ihm unterſuchten Lepidopteren in derſelben Weiſe 
entwickelt; dasſelbe iſt beim Seidenſchmetterling durch eine 
Zellgewebsmaſſe und eine Menge Tracheen gehalten; die 
Muskelfaſern, welche es an die Hautbedeckung befeſtigen, 
ſind nur ſehr ſchlaff, jede Kammer erhält wenige ſolcher 
Faſern. Der Herztheil des Rückengefäßes iſt ziemlich groß, 
feine Wandungen find kräftig, der deutlich ſichtbaren Kammern 
ſind überall acht vorhanden. Der Aortentheil iſt ſehr eng, 
die Wandungen dieſes Theils ſind ungleich dünner, aber 
deſſenungeachtet ſehr feſt, die aorta erweitert und endigt ſich, 
ſobald ſie die Gehirnganglien überſchritten hat. 

Die Tracheenröhren ſind bei allen Lepidopteren ſehr 
zahlreich; aus jedem der acht Abdominalſtigmata entſpringen 
dichte Bündel derſelben; die meiſten verlaufen längs den 
Seiten und dem oberen Theile des Hinterleibs, ſie geben 
eine Unzahl kleiner Röhren an den Verdauungs- und Ge— 
ſchlechtsapparat, eben fo ans Rückengefäß. Die Tracheen 
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des thorax geben, ſich mit denen des Hinterleibs vereinigend 
mächtige Zweige an die Flügel, bilden auch nach vorn einen 
ſtarken Aſt, der ſich im Kopfe verzweigt. Die Tracheen der 
Lepidopteren zeigen nur ſelten blaſige Anſchwellungen, nur 
bei einigen Sphinx erſcheinen ſie im geringen Maßſtabe. 
N Die canales elferentes ſind bei den Lepidopteren ſchwie— 
rig zu verfolgen; nur durch Injection erkennt man dieſe am 
oberen Theile des Hinterleibs gelegenen Zellgewebscanäle. 
N Bei den Raupen iſt das Rückengefäß im allgemeinen 
viel dünner, ſeine Kammern ſind zugleich viel geſtreckter als 
bei den Schmetterlingen ſelbſt; mit der zunehmenden Ent— 
wickelung verkürzt ſich demnach das Rückengefäß, ganz ſo 
wie es beim Nervenſyſtem der Fall iſt. Bei einigen Raupen 
ſieht man die Circulationsbewegungen, das Zuſammenziehen 
und Wiederausdehnen des Rückengefäßes vortrefflich; da die 
Mustelfaſern, welche das letztere mit dem Tegument ver— 
binden, nur ſchwach ſind und ſich unter Waſſer leicht ent— 
fernen laſſen, ſo ſieht man noch einige Zeit an dem freige— 
gelegten Herzen durch den Eintritt des Blutes die Bewe— 
gungen fortdauern. Die Raupen beſitzen nicht ſoviel Tra— 
een als die Schmetterlinge, vergleichende Beobachtungen 
zeigen deutlich die Zunahme der Tracheen mit dem Grade 
der Entwickelung. Bei der Seidenraupe beſteht jedes Tra— 
cheenbündel aus 5 bis 6 zum Darm gehenden Zweigen und 
3 bis 5 andern, die an die Muskeln und Ganglien der 
Nervenkette gehen. Das Bündel des protothorax hat zwei 
Hauptaäſte, die ſich im oberen Theile des Kopfes verzweigen 
und noch einige andere, die unter der Speiſeröhre weglaufen. 
Bei den Hemipteren hielt ſich der Verf. vorzugs⸗ 
weile an Pentatoma grisea I. Bei dieſer Abtheilung iſt 
das Rückengefäß nicht an das Tegument des Hinterleibes 
befeſtigt, laßt ſich ſomit leicht und vollſtändig iſoliren, es 
iſt ſchlank, hat im Herztheile nur wenig ſichtbare Scheide 
wände, die nach oben und unten aus einer ſehr dünnen 
Membran, nach den Seiten aber aus einer ſehr dicken Wand 
beſtehen. Auf den erſten Blick ſcheint das Rückengefäß der 
Hemipteren aus zwei Strängen zu beſtehen; durch Injection, 
die hier leichter wie bei den übrigen Inſeeten erfolgt, zeigt 
ſich ſein wahrer Bau aufs deutlichſte. Die Lücken ſind 
namentlich im Hinterleibe ſehr weit; das Tracheenſyſtem 
zeigt häufig blaſige Anſchwellungen. Das Protothorax- 
Bündel ſchickt nach vorn einen mächtigen Gehirnaſt, der ſich 
in zwei Theile theilt, ab: der eine verzweigt ſich im oberen 
Theile des Kopfes, der andere geht unter den Geſichtsnerven 
weg zum unteren Theile des Kopfes. Der Hauptſtamm 
giebt an ſeiner Baſis noch zwei Arme ab, die ſich um den 
Schlund (jabot) und die Speicheldrüſen verzweigen. Nach 
hinten ſchickt dasſelbe Bündel eine Röhre aus, die ſich mit 
dem erſten Abdominalbündel verbindet; dieſe Röhre, die 
während ihres Verlaufs mindeſtens vier Blaſen bildet, liefert 
die zu den Flügeln und zu den Schenkeln gehenden Zweige, 
ſie verſorgt gleichfalls die Muskeln und das Nervenſyſtem. 
Der Tracheenbündel des Hinterleibes find ſechs, das 
erſte beſitzt eine Blaſe von ziemlich beträchtlichem Umfange, 
welche an jeder Seite die ganze Baſis des Hinterleibs aus— 
füllt. Von der Blaſe gehen direct kleine Zweige ab, die 
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zum Darmcanal gehen und größere, die ſich im unteren 
Theile des Körpers verzweigen. Das zweite Bündel enthält 
eine voluminöſe Trachee, die nahe an ihrer Urſprungsſtelle 
mit einem Zweige der großen Blaſe anaſtomoſirt; dieſe jeder 
Zeit mehr oder weniger geſchlängelte Trachee verläuft, indem 
fie über die Verzweigungen des Darmeanales hinweggeht und 
Alte an den Schlund (jabot) und den Chylusmagen, ans 
Zellgewebe des oberen Theils vom Hinterleibe und endlich ans 
Rückengefäß ſelbſt abgiebt, ans Ende des Körpers. Das 
dritte Bündel ſchickt ſeine Zweige vorzugsweiſe an den unteren 
Theil des Hinterleibs. Das vierte Bündel hat zwei Haupt— 
äſte, der eine verzweigt ſich um die Chylusblaſe, der andere 
geht zu den Muskeln des Hinterleibs und zum Nervenſyſtem. 
Das fünfte Bündel hat einen Hauptaſt, der ſich gleichfalls 
an die Chylusblaſe und die Muskeln des Hinterleibs vertheilt, 
aber gleichzeitig einen Seitenzweig, der bis ans Ende des 
Körpers verläuft. Der letztere Zweig bildet auf ſeinem 
Verlaufe einige Bläschen, er ſchickt auch Zweige an die 
Gallengefäße und ans rectum. Das ſechste Bündel bildet 
einen Hauptaſt, der mit der großen Längstrachee des vor— 
hergehenden Bündels anaſtomoſirt. An der Baſis dieſes 
Hauptaſtes zeigen ſich zwei kleine Blaſen. An der Urſprungs— 
ſtelle des dritten, vierten und fünften Bündels bemerkt man 
eine viel voluminöſere Blaſe; die Injectionsflüſſigkeit dringt 
faſt vollſtändig zwiſchen beide Membranen dieſer Tracheen— 
blaſen, nur in den größten derſelben ſieht man von der 
Fluͤſſigkeit nicht erfüllte Stellen. Die canales efferentes 
durchſetzen das Zellgewebe, welches den ganzen oberen Theil 
des Hinterleibes einnimmt und in dem das Rückengefäß liegt. 

Die Vertheilung der Tracheen iſt bei den Hemipteren 
nur geringen Veränderungen unterworfen. Bei Nepa ver— 
läuft, ähnlich wie bei der Locuſte, zu beiden Seiten des 
Rückengefäßes ein Längsgefäß, mit dem die Zweige aller 
Abdominalbündel anaſtomoſiren. Das Blut iſt meiſtens 
etwas röthlich oder orangefarben; die Tracheen beſitzen die 
nämliche Färbung. 

Für die Dipteren hielt ſich der Verf. vorzugsweiſe 
an Musca vomitoria L. und Tabanus bovinus L. Das 
Rückengefäß der Fliegen gleicht dem der Hymenopteren, es 
iſt durch ſehr nachgiebige Flügelbänder an den Hinterleib 
befeſtigt. Der Herztheil zeigt nur 5 Kammern; bei anderen 
Dipleren ſcheint ihre Zahl noch geringer zu fein. Der 
Aortentheil iſt ſehr dünne, die Tracheen ſind zum Theil 
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blafig erweitert. Das Protothorax - Bündel vertheilt feine 
Zweige, wie bei den meiſten anderen Inſecten, an den Kopf, 
die Flügel, die Thorax-Muskeln und an den vorderen Theil 
der Verdauungsröhre. Die Abdominaltracheen bilden vier 
Bündel, die ſich ums Rückengefäß, den Verdauungscanal 
und die Geſchlechtsorgane vertheilen. Das erſte Bündel hat 
eine blaſig angeſchwollene Trachee, die, ſich mit der ihr ge⸗ 
genüber liegenden vereinigend, über der Verdauungsröhre 
einen Bogen bildet. 

Bei Tabanus entwickeln ſich die Tracheen vollſtändiger: 
an der Baſis jedes Abdominalbündels ſieht man blaſig an⸗ 
geſchwollene Tracheen; die Tracheen find aufs mannigfaltigſte 
verzweigt, und gewähren deshalb im injicirten Zuſtande ein 
ſehr zierliches Bild. 

Das Rückengefäß unterſcheidet ſich nach obigen Unter⸗ 
ſuchungen bei allen Inſectengruppen nur durch ſeine Größe 
und Dicke und durch die Art der Muskelbänder, welche es 
an die Rückenwandungen des Hinterleibs befeſtigen. Bei 
den Hemipteren iſt das Rückengefäß gar nicht an den Hin⸗ 
tertheil des Körpers befeſtigt, auch von einer ganz anderen 
Tertur, deſſenungeachtet erfolgt die Circulationsbewegung in 
normaler Weiſe. Die Körperlücken der Inſecten ſind gleich— 
falls nur der Größe nach verſchieden; die Tracheen unter⸗ 
ſcheiden ſich nur durch ihre Geſtalt und die Menge ihrer 
Aſte. Die Circulation der Inſecten erfolgt ſomit bei allen 
in derſelben Weiſe und durch Organe, deren Hauptanordnung 
immer dieſelbe bleict. 


Miſcelle. 

23. Die Kupferminen am Superior See liefern nach 
C. T. Jackſon eine ungeheure Menge gediegenen Kupfers. Es 
finden ſich dort in Gängen Kupferklumpen von 50 Tons Gewicht; 
ſelbige werden, in etwa 2 Tons ſchwere Stücke zerhackt, in den 
Handel gebracht. Die Ausbeute dieſer Gruben iſt gleichmäßiger 
wie bei andern Minen; im Frühjahr 1849 hatte man 600 Tons 
Kupfer verſandt und noch 400 Tons auf dem Lager; im Herbſte 
denkt man wiederum 900 bis 1000 Tons verſenden zu können. Der 
Betrieb der Minen iſt vortrefflich, fie entſchadigt ihre Beſitzer reich⸗ 
lich. Jackſon glaubt, daß andere Kupferminen der Gegend, die 
jetzt eine ſchlechte Ausbeute geben, bei richtigem energiſchem Betrieb 
ebenfalls gut rentiren müßten. Die Copper Fallsmine liefert hier⸗ 
für ein Beiſpiel; die Schachte der Cliffmine ſind 205 Fuß tief, die 
Kupferader läßt ſich am Berge noch 213 Fuß über der Einfahrt⸗ 
ſtelle verfolgen, die letztere muß demnach mindeſtens 418 Fuß lang 
fein. (The Edinburgh new philosophical journal, April to July 
1849.) 


Heilkunde. 


(XXVI) über die äußere Wendung der Frucht 
im Mutterleibe. 
Von Prof. Dr. Martin. 


Fortſetzung.) 
In den ungünſtigen Fällen, in welchen die Nabelſchnur 
neben dem über den Muttermund gebrachten Körperende vor— 


fallen, oder Blutungen u. ſ. w. auftreten ſollten, dürfte die 
Frage entſtehen, ob man bei Zerreißung der Eihäute nicht 
alsbald die Wendung auf den Fuß vorzunehmen habe. Wenn 
auch bei gefahrdrobenden Zufällen für die Mutter die Frage 
ohne Anſtand bejaht werden müßte, ſo möchte nicht eben ſo 
allgemein über das eingetretene Vorliegen oder den Vorfall 
der Nabelſchnur abzuurtheilen fein, vielmehr dürften die Wehen 
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und Beckenverhältniſſe vorher wohl erwogen und bei günſtigen 
Umſtänden eine Repoſition der Nabelſchnur neben dem eingelei= 
teten Kopfe verſucht werden. 

Die ſo eben kurz bezeichneten Manipulationen mögen in 
den am Schluſſe der Abhandlung folgenden Geburtsgeſchich— 
ten ihren Commentar und weitere Ausführung finden. — 
Jeder einzelne Fall fordert die ſorgfältigſte Berückſichtigung 
feiner Individualität und der gründlich gebildete denkende Ge— 
burtshelfer wird ſich ſtets dieſer gemäß den beſonderen Heil— 
plan entwerfen. Hier nur noch wenige allgemeine Regeln. 

1) Man unternehme die äußere Wendung nur mit hin- 
länglich warmer Hand und ſchütze dabei überhaupt die Krei— 
ßende ſorgfältig vor Erkältung. Die unerwartete kalte Be— 
rührung des Leibes verurſacht nicht bloß eine widerliche Em— 
pfindung, ſondern auch krampfhafte Zuſammenziehungen der 
Gebärmutter, ſowie oft einen vorzeitigen Waſſerabfluß. 

2) Der ausgeübte Druck ſei immer gemäßigt und ſtet; 
wenn aber auch in vielen Fällen das Auflegen der flachen 
Hände vorzüglich empfehlenswerth iſt, ſo erreicht man damit 
keineswegs immer ſein Ziel, ſondern bewirkt die Umlagerung oft 
ſicherer und beſſer, indem man mit Benutzung der einzelnen 
Finger die einzelnen Kindestheile, zumal den Steiß und die 
Füße in den Muttergrund empordrängt, während gleichzeitig 
der weiter unten liegende Kopf in den Beckeneingang geſcho— 
ben wird. 

3) Man glaube ja nicht, durch ausſchließliches Bearbei— 
ten des Muttergrundes das Ziel zu erreichen, ſondern man 
ſchiebe eben fo ſorgfältig den herabzudrängenden Kindestheil 
nicht allein bis in die eine oder andere Weiche, ſondern auch 
von dieſer aus in den Beckeneingang hinein und beachte endlich 

4) bei den Manipulationen ſorgfältig die nicht immer 
gleiche Lage der Gebärmutter im Bauche der Kreißenden; dieſe 
macht bisweilen eine Rückenlage mit etwas erhöhtem Steiße 
unerläßlich, ſo namentlich bei einem Hängebauche. Hier ſtel— 
len ſich die Angriffspunkte merklich verſchieden von dem ge— 
wöhnlichen Lagenverhältniſſe der Gebärmutter dar. 


Neue Erfahrungen über die Wendung durch äußere 
Handgriffe. 

Querlage, Kopf links, vorzeitiger Waſſerabfluß, Wen- 
dung, erſte Schädellage, ſpontane Ausſtoßung nach 48 Stun— 
den. — Marie Braun aus Blankenhain, eine 31 Jahre 
alte, mittelgroße, wohlgenährte multipara, welche bereits drei 
Mal in hieſiger Gebäranſtalt entbunden war, ſtellte ſich am 
3. Juni 1841 wieder hoch ſchwanger daſelbſt ein. Man ent- 
deckte am 2. Juli (in der 36. Schwangerſchaftswoche) bei 
der äußeren Exploration die Extremitäten der Frucht in 
beiden Seiten der Gebärmutter nach oben gerichtet, den Kopf 
des Kindes in der linken Weiche; der vorliegende Theil war 
nicht zu erreichen. Am Vormittag des 4. Juli floſſen die 
Wäſſer ſchleichend ab; Abends 8 Uhr erſcheint der hochſtehende 
Muttermund zwar geöffnet, aber noch ſehr wulſtig, dahinter 
ein kleiner rundlicher Theil — die Schulter. Die äußere 
Exploration ergiebt dieſelben Reſultate wie zwei Tage zuvor. 
Die Wehen ſind ſelten und wenig wirkſam. An eine Wen— 
dung durch innere Handgriffe war unter dieſen Verhältniſſen, 
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insbeſondere bei der mangelhaften Erweiterung des Mutter- 
mundes nicht zu denken und doch erſchien die Umlagerung 
der Frucht, nachdem das Fruchtwaſſer, wenn auch nur zum 
Theil abgefloſſen war, böchſt wünſchenswerth. Der Verſuch 
der äußeren Wendung mußte jedenfalls für gerechtfertigt an- 
geſehen werden; und ſo entſchloß ich mich nach reiflicher Über— 
legung um 10 Uhr Abends dazu. Ich ſtellte mich neben die 
rechte Seite der auf dem Rücken im gewöhnlichen einfachen 
Kreißbett liegenden Kreißenden, legte die rechte Hand auf die 
in der linken Weiche von dem Kindeskopfe gebildete Hervor— 
ragung und drängte denſelben in der wehenfreien Zeit zum 
Beckeneingange herab, während ich gleichzeitig mit der linken 
flach auf die rechte Seite des Leibes aufgelegten Hand das 
Steißende und die Füße des Kindes emporſchob. Der Erfolg 
war überraſchend; nach einigen correſpondirenden Bewegungen 
meiner beiden Hände entdeckte der Aſſiſtent den Kopf des Kin— 
des über dem Muttermunde, welcher gleichzeitig etwas nach 
rechts verſchoben erſchien. Die Kreißende wurde jetzt auf 
die linke Seite gelegt und die linke Weichengegend durch ein 
Polſter ſorgfältig unterſtützt; dabei fleißig nachgefühlt, ob der 
Kopf im Beckeneingange verblieb. Da der Muttermund un— 
nachgiebig und aufgeſchwollen blieb und die Wehen ſelten 
eintraten, gab ich Borax (ser. ½), halbſtündlich vier Mal, 
jedoch ohne eine Umſtimmung der fehlerhaften Wehenthätigkeit 
herbeizuführen; vielmehr ließen die Wehen gänzlich nach und 
die Kreißende verfiel nach Mitternacht in einen ruhigen Schlaf. 
Sie befand ſich auch am folgenden Tage und während der 
Nacht vom 5. — 6. Juli wohl, aß und trank und bemerkte 
keine Wehen; der Kopf des Kindes war in den Beckeneingang 
eingetreten, ſo daß ſogar die Bewegung der Kreißenden beim 
Urinlaſſen u. ſ. w. keine nachtheilige Anderung verurſachte. 
Man hörte fortwährend den Fötalherzſchlag in der linken 
Seite der Mutter. Erſt am Abend des 6. Juli ſtellten ſich 
wieder Wehen ein; der Muttermund erweiterte ſich allmälig; 
auf der im rechten ſchrägen Durchmeſſer verlaufenden Pfeil- 
nath bildete ſich eine mäßige Kopfgeſchwulſt. Bald zeigte 
ſich auch die kleine Fontanelle in der linken Beckenhälfte und 
3/49 Uhr gelangte der Kopf ins Einſchneiden. Die Aus- 
ſtoßung des anfangs ſcheintodten, durch Beſprengen mit kal— 
tem Waſſer zum kräftigen Athmen und Schreien gebrachten 
Mädchens erfolgte kurz darauf gemäß der erſten Schädellage. 
Das Kind wog 5¼ Pfund, war 20“ lang und gedieh bald 
an der Mutterbruſt. Die Nachgeburt folgte dem Kinde binnen 
5 Minuten ſpontan, der uterus contrahirte ſich gehörig und 
die erſten 7 Tage des Wochenbettes verliefen ohne Störung. 
Am achten Tage ſtellte ſich in Folge von Erkältung Leib— 
ſchmerz, Reißen in der rechten Schulter und Fieber ein, wo— 
gegen ein Senfpflaſter, eine Emulsio papaverina mit Liq. 
ammon. acet. und am folgenden Tage ein Eßlöffel voll O!. 
ricini ſich heilſam bewährten. Am 26. Juli wurde die ge— 
neſene Wöchnerin mit ihrem Kinde entlaſſen. 

(Habituelle) Querlage, Kopf links, äußere Wendung, jo- 
fortige Ausſtoßung des Kindes. — Frau B. in L., einem 
1½ Stunde von bier entfernten Dorfe, eine unterſetzte kräf— 
tige Frau von 37 Jahren hatte ſchon mehrmals wegen Quer- 
lage des Kindes mittels der Wendung entbunden werden müſ— 
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fen, welche Operation jedoch, da der Arzt ſtets erft nach dem 
Blaſenſprunge gerufen worden war, durch innere Handgriffe 
ausgeführt wurde und nur todte Kinder zu Tage gefördert 
hatte. Als ſich die B. in ihrer ſiebenten Schwangerſchaft an 
mich wendete, verlangte ich, da die Zeichen der Querlage wie— 
der eintraten, daß man mich bei den erſten Erſcheinungen der 
Geburt benachrichtigen ſolle. In der Nacht vom 20. — 21. 
October 1843 zeigten ſich Wehen und als ich früh 1 Uhr 
bei der Kreißenden anlangte, fand ich den Leib auffallend 
ſtark in die Quere ausgedehnt, ſcheinbar in zwei Hügel ge— 
ſchieden, von denen der linke höhere, ſtärkere den Kopf, der 
rechte kleinere den Steiß und die Füße enthielt, in der Mitte 
zwiſchen beiden fühlte man einen Arm hinter den Bauchdecken 
und der vorderen Gebärmutterwand. Der Muttermund war 
vollkommen erweitert, die Blaſe ſtellte ſich ein und die We— 
hen kamen häufig und kräftig; einen vorliegenden Theil konnte 


man, ohne die Blaſe in Gefahr zu ſetzen, nicht beſtimmt— 


unterſcheiden. Da bei den früheren Wendungen (unmittelbare 
innere Wendungen auf die Füße) eine gewiſſe Beſchränkung 
des Beckeneinganges ermittelt worden war, ſo konnte die 
einzige Hoffnung, ein lebendes Kind zu erhalten, in die 
Wendung auf den Kopf geſetzt werden. Zu dieſem Zwecke 
drängte ich, nachdem die Kreißende, um die etwa nöthig wer— 
denden anderweiten Hülfen ungeſäumt leiſten zu können, auf! 
das Querlager gebracht war und ich mich neben die Kniee 
derſelben geſtellt hatte, den in der linken Seite befindlichen 
Kopf mit der flach an den Unterleib angelegten rechten Hand 
krüftig und ſtet abwärts nach dem Beckeneingange, während 
ich gleichzeitig mit der rechts angelegten linken Hand den da— 
ſelbſt liegenden Steiß nach dem Muttergrunde zu ſchob. Nach— 
dem dieſes Manöver eine Zeit lang abwechſelnd von mir und 
von einem aſſiſtirenden Practicanten ausgeführt war, fühlte 
man, daß der Leib der Kreißenden eine beſſere Geſtalt ange— 
nommen hatte, ſpitzer geworden und der Steiß mit den Fü— 
ßen in den Muttergrund hinaufgeſchoben war; auch erkannte 
man bei der inneren Exploration den Kopf hinter den Ei— 
häuten im Beckeneingange. Die mäßige Compreſſion des 
Leibes von beiden Seiten mochte beiläufig ¼ Stunden fort 
geſetzt ſein, als unter kräftigen Wehen der Kopf in den un— 
verletzten Eihäuten bis zum Beckeneingange herabrückte und 
die Blaſe ſprang. Sogleich entleerte ſich ſehr viel Fruchtwaſſer 
und mit 3 — 4 guten Druckwehen war der mäßig große, 
aber völlig ausgetragene Knabe geboren, der durch lautes 
Aufſchreien zur größten Freude der beſorgten Eltern ſein Le— 
ben bekundete. Die Nachgeburt wurde eine halbe Stunde 
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ſpäter ohne Mühe entfernt und das Wochenbett verlief ohne 
alle Störung. (Schluß folgt.) 


Miſcellen. 


(27) Die Gefahr der Conſtipation bei Wöchne⸗ 
rinnen wird in einem Aufſatze des Bulletin therapeutique, Aoüt 
1848 ausführlich beſprochen und namentlich nachgewieſen, daß ſehr 
häufig die peritonitis puerperalis, welche man von Milchmetaſta⸗ 
fen herzuleiten liebt, nur von Anhäufung von Fäcalmaſſen aue⸗ 
geht, welche während der Schwangerſchaft begonnen, ſich in das 
Wochenbett hinüberziehen und hier nun durch localen Reiz zuerſt 
Uterinſchmerz, dann entzündliche Peritonäalreizung, ſodann Froſt⸗ 
ſchauer, Fieber und endlich das ausgebildete entzündliche Kindbett⸗ 
fieber zur Folge haben. In dem ſpäteren Verlaufe helfen Abführ⸗ 
mittel nichts mehr, anfangs dagegen heben ſie die Zufälle leicht 
oder verhüten ſie; es iſt daher der Gebrauch der Purganzen am 
Ende der Schwangerfchaft und im Wochenbett ſehr zu empfehlen. 
— Hierzu mochte ich die Bemerkung machen, daß clysmata gün⸗ 
ſtiger wirken und weniger unangenehme Nebenwirkungen haben als 
Abführmittel. Namentlich empfehlen ſich dieſelben gleich vom er⸗ 
ſten Tage des Wochenbettes an, um die Eutſtehung von Hämor⸗ 
rheidalfnoten zu verhüten, die bei Frauen fo häufig im Wochen⸗ 
bett ſich ausbilden und ſich zu den heftigſten Leiden ſteigern, wenn 
durch Unachtſamkeit oder Vorurtheil 8 — 10 Tage lang dauernde 
Verſtopfung geduldet wird. Kein Vorurtheil der Hebammen iſt un⸗ 
mittelbarer für die Wöchnerinnen von Nachtheil als das gegen den 
Gebrauch der Klyſtire während der erſten 9 Tage des Wochenbettes. 

R. F. 

(28) Eine angeborene Mißbildung des Schulter⸗ 
gelenks, welche eine luxatio congenita ſimulirt, iſt von Dr. 
Bellingham in der Dublin Medical Press., July 1848 beſchrie— 
ben. Der rechte Arm, beſonders der m. deltoideus, fand ſich atro⸗ 
phiſch und ließ ſich nicht bis zu einem rechten Winkel gegen den 
Oberkörper erheben; bei allen tieferen Lagen des Oberarms war 
derſelbe aber kräftig und Pat. konnte ſchwere Laſten mit demſelben 
tragen. Der Zuſtand des Armes war unverändert jo lange ſich 
Pat. erinnern konnte. Eine Verletzung hatte nie Statt gefunden, 
außer vor 3 Jahren, wo das Schlüſſelbein derſelben Seite gebrochen 
worden war. — Das Schultergelenk ſah einer angebornen Lura⸗ 
tion ſehr ähnlich, da das acromion ſtark hervorragte, der Delta: 
muskel eingeſunken war, das Glied nur halb fo ſtark ſchien wie 
das der andern Seite und die scapula ſich mit dem humerus bes 
wegte, als wenn eine anchylosis vorhanden ſei. Dagegen bildete 
der Oberarmkopf keine Hervorragung in der axilla, auch war feine 
Lücke zwiſchen dem acromion und Oberarmkopfe zu bemerken. Bei 
der Section fanden ſich die Schulterblattmuskeln ſämmtlich in eine 
fettige Maſſe verwandelt, vom Deltamuskel war kaum eine Spur 
vorhanden, die übrigen Muskeln waren geſchwunden, aber nicht in 
ihrer Structur verändert, das Capſelligament ſehr verdickt und am 
unteren Rande des Gelenks ging ein ſtarkes Ligament zum Ober— 
arm herüber, wodurch die Erhebung des letzteren verhindert war. 
Die Gelenkflächen waren in normaler Berührung, die Knochen aber 
zart ausgebildet. Die urſprüngliche Mißbildung beſtand hier un⸗ 
zweifelhaft in der Veränderung der Gelenkbander. Das Präparat 
befindet ſich im Museum of the College of Surgeons zu Dublin. 
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XXIX. über Clepsine bioculata. 
Von Prof. J. Budge zu Bonn. 


Einer, in den Verhandlungen des naturhiſtoriſchen 
Vereines ver preußiſchen Rheinlande und Weſtphalens von 
1849 erſchienenen Monographie der Clepsine entnehmen wir 
die Beobachtungen über das Geſchlechts-, Nerven- und Ge— 
fäßſyſtem, wie einige Bemerkungen über die Lebensweiſe des 
genannten Thieres. 

Die Clepsine iſt, wie alle Hirudineen, hermaphroditiſch; 
die weiblichen Geſchlechtsorgane beſtehen aus zwei Eier— 
ſtöcken, zwei Eierleitern, einem uterus und der äußeren 
Geſchlechtsöffnung; die männlichen aus zwei Samengängen, 
der prostata, den Samenblaſen und den Ruthenſcheiden. 

Die Eierſtöcke ſind zwei birnförmige, nadeltnopfgroße 
Körperchen, welche in die Ausführungsgänge münden, die 
Eierleiter, und dieſe treten wieder in dem uterus, einem vier— 
eckigen Körperchen, zuſammen, an deſſen unterer Seite, un— 
gefähr am 27. Leibesringe, die äußere Geſchlechtsöffnung liegt. 
Offnet man einen ſolchen Eierſtock, fo tritt eine Röhre 
von ſehr verſchiedenem Durchmeſſer, an einigen Stellen weit, 
an anderen bis zur Einſchnürung verengt, heraus. Jeder 
Eierſtock ſcheint nur eine ſolche, vielfach gewundene Röhre 
zu enthalten; in ſelbiger liegen die mit Keimbläschen und 
Keimfleck verſehenen Eier. Die Größe der letzteren iſt ſehr 
verſchieden; im Winter fand der Verf. in demſelben Eierſtock 
Eier von Yes’ und andere von ¼160““, das Keimbläschen 
maß ½00““ bis ½00““. 

Der männliche Geſchlechtsapparat ift complieirter. Zu 
beiden Seiten des Körpers liegen, vom 11. Körperringe 
bis nahe ans hintere Körperende, zwei Stränge aus vielfach 
verſchlungenen, 300““ Durchmeſſer haltenden Canälchen be— 
ſtehend. An verſchiedenen Stellen dieſer Stränge bemerkt 
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man kleine runde Körperchen, deren Zuſammenhang und 
Bedeutung mit den genannten Canälchen dem Verf. räthſel— 
haft blieb; er weiß nicht, ob er dieſelben nur für ſtärkere 
Verknäulungen halten ſoll. Von einem Canälchen an der 
äußeren Seite, wie es die Hoden verwandter Thiere zeigen, 
iſt bei Clepsine keine Spur zu entdecken. Vom 11. Körper— 
ringe ſteigt jeder Strang abwärts bis gegen den 21. Ring, 
macht hier eine Krümmung und geht in ein zackiges Körper— 
chen, die prostata, über; dieſes Körperchen, das ſeinerſeits 
wieder in einen engeren Theil ausgeht, gewinnt ſo das 
Anſehen eines Kreuzes. Der prostata folgt zunächſt die 
Samenblaſe, aus mehreren Anſchwellungen beſtehend, deren 
letzte mit Samenfäden und Kügelchen dicht erfüllt iſt. Aus 
den Samenblaſen führen zwei ductus ejaculatori in die 
beiden Ruthenſcheiden, welche keinen penis zu enthalten 
ſcheinen. Innerhalb der Ruthenſcheiden laufen parallele 
Faſern; die ſehr feine männliche Geſchlechtsöffnung liegt in 
der Gegend des 25. Ringes. 

Das Nervenſyſtem beſteht aus zwei verſchiedenen 
Abtheilungen, dem Nervenſtrange und dem ſymphatiſchen 
Nervenſyſteme; in beiden Abtheilungen find dieſelben Ele— 
mente, Ganglienkörper und Nervenprimitisfafern enthalten. 
Der Nervenſtrang ſtellt, aus dem Körper herauspräparirt, 
einen feinen, weißen, ½5““ breiten Faden mit 23 kleinen 
Knötchen dar; der Faden iſt ſehr elaſtiſch und dehnbar, 
er macht oft kleine Windungen. Von den Knötchen ſind 
das vorderſte, welches man auch Gehirn nennt, und das hin— 
terſte die größten; die übrigen ſind ſich alle gleich, im Mittel 
von vorn nach hinten ½0““ groß; das Gehirn iſt mehr als 
doppelt ſo lang, und das letzte Knötchen noch länger, aber 
nicht ſo breit wie jenes. Die Entfernung der Knötchen von 
einander iſt nicht ganz dieſelbe, die drei erſten und die drei 
letzten Knötchen liegen näher zuſammen als die übrigen. 
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Das erſte Knötchen entipricht ungefähr dem 5. bis 8. Ringe, 
es liegt vor der Speiſeröhre auf dem Schlunde. 

Mit Ausnahme des erſten und letzten Knötchens find 
alle übrigen ſehr gleichmäßig conſtruirt; jedes beſteht näm⸗ 
lich aus ſechs Ganglienkörpern, welche in zwei Reihen hinter 
einander oder in drei Reihen neben einander liegen; die 
mittleren zwei ſind jedes Mal etwas kleiner als die vier 
anderen, letztere haben einen Durchmeſſer von 0,0425“. 
An jedem Knötchen kommen ſeitlich zwei Nerven zum Vor— 
ſchein, von denen einer mit der vorderen, der andere mit 
der hinteren Reihe der Ganglienkörper in Verbindung zu 
ſtehen ſcheint. Nirgends ſah der Verf. aus einem Ganglien— 
körper eine Nervenfaſer entſpringen, wie es bei den Gan— 
glienkörpern des ſymphatiſchen Nervenſyſtems oft vorkommt; 
jeder Ganglienkörper zeigt in der Mitte einen hellen von 
einer feinkörnigen Maſſe umgebenen Kern. 

Das vorderſte, ovale Knötchen, oder Gehirn, iſt etwa 
0,17“ lang, es beſteht aus zwei Hälften, welche an ihrem 
vorderen Ende halbkuglich und in der Mitte durch einen 
nicht tief reichenden Spalt geſchieden ſind; es iſt vorn ſo 
breit wie lang; verjüngt ſich aber in ſeiner hinteren Hälfte, 
bis es nicht breiter wie die übrigen Knötchen wird; es ent— 
hält eine große Menge Ganglienkörper; an der Seite, wo 
ſelbige deutlicher zu ſehen ſind, zählt man deren 8 bis 10, 
man könnte darnach vermuthen, daß dieſes Knötchen aus 
4 bis 5 kleineren Knötchen zuſammengeſetzt ſei. Aus dieſem 
großen erſten Knoten gehen ſeitlich Nerven hervor; ſelbige 
ſind ſehr zart und zerreißbar, weshalb der Verf. über ihre 
Zahl nicht beſtimmt entſcheiden will; es gelang ihm, nur 
drei ſolcher Fäden aufzufinden. 

Am letzten Knötchen des Nervenſtranges bemerkt man 
gewöhnlich 7 bis 8 Einſchnürungen, welche auf eine Ver— 
ſchmelzung eben ſo vieler kleinen Knötchen zu einem langen 
Knoten hindeuten. 

Der Nervenſtrang ſelbſt beſteht aus zwei Hälften, welche 
durch eine Membran, wenigſtens theilweiſe, geſchieden ſind; 
man erkennt dieſe Membran als eine derbe dunkle Linie zu 
beiden Seiten und in der Mitte des Nervenſtrangs. Die 
eigentlichen Nervenfäden, welche zwiſchen dieſen Linien er— 
ſcheinen, ſind äußerſt fein; ſie laufen ununterbrochen über 
die Ganglienkörper hinweg, ohne mit ihnen in einem ſicht— 
baren Zuſammenhange zu ſtehen; auch mit den ſeitlich aus— 
tretenden Nerven ſcheinen ſie in keiner Verbindung zu ſtehen; 
letztere ſind ungleich ſtärker als die feinen Faſern des Stranges. 

Die Faſern des Nervenſtranges gehen nach vorn über 
die Mitte des Hirns; ſie verdecken die darunter liegenden 
Ganglienkörper und überſchreiten das vordere Ende des 
Hirns; kräuſeln ſich allhier und ſcheinen darauf umzuwenden 
oder Schlingen zu bilden, gehen jedoch auch theilweiſe in 
ſchmalen Bündeln zu beiden Augen. 

Der Nervenſtrang beginnt vor der Speiſeröhre unge— 
fähr am fünften Ringe, ſein Anfang liegt gewöhnlich etwas 
ſchief nach einer Seite gerichtet; er läuft ſodann erſt zur 
rechten Seite der Speiſeröhre, darauf über den Darm bis 
zum Saugnapf, geht mit dem letzten Knoten in dieſen 
hinein und endigt hinter ihm mit Faſern, die der Verf. 
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nicht weiter verfolgen konnte. Der Nersenitrang ift mit den 
Geſchlechtstheilen, zu dem ſehr viele Zweige abgehen, innig 
verbunden. Im zuſammengezogenen Zuſtande des Thieres 
macht der Nervenſtrang allerlei Windungen, er geht nament⸗ 
lich ein oder mehr Mal über die Speiſeröhre hinweg. Die 
ſeitlich austretenden Zweige verlaufen zu allen Theilen, ſie 
verſorgen beſonders reichlich die Geſchlechtsorgane. 

Die andere Abtheilung des Nervenſyſtems, vom Verf. 
als ſymphatiſches Nervenſyſtem bezeichnet, unterſcheidet ſich 
ſchon durch den Mangel der großen Regelmäßigkeit, welcher 
dem Nervenſtrange eigen iſt. So zahlreich auch die Gan— 
glienkörper dieſes Syſtems ſind, ſo vergebens ſucht man 
nach einer beſtimmten Anordnung; ſie entſenden ferner 
Nervenfaſern, was bei den Ganglienkörpern des Nervenſtrangs 
niemals der Fall iſt. Die austretende Nervenfaſer eines 
ſymphatiſchen Ganglienförpers hängt nämlich mit dem letz— 
teren zuſammen, ſcheint gewiſſermaßen deſſen Fortſetzung zu 
ſein. Nach R. Wagner, Robin und Bidder gehen 
ſehr gewöhnlich aus beiden Enden des Ganglienkörpers 
Nervenfaſern ab; bei Clepsine konnte der Verf., aller Mühe 
und Sorgfalt ungeachtet, dieſe Beobachtung nicht beſtätigen. 
Die Nervenfaſer des ſymphatiſchen Syſtems iſt ungleich 
dünner als die des Nervenſtrangs; auch bei den Wirbel- 
thieren iſt durch Remak, Volkmann, Bidder und 
andere dieſe Verſchiedenheit nachgewieſen. 

Dem ſymphatiſchen Nervenſyſteme gehört 1) ein ſehr 
kleines, unpaares, unmittelbar hinter einem Auge liegendes 
Ganglion, deſſen Zuſammenhang mit den Nerven der Verf. 
nicht auffinden konnte; 2) zwei größere, unmittelbar hinter 
dem Hirn liegende, Knoten, von denen jeder Zeit ein Faden 
abwärts geht; ein Faden dieſes Knotens verläuft neben der 
Speiſeröhre; der Verf. glaubt bisweilen eine Verbindung der 
Faſern beider Nervenſyſteme beobachtet zu haben; 3) eine 
Menge von Ganglienkörpern, die ſich über zwei Muskel- 
ſtränge, welche die Speiſeröhre umkleiden, ausbreiten; mit 
dieſen ſtehen viele Nervenprimitiofaſern, die ſowohl nach 
vorn als hinten zum Magen verlaufen, in Verbindung; 
letztere ſcheinen am vorderſten Ende der Speiſeröhre Schlingen 
zu bilden und rückwärts zu gehen, zum Theil ſich aber mit 
den Faſern der ſymphatiſchen Nerden zu verbinden; in der 
Nähe der Muskelſtränge ſcheinen ähnliche Verbindungen mit 
den Zweigen des Nervenſtrangs Statt zu finden. Auf der 
Speiſeröhre und an den Seiten des Magens liegen ebenfalls 
Ganglienkörper und mit ihnen verbundene Nervenfaſern. 

Das Gefäß ſyſtem beſteht aus vier größeren Strängen 
und zahlreichen, mit ihnen verbundenen Zweigen. Der eine 
Hauptſtamm liegt unmittelbar unter der Muskellage der 
Rückenhaut, der Verf. nennt ihn das Rückengefäß; der 
zweite begleitet den Nervenſtrang, der Verf. nennt ihn 
Bauchgefäß; der dritte und vierte umgeben den ganzen Kör— 
per, ſie liegen zu beiden Seiten und vereinigen ſich vorn 
und hinten, der Verf. nennt ſie Seitengefäße. Das Rücken⸗ 
gefäß liegt ziemlich in der Mitte des Körpers; wenn das 
Thier ſich ſtreckt, verläuft es gerade, wenn es ſich krümmt, 
ſo macht es den Ringen entſprechende Windungen. Das 
Rückengefäß beginnt gegen den 60. Leibesring und gebt 
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bis zum 28. Ringe. Das Rückengefäß zerfällt gewiſſermaßen 
in zwei Abtheilungen; die hintere, vom 60ſten bis zum 
49. Ringe gehende Abtheilung entſendet ein reiches, den 
Dünndarm umſpinnendes Gefäßnetz, welches mit den Seiten— 
gefäßen in Verbindung ſteht. Die vordere Abtheilung des 
Rückengefäßes hat 1) dickere, mehr contractile Wandungen, 
2) eigenthümliche, den Dienſt von Klappen verſehende Ap— 
parate, welche die vordere Abtheilung des Rückengefäßes in 
15 Kammern theilen. Jede Klappe beſteht aus einem klei— 
nen Säulchen contractiler Faſern, welches in ein Stielchen, 
das an der inneren Wandung des Gefäßes feſtſitzt, ausgeht; 
dieſe Klappen ſind beweglich, ſie liegen im ruhenden Zu— 
ſtande parallel der Längsachſe des Gefäßes, es ſind ihrer 
14 vorhanden; die erſte Klappe gehört der zweiten Kammer. 
Mit der erſten und den vier letzten Kammern hängen an— 
dere Gefäße zuſammen, die zweite bis elfte Kammer com— 
municiren nur unter einander. Die Einſchnürung der erſten 
Kammer vereinigt ſich mit dem hinteren Theile des Rücken— 
gefäßes; an derſelben Stelle münden in dieſelbe Kammer 
die vorderſten Ringgefäße des Dünndarms. Den vom 
Verf. genau beſchriebenen Verlauf der von den vier letzten 
Kammern ausgehenden Zweige übergehen wir, uns zu dem 
Bauchgefäße wendend. Das letztere ſteht nur an ſeinem 
vorderen und hinteren Ende mit Zweigen in Verbindung, 
zwiſchen beiden Enden läuft es unverzweigt; er folgt dem 
Laufe des Nervenſtrangs, ſich dicht an ſelbigen legend. Sein 
oberes Ende erhält neun Zweige, von welchen ſechs, die aus 
den drei letzten Kammern des Rückengefäßes entſpringen, 
neben einander liegen. In der Gegend des 62. Körperrings 
verzweigt ſich das Bauchgefäß, acht bis neun Zweige ver— 
laufen nach beiden Seiten, ein Zweig ſetzt ſich nach hinten 
fort; jene verlaufen zum Saugnapf und bilden an deſſen 
äußerſter Grenze eben ſo viele Schlingen; aus letzteren ent— 
ſpringt an der einen Seite ein Gefäß, das quer über den 
Maſtdarm verläuft und die von der anderen Seite kommen— 
den Zweige der Schlingen ſowie einen Zweig des Seiten— 
gefäßes aufnimmt, um zum Anfange des Rückengefäßes zu 
werden. 

Die Seitengefäße liegen zu beiden Seiten des Körpers; 
ſie verbinden ſich vorn über dem Kopfe ſowie am hinteren 
Ende durch ſchmälere Zweige; ſie anaſtomoſiren außerdem 
innerhalb jedes Ringes durch Quergefäße, welche jedoch den 
drei erſten Ringen und dem letzten Ringe fehlen. Außer 
dieſen anaſtomoſirenden Gefäßen ſchicken die Seitengefäße 
noch Zweige ans Rückengefäß; auch die Ringgefäße des 
Darmes werden von ihnen verſorgt; ebenſo ſteht das Bauch— 
gefäß durch einen Zweig mit den Seitengefäßen in Verbindung. 

Die Blutkörperchen ſind ungefärbt, theils rund, theils 
eiförmig; ſie haben im Mittel eine Größe von ò00““; fie 
ſind zuweilen zu Haufen vereinigt, wahrſcheinlich in Folge 
einer Gerinnung, in den Seitengefäßen finden ſich ſowohl 
dieſe Häufchen als überhaupt unregelmäßig geformte Blut— 
körperchen am häufigſten. 

Clepsine bioculata lebt neben anderen Clepsine- und Ne- 
phelis-Arten am Schilfe ſtehender Gewäſſer, ſie bewegt ſich wenig; 
in einem Glaſe mit Waſſer ſetzt ſie ſich gern an die Wand 
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desſelben, bei längerer Gefangenſchaft bleibt fie jedoch meiſtens 
am Boden; wenn ſie mit ihrem Saugnapf feſtſitzt, ſchwenkt 
ſie häufig den Körper in horizontaler Richtung, ſie ſchwimmt 
ſelten und langſam; außerhalb des Waſſers vertrocknet ſie 
bald und wird ſcheintodt, kann ſich aber, ſelbſt wenn ſie 
eine volle Stunde als ſcheintodt dagelegen, im Waſſer wieder 
erholen; ſie ſucht das Waſſer auf, während Clepsine hyalina 
eher vertrocknet als ſich willkürlich ins nahe Waſſer begiebt. 
Schneidet man ihr den Saugnapf ab, ſo bleibt ſie am Le— 
ben und ſetzt ſich nach wie vor an die Wand des Gefäßes. 
Die Ortsbewegung der Clepsine entſpricht der des Blutegels; 
ſie ſetzt ſich mit dem Vorderende feſt, zieht den Körper zu— 
ſammen, hängt ſich darauf mit dem Hinterende, dem Saug— 
napfe, an, ſtreckt ſich und hängt ſich von neuem mit dem 
Vordertheile feſt, während das Hinterende losläßt und ſich 
der Körper wie vorhin zuſammenzieht. Die Einrollung des 
Körpers erfolgt ſo vollkommen, daß letzterer eine Oliven— 
geſtalt annimmt, was bei keiner anderen Annelide in dieſem 
Maße der Fall iſt. 

Von den inneren Theilen ſind Darmcanal und Speiſe— 
röhre ſehr beweglich, der vordere Theil des Darmcanals 
kann rüffelartig vorgeſchoben werden. Die Speiſeröhre hat 
die Eigenthümlichkeit, ſich noch getrennt vom übrigen Körper 
bewegen zu können; auch die Eierſtöcke zeigen bisweilen unter 
denſelben Umſtänden einige Bewegung, die aber ungleich 
ſchwächer und nur von kurzer Dauer iſt; die Kammern des 
Rückengefäßes pulſiren, wenn der Körper in zwei Hälften 
getheilt iſt, noch für kurze Zeit. Die Bewegungen des ab— 
geſchnittenen Rüſſels dauern dagegen oftmals eine Stunde. 

Wahrſcheinlich liegt es in der großen Beweglichkeit der 
Speiſeröhre, daß ſein Inhalt nur kurze Zeit in ihr verweilt; 
oft ſteht man geſchlucktes Waſſer in Blaſenform herabgleiten, 
nicht ſelten Speiſen aus dem Magen in ſie zurückkehren, um 
durch den Mund ausgeworfen zu werden; alles dies erfolgt 
aber ſo raſch, daß die Speiſeröhre faſt immer leer gefunden 
wird, während der Darmcanal faſt immer angefüllt iſt. 

Die Geſtalt des Magens und Dünndarms ändert ſich 
raſch und mannigfaltig, wozu insbeſondere die Beweglichkeit 
der Ausſtülpungen beiträgt; die Entleerung des Magen- und 
Darminhaltes wird durch dieſe Bewegungen veranlaßt; die 
Entleerung erfolgt jedoch nicht immer in der Richtung des 
Afters, ſondern nicht ſelten aus dem Munde. Der Verf. 
glaubt, daß an der Grenze des Magens und Dünndarms 
eine Klappe liegt, welche den Inhalt des Magens vom 
Darminhalte trennt; beide ſind ihrer Beſchaffenheit nach 
ſehr verſchieden. 

Die Clepsine ſcheint ſich von Thieren zu nähren, ſie 
ſucht vorzugsweiſe die Planorbis-Arten, in deren Schnecken— 
haus ſie ihren Rüſſel einſenkt. Das Thier kann, ohne zu 
ſterben, Monate lang hungern; dagegen iſt die Erneuerung 
des Waſſers, im Sommer mindeſtens alle acht Tage, noth— 
wendig. 

Hinſichtlich der Begattung verweiſ't der Verf. auf F. 
Müllers Beobachtungen; die gelegten Eier ſind gelbweiß, 
ſie werden durch Schleim an den Bauch geheftet, wo ſich 
die Jungen entwickeln. 

18 * 
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Über die pfychifchen Verrichtungen der Clepsine läßt 
ſich wenig ſagen, der Geſichtsſinn allein iſt mit Sicherheit 
nachzumweifen; die Augen beſtehen aus einer durchſichtigen 
Membran, welche eine mit Pigment erfüllte Kapſel bildet, 
zu welcher Nerven und Gefäße gehen. Der Rüſſel, deſſen 
Nerven hauptſächlich dem ſymphatiſchen Syſteme angehören, 
möchte vielleicht als Taſt- oder Geſchmacksorgan zu betrach— 
ten ſein. 

Clepſinen, welche man in einen Tropfen Waſſer ſetzt, 
verlaffen denſelben leicht und gehen aufs Trockne, wo ſie 
weiter fortkriechen und, wenn ihnen keine feuchte Brücke 
geblieben iſt, austrocknen; eine Spur von Gedächtniß würde 
ſie in das nahe Lebenselement zurückführen; aber dasſelbe 
ſcheint gänzlich zu fehlen. Sie ſcheinen ſich gern dem Lichte 
zuzuwenden; gegen Berührung ſind ſie empfindlich, ſie ziehen 
ſich zuſammen und rollen ſich ein. Keine ihrer Bewegungen 
verräth eine beſtimmte Abſicht, das geringſte mechaniſche 
Hinderniß verändert ihren Weg. 

Über die Reſpiration der Clepſinen herrſcht dieſelbe 
Ungewißheit wie bei allen Hirudineen. Die Seitenbläschen 
mit Schleifen, welche bei der Gattung Hirudo vorkommen, 
konnte der Verf. bei Clepsine nicht auffinden. Über dieſe 
Organe ſind die Anſichten überhaupt noch ſehr getheilt, die 
einen halten ſie für Reſpirations-, die andern für Secretions— 
organe. Die genaue Kenntniß und richtige Deutung des 
Gefäßſyſtems allein kann dieſe Frage entſcheiden. 

Der Maſtdarm der Clepsine beſitzt ein Flimmerepithe— 
lium; wenn das Thier ſchwach wird, läßt auch die Wimper— 
bewegung nach; durchſchneidet man ein Thier, während die 
Maſtdarmwimpern lebhaft ſchwingen, ſo hört augenblicklich 
auch die Bewegung auf. Das Flimmerepithelium unterſcheidet 
ſich hier demnach von dem anderer Thiere, wo ſeine Wimpern 
nach der Trennung vom lebenden Thiere noch längere Zeit 
fortſchwingen. Da, wo die Flimmerbewegung vorkommt, 
theilt ſich der bisher unverzweigte Strom des Bauchgefäßes; 
der Verf. vermuthet, daß an dieſer Stelle die Reſpiration 
vor ſich geht, übrigens ſcheint ihm auch die ganze Haut 
dem Athmungsproceſſe zu dienen. 

Die Beobachtung des Blutlaufs iſt äußerſt feſſelnd; an 
jeder lebenden Clepsine kann man mit Leichtigkeit die vier 
bis ſechs vorderen Kammern beobachten; die hinteren ſind 
dagegen durch Pigment verdeckt. Im Rückengefäße ſcheint der 
Blutſtrom vorwaltend von hinten nach vorn, im Bauchge— 
fäße von vorn nach hinten zu gehen; für die Seitengefäße 
war keine vorherrſchende Richtung bemerkbar, bald ging der 
Strom nach vorn bald nach hinten. In dem mit Kammern 
verſehenen Theile des Rückengefäßes beſteht ein regelmäßiger 
Rhythmus der Bewegungen. Während der Contraction einer 
Kammer ſind die angrenzenden Kammern, die vordere und 
hintere, erweitert; die vordere nimmt das Blut auf, was 
aus den contrahirten ausgeſtoßen wird, im nächſten Mo— 
mente erweitert ſich die eben contrahirte Kammer, während 
ſich die vorher erweiterten zuſammenziehen. Indem ſich eine 
von den vier vorderen Kammern contrahirt, wird das Blut 
in die von ihnen ausgehenden Gefäße geſtoßen; wie ſich 
aber die Kammern erweitern, fließt dasſelbe zum Theil durch 
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die Gefäße in die Kammern zurück; in dieſen Gefäßen 
ſtrömt demnach, je nach der augenblicklichen Beſchaffenheit der 
mit ihnen verbundenen Kammern, das Blut bald vor-, bald 
rückwärts; dieſe Art der Strömung pflanzt ſich bis an den 
in das Bauchgefäß mündenden Theil der genannten Gefäße 
fort. Bis zu der Stelle, wo die Gefäße in Bogen um⸗ 
kehren, pulſiren ſie mit den Contractionen der betreffenden 
Kammern iſochroniſch; an den rückkehrenden Gefäßen war kein 
Pulſiren bemerkbar. Wenn ein Thier matt wird, nimmt 
auch die Energie der Contraction ab und der normale Blut— 
lauf ändert ſich. Auch die mit der hinterſten Kammer com— 
municirenden Gefäße pulſiren, eben fo die auf dem Dünn- 
darm und Dickdarm, wie die am Körperende liegenden Gefäße. 
Die Zahl der Pulſationen des Rückengefäßes beträgt in einer 
Minute 12 bis 17. 

Auch die vordere Hälfte des Bauchgefäßes zeigt Gon- 
trationen, ſelbigen fehlt indes die Regelmäßigkeit, fie dauern 
mitunter mehrere Stunden, das Lumen verſchwindet als— 
dann vollſtändig. Die Seitengefäße contrahiren ſich eben 
fo unregelmäßig, ihr Lumen verſchwindet gleichfalls, das 
Blut fließt in ihnen ſehr ſchnell, ſtockt aber viel leichter 
als im Bauchgefäße. Manche Gefäße ſcheinen einer lange 
andauernden Erweiterung fähig zu ſein, gewiſſermaßen einen 
Sinus zu bilden. 

Über die Deutung der beſchriebenen Gefäße läßt ſich 
nicht eher etwas Beſtimmtes angeben als bis man über den 
Ort der Reſpirationsorgane im Klaren iſt: wenn ſich des 
Verf. Vermuthung beſtätigt, ſo würde das Rückengefäß 
dem arteriellen, das Bauchgefäß dem venöſen Syſteme an— 
gehören, die Gefäße der vier vorderen Kammern mit Aorten, 
die Gefäßſchlingen am hinteren Körperende dagegen mit 
Pulmonalvenen, die ſieben vorn in das Bauchgefäß mün— 
denden Zweige mit Hohlsenen und die hinteren Zweige 
desſelben Gefäßes mit Lungenſchlagadern vergleichbar ſein. 
— Die Deutung der Seitengefäße iſt noch ſchwieriger; ſie 
möchten vielleicht einem weitverbreiteten Lymphgefäßſyſteme 
entſprechen. 


Miſceelle n. 


24. Proben eines in Californien gewonnenen 
Goldes wurden vom Wardein Rivot unterſucht. Die von einem 
Herrn Peabody der Bergſchule aus Californien geſandte Probe 
beſtand aus kleinen platten Stücken von ſchön gelber Farbe; nebenbei 
aber aus noch kleineren glänzend ſchwarzen Körnern, die vom Magnete 
angezogen wurden; die letztere Subſtanz ſchien Titaneiſen zu ſein. 
Das größte Goldkorn von unregelmäßig runder Geſtalt wog 0,628 
Gran, feine Dichtigkeit war — 14,60; in einem kleinen Muffelofen 
geſchmolzen, erhielt Rivot ein Korn, deſſen Dichtigkeit 17,48 be⸗ 
trug. Ein Gramm Gold zur Analyſe it gab folgendes Re⸗ 

— ’ 


ſultat: Gold 
Silber 8,80 
Eiſen . 0,38 
99,83 


(The London etc. philosophical magazine, May 1849.) 


25. Unter den aus Braſilien kommenden Dia⸗ 
manten befinden ſich bisweilen auch amorphe Stücke; ſelbige ſind 
meiſtens rundlich, braun oder ſchwarz gefärbt; unter der Loupe 
ſcheinen fie mit kleinen Vertiefungen üderſäet, als beſtänden fie 
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aus unregelmäßig angeordneten, durchſichtigen und iriſirenden La— 
mellen. Sie ritzen den Quarz und Topas; die Dichtigkeit der Stücke 
ſchwankt zwiſchen 3,01 und 3,41. Rivot unterſuchte dieſe Dia⸗ 
manten: unter einem Strome Sauerſtoffgas geglüht, zerfielen ſie 
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gänzlich in Kohlenſäure; drei Aualyſen hinterließen nur 2,03, 0,24 
und 0,27 Aſchenprocente. Die Fabriken um Genf und Neufchätel 
benutzen dieſe Diamanten ſchon ſeit zwei Jahren. (Comptes ren- 
dus, Mars 1849.) 


Heilkunde. 


(XXVI.) über die äußere Wendung der Frucht 
im Mutterleibe. 
Von Prof. Dr. Martin. 
(Schluß.) 

Querlage, Kopf rechts, Wendung, zweite Schädellage, 
Wehenſchwäche, Extraction mit der Kopfzange. — Die zum 
erſten Male ſchwangere Friederike Krüger aus Weida, 28 
Jahre alt, eine kleine mäßig genährte blaſſe Brünette, die als 
Kind ſtets geſund geweſen und erſt ſeit dem 19. Jahre all 
dreiwöchentlich menſtruirt fein will, kam den LI. Febr. 1846, 
in der 35. Woche ſchwanger, zur Gebäranſtalt. Die Schwan— 
gerſchaft ſollte bis dahin, abgeſehen von anfänglicher Übelkeit, 
ohne Störung verlaufen fein. Bei der am 26. Febr. auf 
gezeichneten Exploration fand man den Leib ſehr ausgedehnt, 
hart, empfindlich, den Muttergrund eine Hand breit über den 
gänzlich verſtrichenen Nabel, kleine Kindestheile in der linken 
Seite; den Scheidentheil hoch und nach hinten geſtellt gleich 
einem kleinen Wulſt, Muttermund ein Grübchen; der Fötal— 
herzſchlag wurde in der rechten Seite der Mutter gehört. 

Am frühen Morgen des 8. März ſtellten ſich Wehen 
ein, doch verheimlichte die Kreißende dieſelben bis zum Abend; 
gegen 8 Uhr findet man den ſchlaffen Muttermund bereits 
ziemlich erweitert, kann aber einen vorliegenden Theil nicht 
entdecken. Da die Wehen noch ſelten und ſchwach ſind, iſt 
bis 11 Uhr Abends eine Veränderung nicht eingetreten. Die 
äußere Exploration ergiebt jetzt eine Querlage des Kindes und 
zwar fühlt man den Kopf in der rechten Weiche, Steiß und 
Füße in der linken Seite des Bauches unter dem hypochondrio. 
Die Indication für die äußere Wendung — abſolut fehler— 
hafte Kindeslage — und die Bedingungen ihrer Ausführbar— 
keit lagen vor und ſo entſchloß ich mich gegen Mitternacht 
zu dieſem Verfahren. Indem ich an die rechte Seite des 
Bettes, auf welchem die Kreißende in gewöhnlicher Rücken— 
lage ſich befand, neben die Oberſchenkel trat, ſchob ich gleich— 
zeitig mit der auf die linke Seite des Leibes angelegten rech— 
ten Hand das Beckenende des Kindes nach dem Muttergrunde 
empor, während die linke Hand auf den in der rechten Weiche 
fühlbaren Kopf ſo einwirkte, daß derſelbe in den Beckenein— 
gang eintrat. Die Umlagerung gelang in 10 Minuten, nach 
deren Verlauf man den Kopf im Beckeneingange, das Becken— 
ende im Muttergrunde wahrnahm. Um die verbeſſerte Lage 
zu erhalten und den Kopf tiefer ins Becken hereintreten zu 
laſſen, wurde nicht allein die Kreißende auf die rechte Seite 
gelagert und dieſe mit der flachen Hand unterſtützt, ſondern 
auch die Blaſe geſprengt; gleich darauf zeigte ſich die 


große Fontanelle links und vorn, die Pfeilnath nach hin— 
ten verlaufend. — Die Wehen blieben aber ſchwach und 
ſelten und ſtellten ſich erſt nach 1 Uhr früh häufiger und 
anhaltender ein. Am 9. März früh 4 Uhr erſchien der Mut— 
termund weich, wulſtig, nachgiebig, der Kopf tiefer in den 
Beckeneingang hereingerückt, mit einer nicht ganz unbedeuten— 
den Kopfgeſchwulſt auf dem linken Scheitelbein bedeckt, die 
kleine Fontanelle bereits nach rechts und vorn gerichtet, wäh— 
rend die große Fontanelle vor der linken Hüftkreuzbeinfuge 
ſtand. Einige Gaben der Rad. Ipecacuanhae wirkten im 
Laufe des Morgens heilſam auf die fehlerhafte Wehenthätig— 
keit, ſo daß um Mittag die Wehen kräftiger erſcheinen. Gegen 
3 Uhr laſſen dieſelben jedoch wieder nach; der in die Becken— 
hohle herabgedrängte Kopf ſteht völlig gemäß der zweiten 
Schädellage, der Herzſchlag der Frucht wird deutlich am Leibe 
der Kreißenden vernommen. Da eine augenblickliche Gefahr 
weder für die Mutter noch für das Kind droht und eine 
Bethätigung des Wehendranges, insbeſondere der permanenten 
Contraction auch mit Rückſicht auf das Nachgeburtsgeſchäft 
zu wünſchen iſt, verordne ich Secale cornutum (gr. 5) Ya 
ſtündlich. Nach vier Doſen ſtellen ſich kräftigere und häu— 
figere Wehen ein und fördern den Kopf bis hinter den Becken— 
ausgang; hier bleibt derſelbe aber ſtehen, die Kopfknochen 
erſcheinen ſtark über einander verſchoben, der Fötalherzſchlag 
wird langſamer und die Kreißende erſchöpft. Deßhalb ent— 
ſchließe ich mich um 5 Uhr des Abends, die Extraction mit 
der Zange zu bewirken. Ohne Schwierigkeit gelingt deren 
Application und mit zwei Tractionen iſt der Kopf vor die 
Genitalien gefördert. Eine Umſchlingung der Nabelſchnur um 
den Hals des Kindes wird über die Schultern zurückgeſtreift, 
als der Rumpf an der nach rechts und hinten liegen— 
den rechten Schulter ausgezogen wird. Der ſcheintodte 
Knabe war ſtark mit meconium überzogen und kam erſt nach 
wiederholtem Anblaſen und einer entſprechenden Blutläſſe aus 
der durchſchnittenen Nabelſchnur (wobei das Blut, obſchon 
keine Zwillinge zugegen waren, auch aus dem zum Mutter— 
kuchen führenden Theile der Nabelſchnur hervorſpritzte, zum 
Beweis einer kräftigen Zuſammenziehung des uterus) zum 
freien Athmen; er wog 7½ Pfund, war 21“ lang, ſeine 
Kopfdurchmeſſer betrugen 312, AU, 43/4. Eine halbe 
Stunde darauf konnte die Nachgeburt aus der Scheide ent— 
fernt werden, Die 25“ lange Nabelſchnur inſerirte faſt mar 
ginal am unteren Ende; die ſtellenweiſe von einander getrenn— 
ten Eihäute waren 5“ vom Mutterkuchen entfernt zerriſſen. 
Am Morgen des 11. März, alſo 36 Stunden nach der 
Entbindung, ſtellte ſich Fieber und eine beträchtliche Empfind— 
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lichkeit des Muttergrundes gegen Druck, Durft, Hitze, harter Puls 
(120) ein. Eine Venäſection zu ½ Pfund gab einen kleinen 
Blutkuchen, jedoch ohne Faſerſtoffſchicht und viel Blutſerum. 
Emulsio papaverina c. lig. ammon, acet, et lig. kali acet. 
Abends erſchien der Puls weicher, kleiner (120), die Schmerz— 
haftigkeit des Unterleibes nicht vermindert, daher 10 Blutegel 
auf den Bauch. Desgleichen am Morgen des 13. März nach 
einer nicht ganz ſchlafloſen Nacht mit vielem Schweiß. Repet. 
Emulsio. Am 14. März erſchienen die Fiebererſcheinungen 
gemäßigt; da die Stuhlausleerung noch ſtockte, Ol. rieini und 
ſpäter Calomel (gr. 6) zweiſtündlich. Merkliche Beſſerung 
am 15. März und Geneſung, nachdem am 16. das Ricinusbl 
und dann Calomel wiederholt war. Schon am 19. fühlt 
die Wöchnerin ſich kräftig und wird mit ihrem Säuglinge 
am 21. geſund entlaſſen. 

Querlage, Kopf links, Wendung, zweite Schädellage, 
Wehenmangel, großes Kind, Extraction mit der Kopfzange. — 
Die 34 Jahre alte Chriſtiane Meinhardt aus Jenaprießnitz, 
eine mittelgroße, wohlgenährte Brünette von geſundem Ausſehen, 
welche ſeit ihrem 17. Lebensjahre, jedoch nicht ganz regel— 
mäßig, menſtruirt war und bereits im März 1838 laut den 
Arten der hieſigen Entbindungsanſtalt von einem todten Kinde 
mittels der Wendung auf die Füße entbunden war, im Som— 
mer 1841 aber in ihrer Heimath ein lebendes Mädchen ge— 
boren hatte, ſtellte ſich am 6. November 1846 wiederum zur 
Aufnahme in der Gebäranſtalt ein, nachdem die Menſtrua— 
tion ſeit der Mitte Februar ausgeblieben war. Die gegen— 
wärtige Schwangerſchaft war ohne Störung verlaufen und 
die Bewegung der Frucht ſeit der Mitte Juni wahrgenom— 
men, ſo zwar, daß die Extremitäten in der rechten Seite an— 
geſtoßen hatten. Eine am 9. November angeſtellte Explora— 
tion ergab eine ſtarke, aber ungleiche Ausdehnung des Leibes, 
ſo daß die rechte Seite mehr und höher hinauf angeſpannt 
erſchien. Der Nabel zeigte ſich hervorgetrieben, der Fötal— 
herzſchlag daneben; die Scheide war weit, ſchlaff, der Schei— 
dentheil verſtrichen, der Muttermund geöffnet, hoch ſtehend, 
ein vorliegender Theil nicht zu fühlen. 

Den 12. December früh begannen die Wehen, der Mut- 
termund erweiterte ſich raſch und die Blaſe ſtellte ſich, den— 
noch war der vorliegende Theil nicht zu entdecken. Die ſorg— 
fältig angeſtellte äußere Exploration zeigte den Kopf der Frucht 
in der linken Weiche außerhalb des Beckeneinganges, das 
Beckenende in der rechten Seite der Mutter, ſo daß die Füße 
mehr nach der Mitte zu gerichtet waren. Nachdem die Lage 
auf der linken Seite vergeblich verſucht worden und die Blaſe 
trotz der wenig bemerklichen Wehen tief in das Becken hin— 
getrieben erſchien, wurde um 9 Uhr früh die äußere Wen— 
dung unternommen; ich ſchob, indem ich an der rechten Seite 
des Bettes, auf welchem die Kreißende in der Rückenlage ſich 
befand, neben deren Kniee getreten war, mit der rechten Hand 
den Kindskopf in den Beckeneingang herein, während die linke 
gleichzeitig das Beckenende der Frucht nach dem Muttergrunde 
empordrängte. Ohne große Anſtrengung gelang es bald, den 
Kopf in das Becken hereinzudrängen, allein derſelbe wich beim 
Nachlaſſe des Druckes ſtets wieder ab, bis die Blaſe geſprengt 
und eine beträchtliche Menge Fruchtwaſſer abgefloſſen war. 


216. X. 18. 


284 


Sogleich rückte der in zweiter Schädellage befindliche Kopf 
tiefer in das Becken herab. Später fiel der Muttermund 
wieder zuſammen, die Wehen blieben unwirkſam und ſelten, 
es ging wiederholt meconium ab, doch hörte man den Fötal⸗ 
herzſchlag deutlich an der rechten Seite des Unterleibes, 112 
Schläge in der Minute. Um die Wehen zu beſſern, wurde 
Mittags 12, 1, 2 Uhr Castoreum moscov. (gr. jj pr. d.) 
gereicht. Obſchon nun die Wehen kräftiger erſchienen, der 
Muttermund ſich vollkommen erweiterte und der Kopf, auf 
deſſen linkem Scheitelbeine ſich eine beträchtliche Kopfgeſchwulſt 
bildete, bis zum Beckenausgange herabrückte, gebot der all⸗ 
mälig langſamer werdende und unregelmäßige Herzſchlag der 
Frucht eine baldige Ausziehung derſelben, welche um 32 
Uhr Nachmittags ohne große Anſtrengung mittels der Kopf— 
zange bewirkt wurde. Der durch Reiben und Beſprengen 
mit kaltem Waſſer zum vollen Athmen gebrachte Knabe wog 
10 Pfund, war 24“ lang, feine Kopfdurchmeſſer 8 4% 5%, 
5½“. Beim Durchgange des Rumpfes durch das Becken 
fand ein Übergang des Mechanismus aus der zweiten in die 
erſte Schädellage Statt, ſo daß, während die ſehr beträcht⸗ 
liche Kopfgeſchwulſt auf dem linken Scheitelbeine ſich fand, 
die rechte Schulter unter dem Schaambogen, die linke über 
dem Damm durchſchnitt. — Nach Verlauf von 20 Minuten 
wurde die in der Scheide liegende Nachgeburt entfernt. Die 
Eihäute erſchienen durchaus von einander getrennt, die 25“ 
lange Nabelſchnur inſerirte faſt im Centrum des Mutter- 
kuchens. Bereits am 22. December konnte die geſunde Möd- 
nerin mit ihrem gedeihenden Kinde aus der Anſtalt in ihre 
Heimath gehen. 

Querlage, Kopf links, Wendung, zweite Schädellage, 
viermalige Umſchlingung der Nabelſchnur, ſpontane Ausſto— 


ßung. — Johanna Hensge, 29 Jahre alt, aus Stadt⸗ 
ſulza, eine mittelgroße, wohlgenährte, geſunde secundipara, 


mit dunklem Haare und iris, war ſeit ihrem ſechzehnten Le— 
bensjahre bis auf eine halbjährige Intermiſſion in ihrem 
achtzehnten Jahre allvierwöchentlich menſtruirt und hatte 1839 
ein lebendes Mädchen in der Geſichtslage glücklich geboren. 
Nachdem die Catamenien Ende Juni 1846 zuletzt ſich gezeigt, 
kam die H. am 5. März 1847 in die biefige Gebäranſtalt 
und gab an, daß ſie die Bewegungen der Frucht ſeit der 
Mitte November ſtets in der rechten Seite verſpüre. Man 
fand den Muttergrund bandbreit über dem wenig bervorge— 
triebenen Nabel, den Leib ſtark ausgedehnt, den Steiß der 
Frucht in der linken, die Füßchen in der rechten Seite des 
Muttergrundes. Der ziemlich verſtrichene weiche Scheidentheil 
ſteht noch ſehr hoch, der Muttermund erſcheint geöffnet, in 
dem mit Fruchtwaſſer angefüllten unteren Uterinſegment füblt 
man einen kleinen, härtlichen runden Theil, der bei der 
Berührung mit dem Finger zurückweicht. Bei einer ſpäte⸗ 
ren Exploration (22. März) erſcheint der Muttergrund 
auffallend breit, zumal in der rechten Seite in eine elaſtiſche 
ſackartige Erweiterung ausgezogen, in welcher man die unte⸗ 
ren Extremitäten deutlich wahrnimmt. Herzſchlag und Uterin⸗ 
pulſation hört man in der linken Seite, in welcher man auch 
den Kopf fühlt. Vorn durch das ausgedehnte Scheidengewölbe 
entdeckt man einen kleinen barten Theil vorliegend. 
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Am frühen Morgen des 27. März ſtellen ſich Wehen 
ein und um 7 Uhr findet man den Muttermund faſt 2“ im 
Durchmeſſer geöffnet, in ihm eine ſtraffe geſpannte Blaſe; der 
vorliegende Theil wegen Spannung der Fruchtblaſe nicht zu 
entdecken. Die äußere Unterſuchung zeigte wie früher das 
Beckenende in der rechten, den Kopf in der linken Seite der 
Mutter, den letzteren etwas tiefer als jenes. Da die Wehen 
ſehr häufig und kräftig waren und ſomit der Blaſenſprung 
nahe bevorſtand, entſchloß ich mich, die äußere Wendung ohne 
Verzug in Gebrauch zu ziehen; ich drängte, neben dem rech— 
ten Oberſchenkel der auf dem Rücken liegenden Kreißenden 
geſtellt, mit meiner rechten Hand den in der linken Weiche 
befindlichen Kopf in den Beckeneingang herein und ſchob mit 
meiner linken Hand das Beckenende nach dem Muttergrunde 
empor. Nachdem etwa ½ Stunde mit dieſen Manipulatio— 
nen fortgefahren war, ſprang die Blaſe. Sogleich ward die 
Kreißende in die linke Seitenlage gebracht und die linke Weiche 
mit der flachen Hand ſorgfältig unterſtützt; die innere Explo— 
ration zeigte den Muttermund weit, ſchlaff, darüber jedoch 
noch immer mehr in der linken Beckenhälfte den Kopf; Ya 
Stunde ſpäter erſchien der Muttermund verengt, jedoch nach— 
giebig, ſtark nach hinten und links emporgezogen; der Kopf 
zum Theil noch auf dem Beckenrande aufliegend. Die Wehen 
waren ſeltener und ſchwächer geworden. Gegen 9 Uhr Vor— 
mittags kehrten die Wehen kräftiger wieder und drängten den 
Kopf ſo in das Becken herein, daß die große Fontanelle vor 
der linken Hüftkreuzbeinfuge gefühlt werden kann. Um 10 
Uhr gelangt der Kopf bereits in die Schamſpalte, nachdem 
der Kreißenden die Rückenlage gegeben und endlich das Hin— 
terhaupt in der rechten Beckenhälfte herabgerückt war. Jetzt 
änderten ſich aber die Wehen, ſie wurden kurz abſetzend und 
veranlaßten empfindliche Schmerzen in der rechten Seite der 
Gebärmutter; man vermuthete eine Zerrung des Mutterkuchens 
und fand, als der Kopf endlich um 12 Uhr Mittags geboren 
war, eine viermalige Umſchlingung der Nabelſchnur um den 
Hals des lebenden ſogleich laut aufſchreienden Knaben, wel— 
cher 6 Pfd. 26 Loth wog, vom Scheitel bis zum Steiß 14, 
bis zu den Ferſen 20” lang war und Kopfdurchmeſſer D 
31/2, Aa, 57½“ zeigte. Die beträchtliche Kopfgeſchwulſt ſaß 
auf dem linken Stirn- und Scheitelbeine. Die Nachgeburt 
wurde ½ Stunde ſpäter aus der Scheide entfernt, an der 
großen placenta inſerirte die 35“ lange Nabelſchnur lateral, 
die zum Theil getrennten Eihäute waren 1“ vom Mutter- 
kuchen zerriſſen. — Das Wochenbett verlief ungeſtört und 
die Wöchnerin konnte bereits am 7. April — 11 Tage nach 
der Entbindung mit ihrem geſunden Kinde die Anſtalt verlaſſen. 

Strictur, Querlage, Kopf rechts, Wendung, zweite Schä— 
dellage, ſpontane Ausſtoßung. — Frau Fr. hier, 33 Jahre 
alt, eine zierliche wohlgebaute multipara von mittlerer Größe, 
welche bereits einige Mal bei ihren Niederkünften wegen We— 
henſtörung und insbeſondere das letzte Mal wegen gleichzeiti— 
ger Steißlage des Kindes ärztlicher Hülfe bedurft hatte, kam 
am 30. Juli 1848 am Ende ihrer vierten Schwangerſchaft 
zur Geburt, nachdem ſie ſeit 6 Wochen über Leibſchmerz und 
ungewöhnliche Kindesbewegungen geklagt hatte. In den letzt 
verfloſſenen Tagen ſollten wehenartige Schmerzen mit unge— 
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wöhnlicher Heftigkeit aufgetreten ſein und die Kreißende, je— 
doch ohne merklichen Erfolg, gequält haben, wie die anweſende 
Hebamme verſicherte, als ich am 30. Nachmittags 4 Uhr hin- 
zugerufen wurde. Ich fand die Kreißende auf dem Rücken 
im Bette liegend, über die lange Geburtsdauer und die jetzt 
ſeltenen unwirkſamen Wehen klagend. Der Leib zeigte ſich 
in die Quere ausgedehnt, über der rechten Weiche fühlte ich 
den Kopf, etwas höher und nach der Mitte die Schulter und 
einen Arm, in der linken Weiche den Steiß und die Füße. 
Bei der inneren Erploration zeigte ſich der Muttermund gegen 
2“ im Durchmeſſer geöffnet, wulſtig, nachgiebig, darin die 
Fruchtblaſe, hinter welcher ein vorliegender Theil nicht zu 
entdecken war. Oberhalb des äußeren Muttermundes entdeckte 
der höher hinauf geführte Finger an der Gebärmutter, beſon⸗ 
ders vorn über der Schamfuge einen feſten unnachgiebigen 
Ring, den Sitz der Strictur, an welcher Stelle die Kreißende 
während jeder jetzt ſelteneren Wehe einen empfindlichen Schmerz 
geklagt hatte. Um zunächſt dieſer krankhaften Affection des 
unteren Gebärmutterabſchnittes entgegenzuwirken, ließ ich durch 
meinen Aſſiſtenten, welcher den Fall mit mir beobachtete, halb⸗ 
ſtündlich einige Doſen Ipecacuanhapulver reichen. Als gegen 
7 Uhr Abends die Schmerzhaftigkeit der Wehen nachgelaſſen 
hatte und der Muttermund ganz ſchlaff erſchien, unternahm 
ich die äußeren Manipulationen, indem ich an die rechte Seite 
der Kreißenden neben deren Bruſtgegend trat und mit der 
rechten Hand den in der rechten Weiche fühlbaren Kopf ab⸗ 
wärts, mit der linken dagegen das links befindliche Becken— 
ende aufwärts gegen den Muttergrund drängte. Nach jeder 
Wehe erſchien das Beckenende weiter in die Mitte geſchoben 
und bei der inneren Exploration entdeckte jetzt mein Aſſiſtent 
den Kopf im Beckeneingange; nachdem ich die Firirung der 
Frucht im Mutterkörper durch Anlegen beider Hände an die 
Seiten des Unterleibes meinem Gehülfen übertragen und ich 
mich von der hergeſtellten günſtigen Lage des Kindskopfs ſelbſt 
überzeugt hatte, ſprengte ich die Fruchtblaſe und ließ ſodann 
die Kreißende unter beſtändiger Unterſtützung der beiden Sei— 
ten des Leibes ſich auf die rechte Seite wenden; in welcher 
Lage anfangs durch die Hand, ſpäter durch ein zuſammenge— 
rolltes Tuch die rechte Weiche unterſtützt wurde. Man fühlte 
jetzt bei der inneren Unterſuchung den Kopf im Berfenein- 
eingange unmittelbar von der Strictur, welche man nunmehr 
rings umgehen konnte, umgeben und entdeckte die kleine Fon— 
tanelle nach rechts geöffnet. Die Wehen kehrten anfangs ſel— 
ten und ſchwach wieder; nachdem aber zu Beſeitigung der 
Strictur einige Eßlöffel voll einer Solution von Tartarus 
emeticus (gr. jv) in Ag. font. (Une. jv) mit Tinct. opii 
erocat. (dr. ½) gereicht und mehrmaliges Erbrechen einge— 
treten war, und endlich noch ein Senfpflaſter ¾ Stunden 
auf der Sacralgegend gelegen hatte, gab die Strietur nach; 
es ſtellten ſich beim Gebrauch von einigen Doſen Castoreum 
moscov. (gr. j halbſtündlich) kräftige Druckwehen ein, welche 
um 1 Uhr Nachts ein lebendes Mädchen in der zweiten Schä— 
dellage zu Tage förderten. Die Nachgeburt wurde nach 1/4 
Stunde aus der Scheide entfernt. Obſchon das Kind anfangs 
ſchwer athmete und raſſelte, kam es doch durch die gewöhn— 
lichen Mittel zum vollen Leben und gedieh an der Mut— 
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ter Bruſt, indem das Wochenbett ohne alle Regelwidrigkeit 
verlief. 

Trismus uteri in Folge von Erkältung, Querlage, Kopf 
rechts, Wendung, zweite Schädellage, ſpontane Ausſtoßung; 
mastilis zertheilt. — Auguſte Börner, 25 Jahre alt, aus 
Apolda, eine kleine mäßig genährte Brünette, welche ſeit ih— 
rem ſiebzehnten Lebensjahre menſtruirt, im Januar 1846 ei— 
nen lebenden Knaben geboren, dann bis zum Ende October 
1847 ihre Catamenien gehabt hatte, ſtellte ſich am 28. Juli 
1848 nach einer ohne Störung verlaufenen Schwangerſchaft 
zur Aufnahme in der hieſigen Gebäranſtalt. Die Kindes— 
bewegungen ſollten ſeit Anfang April meiſt in der rechten 
Seite ſich gezeigt haben. Am 4. Auguſt fand man den Mut— 
tergrund handbreit über dem hervorgetriebenen Nabel, Steiß 
und Füße in der linken Seite, den Kopf hinter der rechten 
Weiche, das Scheidengewölbe ausgeſpannt, aber durch dasſelbe 
keinen Kindestheil vorliegend, den Scheidentheil wulſtig, weich, 
ziemlich verſtrichen, den etwas geöffneten Muttermund nach 
hinten gerichtet. 

Gegen Mittag den 10. Auguſt ſtellen ſich Wehen ein, 
durch welche der Muttermund bis nach 3 Uhr zur Größe 
eines Achtgroſchenſtücks erweitert wird; darin findet man die 
ſchlaffen Eihäute, aber keinen vorliegenden Kindestheil. Eine 
Stunde ſpäter erſcheint die Offnung wieder enger und wie 
von einem fadenartigen Ring umgeben, die Muttermundslip— 
pen, zumal in der rechten Seite, gegen Berührung empfind— 
lich; die Wehen ſind ſelten und ſchwach, die Scheide kühl, 
aber ſchlüpfrig, — die Kreißende hat ſich auf dem Abtritte 
einem Luftzuge an die Genitalien ausgeſetzt, — deshalb wird 
bei gleichmäßig warmem Verhalten innerlich Pulv. radicis Ipe- 
cacuanhae (gr. ½) halbſtündlich gereicht und ein Senfpfla— 
ſter auf die Kreuzgegend applicirt. Da der Leib auch bei 
der äußeren Berührung empfindlich geworden iſt, muß die 
Wendung durch äußere Handgriffe, welche durch die Querlage 
des Kindes (Kopf in der rechten Weiche, Beckenende links) 
indicirt iſt, noch verſchoben und der Kreißenden nur eine Lage 
auf der Seite gegeben werden. — Nachdem die genannten 
Mittel eingewirkt hatten und ein allgemeiner Schweiß einge— 
treten war, zeigte ſich ſchon gegen 7 Uhr Abends eine merk— 
liche Beſſerung und ich unternahm deshalb jetzt, nachdem der 
Muttermund völlig erweitert war, die äußere Wendung; ich 
drängte, indem ich mich neben die rechte Bruſtſeite der Kreis 
ßenden geſtellt hatte, mit meiner unter die Decken, welche, 
um die heilſame Kriſis durch den Schweiß nicht zu ſtören, 
nicht gelüftet werden durften, in die rechte Weichengegend 
vorgeſchobenen Rechten den daſelbſt fühlbaren Kopf in den 


Beckeneingang herein, während ich mit meiner in der linken 


Mutterſeite aufgelegten Linken das Beckenende gegen den Mut— 
tergrund aufwärts ſchob. Nach 5 Minuten fühlt mein Aſſi— 
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ſtent den Kopf über der Fruchtblaſe im Beckeneingange und 
ſprengt die letztere. Der wieder auf die rechte Seite gelager- 
ten Kreißenden ſchiebt man eine zuſammengerollte wollene 
Decke unter die rechte Weichengegend. Erſt als der Kopf 
mehr und mehr in das Becken eingetreten iſt und man die 
kleine Fontanelle hinten und rechts fühlt, wird der Kreißen⸗ 
den die Rückenlage angeordnet, worauf die jetzt anhaltenden 
und kräftigen Wehen um 8 Uhr Abends den Kopf gemäß 
dem Mechanismus der zweiten Schädellage ausſtoßen; gleich 
darauf folgt der Rumpf, der lebende Knabe ſchreit laut, iſt 
vom Scheitel bis zum Steiß 13“, zu den Ferſen 19“ lang, 
wiegt 7 ¼ æ Pfund und zeigt Kopfdurchmeſſer = 31/4’, 4%, 
5“/. Der uterus contrahirte ſich gut und die Nachgeburt 
konnte bald aus der Scheide weggenommen werden. Die 26 
lange Nabelſchnur inſerirte am oberen Rande des Mutterkuchens. 
Abgeſehen von einem durch reichliche Stuhlausleerungen 
am dritten Tage gehobenen Leibſchmerz verlief das Wochen⸗ 
bett günſtig, bis ſich am elften Tage nach vorausgegangenen 
Schrunden der linken Bruſtwarze eine Lobularentzündung der 
linken Bruſtdrüſe einſtellte, welche zunächſt durch den inneren 
Gebrauch einer Solutio Tartari emetici (gr. jy in Une, jv, 
einen Eßlöffel voll) und Abſetzen des Kindes an dieſer Bruft, 
ſpäter, als eine wenig empfindliche Härte zurückgeblieben war 
(20. Aug.), durch Beſtreichen mit einer Miſchung aus Tin- 
ctura Jodinae mit gleicher Menge Spiritus vini glücklich be- 
kämpft wurde. Die geneſene Wöchnerin verließ mit ihrem 
Kinde am 26. Auguſt, alſo kaum drei Wochen nach ihrer 
Entbindung, das Gebärhaus. (Zur Gynakologie. Beiträge von 
Dr. Ed. Martin. 2. Heft. Über d. äuß. Wendung, die Lage⸗ 
rung zur inneren Wendung und ein neues geburtshülfl. Phan⸗ 
tom, Jena, 1849, S. 3, 11— 20, 24 32, 48 - 66.) 


Miſcelle. 

(29) Gutta-percha- Überzüge zum Schutz der Haut 
gegen Contagien. Hr. Acton hat nach dem Monthly Jour- 
nal, Jan. 1849 S. 21 eine Reihe von Erperimenten gemacht, wo⸗ 
nach Collodium (die Auflöfung der Schießbaumwolle) die Haut zu 
ſehr runzelt und deswegen unbrauchbar iſt, während Gutta-percha 
nicht elaſtiſch und nicht klebend, Kautſchuk aber zu dünn und kleb⸗ 
rig iſt. Eine Zuſammenſetzung aus Kautſchuk und Gutta-percha 
dagegen beſitzt vollkommen die gewünſchten Eigenſchaften. Die Ju: 
ſammenſetzung wird fo bereitet, daß man 1 Drachme Gutta-percha 
mit 1 Unze Benzole dem flüchtigen Princip der Kohlennaphtha und 
10 Gran Kautſchuk mit eben ſo viel Benzole miſcht, nachdem bei⸗ 
des bei gelinder Hitze geſchmolzen iſt; alles wird ſodann zuſammen⸗ 
gemiſcht. Mit dieſem Präparate wurde die Haut in der Umgebung 
eines Schankers beſtrichen und es fand ſich, daß die ſcharfe Abſon⸗ 
derung keinen Einfluß mehr darauf hatte, ſobald es getrocknet war; 
man konnte das Ganze ohne Nachtheil mit kaltem und warmem 
Waſſer abwaſchen. Der mannigfaltige anderweitige Gebrauch, z. B. 
bei gonorrhoiſcher Augenentzündung, bei Sectionen ꝛc. läßt ſich 
leicht beurtheilen. 
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XXX. Fortgeſetzte Beobachtungen über Gleftro- 


phyſiologie. 
Von Ch. Matteucci. 


Wir entnehmen dieſen Aufſatz dem Junihefte des Lon- 
don etc. philosophical magazine von 1849; der Verf. be— 
ginnt ihn mit einem kurzen Rückblicke auf ſeine früheren 
Verſuche. 

1) In jeder Zelle des elektriſchen Organes der Zitter— 
fiſche werden beide Elektricitäten, die durch die Nerventhätig— 
keit vom Gehirn bis zu den Nerpenendigungen fortgepflanzt 
werden, iſolirt. Die Richtung, wie die Intenſität der Ner— 
venſtröme, die Lage und die Menge der beiden in den Zellen 
entwickelten Elektricitäten, ſteht im Verhältniß zu einander. 
Mit dieſer ſchon von Ampere gemachten Beobachtung im 
Ginflange beobachtete der Verf., wie bei einem Manne, 
der ausgeſtreckt auf dem Nerven liegt und deſſen Geſicht 
dem Schwanzende des Torpedo oder der Rückenfläche des 
Gymnotus zugewendet iſt, die poſitive Elektricität der Zelle 
jeder Zeit an der linken Seite des Mannes liegt, weil jede 
Zelle des elektriſchen Organes einen temporären elektriſchen 
Apparat bildet, was zugleich die Lage der Pole an den 
Enden der Prismen und das Verhältniß der Intenſität zur 
Länge dieſer Prismen erklärt. 

2) Hat der Verſuch die große Analogie zwiſchen der 
Entladung elektriſcher Fiſche und der Mus kelcontraction dar— 
gethan; jeder Umſtand der die eine Erſcheinung modifieirt, 
wirkt in gleicher Weiſe auf die andere. 

3) Die Contraction eines Muskels erregt in einem 
mit ihm in Contact kommenden Nerven die Urſache, durch 
welche die Contractionen der Muskeln, in welchen ſich der 
Nerv verzweigt, hervorgerufen wird. Obſchon der Verſuch 
bis jetzt nicht beſtimmt ergeben hat, ob dieſe Erſcheinung 
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ein Beiſpiel von Nerveninduction, oder der Beweis für 
eine durch Muskelcontractionen veranlaßte, elektriſche Ent— 
ladung iſt, ſo glaubt der Verf. dennoch, durch die Ana— 
logie geführt, der letzteren Hypotheſe huldigen zu müffen. 

4) Der elektriſche Strom modifieirt, je nach feiner Rich— 
tung, die Erregbarkeit des Nerven. Wird der elektriſche Strom 
nach der Richtung, in welcher ſich der Nero verzweigt, fort— 
gepflanzt, ſo wird des letzteren Erregbarkeit vernichtet; wirkt er 
dagegen in entgegengeſetzter Richtung auf den Nerven, ſo ver— 
mehrt er deſſen Erregbarkeit. Dadurch erklärt ſich, warum, 
wenn der elektriſche Strom in entgegengeſetzter Richtung auf 
die Nerven eines Thieres wirkt, Muskelcontractionen Statt 
finden, während letztere, wenn der Strom der Richtung des 
Nerven folgt, aufhören. 

Der Verf. gedenkt alsdann eines Verſuches, auf den 
ſich, wie er glaubt, die ganze Theorie der elektro-phyſtologi— 
ſchen Erſcheinungen gründet. Der Verf. hat bereits gezeigt, 
daß ein elektriſcher Strom, der eine Muskelmaſſe in der 
Richtung ihrer Faſern durchdringt und folglich in einer 
Richtung, welche den letzten Nervenäſten normal iſt, oder 
in ſchiefer Richtung zu ihnen verläuft, in dieſen Muskel— 
fafern einen Nervenſtrom hervorruft, deſſen Richtung nach 
der Lage des elektriſchen Stromes zu den Nervenverzwei— 
gungen verſchieden iſt. Dies Geſetz iſt mit dem, welches 
zwiſchen der Richtung des Nervenſtromes und dem entgegen— 
geſetzten elektriſchen Strom der Zitterfiſche beobachtet ward, 
einerlei, es iſt, mit anderen Worten, eine Wirkung der Elek— 
trieität auf die Nervenkraft. Indem der Verf. eine neue 
und ſchlagende Analogie zwiſchen der elektriſchen Entladung 
der Fiſche und der Muskelcontraction auffand, zeigte er, daß 
der Nervenſtrom im elektriſchen Apparate des Torpedo in 
einer beſtimmten Richtung zwei verſchiedene Elektricitäten, 
deren jede ihren eigenen Weg verfolgt, entwickelt. In einer 
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Muskelmaſſe erzeugen die beiden durch die Muskelfaſern 
verbreiteten Elektrieitäten einen Strom, deſſen Richtung, 
dem elektriſchen Strom entgegengeſetzt, der Richtung entſpricht, 
in welcher beim Torpedo die Entladung erfolgt. Erſt durch 
vielfache Verſuche iſt der Verf. zu dieſem Grundgeſetze gelangt. 
Welcher Natur nun aber auch die Nervenkraft, von der wir 
eben ſo wenig wie von den übrigen Naturagentien etwas 
wiſſen, ſein mag, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß dieſe Kraft 
in den Nerven zuweilen vom Gehirn nach den Extremitäten, 
zuweilen in umgekehrter Richtung, fortgepflanzt wird. Man 
muß, von jeder Hypotheſe unabhängig, nur durch Verſuche 
geleitet, annehmen, daß bei der Muskelcontraction, durch 
den Willen oder durch Nervenreiz erregt, ein Nervenſtrom 
in der Richtung, nach welcher ſich der Nero verzweigt, fort— 
gepflanzt wird, daß dagegen andererſeits, wenn durch einen 
Reiz auf die Nervenendigungen eine Empfindung (sensation) 
hervorgerufen wird, der Nervenſtrom einer entgegengeſetzten 
Richtung folgt. 

Schon früher hat der Verf. auf das durchaus ver— 
ſchiedene Leitungsvermögen der Nerven- und Muskelſubſtanz 
für elektriſche Ströme hingewieſen; feine vielfachen hierauf 
bezüglichen Verſuche zu beſchreiben, hält er für überflüſſig, 
nur eines Verſuches will er erwähnen. Er führte den Ner— 
ven eines ſehr empfindlichen, galvanoſcopiſchen Froſches in 
das Innere einer Muskelmaſſe, die in der Richtung ihrer 
Faſern mit einem Meſſer durchſchnitten war; obſchon darauf 
ein mäßig ſtarker Strom durch die Muskelmaſſe geführt 
ward, bewegte ſich dennoch der präparirte Froſch in keiner 
Weiſe. Außer der ungleich größeren Leitungsfähigkeit der 
Muskelſubſtanz zeigte dieſer Verſuch den wichtigen Einfluß 
der relativen Menge der Muskelſubſtanz im Verhältuiſſe zum 
Nerven. Wurden die Pole der Batterien dem Nerven ge— 
nähert, ſo erfolgten beim präparirten Froſche natürlich 
Contractionen; eben jo erzeugten die Contractionen der 
Muskelmaſſe die Erſcheinungen der ſogenannten inducirten 
Gontraction. Der Verſuch gelingt ſehr gut, wenn man 
die Muskeln eines Säugethieres oder Vogels, ſobald ihre 
Reizbarkeit verſchwunden iſt, anwendet, jo daß der Durch— 
gang des elektriſchen Stromes in der Muskelmaſſe keine 
irgend bemerkbare Contraction bewirkt. 

Der Verſuch hat ſomit bewieſen, daß, wenn ein elektri— 
ſcher Strom durch eine Muskelmaſſe geht, die in ihr ver— 
breiteten Nervenfäden kein Theil an dieſem Strome nehmen; 
daß ſomit die ſich zeigenden Erſcheinungen einzig und allein 
dem directen Einfluß des elektriſchen Stromes auf die Mus— 
kelfaſer und der indirecten Wirkung, oder dem Einfluß des 
elektriſchen Stromes auf die Nervenkraft zuzuſchreiben ſind. 

Wenn man bei einem lebenden Rebhuhn, einem le— 
benden Hunde oder Froſch die Muskeln der Beine völlig 
freilegt, die Haut gänzlich entfernt und dann den elektriſchen 
Strom einer aus 30 oder 40 Elementen beſtehenden Bat— 
terie durch den Muskel gehen läßt, indem man den einen 
Pol auf den oberen, den anderen auf den unteren Theil des 
Beines wirken läßt, ſo wird, wenn der poſitive Pol oben, 
der negative unten angebracht iſt, der elektriſche Strom 
ſomit der Richtung, in welcher ſich der Nero verzweigt, 
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folgt, eine ſehr kräftige Contraction ſowohl der Bein: 
als auch der Fußmuskeln erfolgen; wenn man dagegen den 
Strom in umgekehrter Richtung wirken läßt, ſo wird das 
Thier einen Schmerzensſchrei ausſtoßen, die Contraction wird 
ungleich ſchwächer ſein und ſich auf den Muskel, welchen 
der Strom durchläuft, beſchränken. Indem der Verf. dieſe 
Verſuche oftmals und an verſchiedenen Thieren wiederholte, 
ward er bald in den Stand geſetzt, die weſentlichen, fo 
eben beſchriebenen, Erſcheinungen von den zufälligen, ing- 
beſondere zu Anfang des Verſuchs vorkommenden Abwei⸗ 
chungen unterſcheiden zu können. 

Die beſchriebenen Erſcheinungen finden, wie der Verf. 
glaubt, nur eine einzige Erklärung; die kräftige Contraction 
der Bein- und Fußmuskeln beim Durchgange des elektriſchen 
Stromes beweiſ't nach ihm das Daſein eines Nervenſtroms 
(nervous current), der ſich von den Extremitäten nach dem 
Centrum fortpflanzt und durch den Einfluß eines eleftri- 
ſchen Stromes, welcher die Muskelmaſſe in einer Richtung 
durchſetzt, welche ihren Verzweigungen eutgegenläuft, ent⸗ 
wickelt wird. 

Da nun ein elektriſcher Strom, der ſich durch einen 
Muskel fortpflanzt, niemals die Muskelfaſer verläßt, um 
der Nervenfaſer zu folgen, jo liegt hierin ein, wie der 
Verf. glaubt, entſcheidender Beweis, daß die erwähnten Ner⸗ 
venſtröme von dem elektriſchen Zuſtande, der im Muskel fort⸗ 
gepflanzt wird, abhängig ſind. 

Um die ganze Wichtigkeit dieſer Folgerungen erfaſſen 
zu können, braucht man, wie der Verf. bemerkt, nur mit 
dem Phänomen elektriſcher Entladungen der Zitterfiſche be— 
kannt zu ſein; beide Erſcheinungen ſtehen ſich möglichſt 
nahe. Bei den Zitterfiſchen erfolgt die elektriſche Entladung 
durch das Auftreten eines Nervenſtroms, welcher durch eine 
Reizung der im elektriſchen Organ vertheilten Nerven her— 
vorgerufen wird. In den ſoeben beſchriebenen Verſuchen 
wird dagegen durch eine elektriſche, den Muskel durchlaufende 
Entladung ein Nervenſtrom erzeugt. Wenn dieſe Entladung 
durch den Muskel ſo erfolgt, daß die poſitive und negative 
Elektricität in derſelben Weiſe, wie bei den Zitterfiſchen 
entladen wird, ſo wird auch ebenfalls durch einen elektriſchen 
Strom ein Nervenſtrom hervorgerufen. Der Nervenſtrom hat 
bei beiden gleiche Richtung, doch wird bei der Entladung des 
Torpedo der elektriſche Zuſtand durch das Thier ſelbſt erzeugt, 
während er bei dem Verſuche mit der Muskelſubſtanz durch 
einen elektriſchen Strom hervorgerufen wird. 

Wenn der elektriſche Strom in einer Richtung, welche 
den Nervenverzweigungen entgegenläuft, durch die Muskel- 
maſſe geht, ſo muß, nach den mitgetheilten Thatſachen, ein 
Nervenſtrom entſtehen; die Richtung desſelben läuft dem 
elektriſchen Strom, welcher ihn hervorruft, entgegen; die 
Gefühlserregung oder der Schmerz, welcher ſich bei einem 
elektriſchen, dem Nerven entgegenlaufenden, Strome kund 
giebt, iſt ein Beweis für dieſen Nervenſtrom. 
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XXXI. Unterſuchungen über die Steinfohlen- 
formation. 
Von Prof. Göppert in Breslau. 


In ſeinem Berichte über eine in den preußiſchen Rhein— 
landen und einem Theile Weſtphalens zum Zweck der Er— 
forſchung der foſſilen Flora unternommenen Reiſe giebt 
der Verf. am Schluſſe die Folgerungen ſeiner ausgedehnten 
Unterſuchungen, welche unſeren Leſern hoffentlich nicht un— 
willkommen ſein werden. 

Der Verf. hatte bereits im Jahre 1844 durch Unter— 
ſuchungen in den Kohlenlagern Oberſchleſieus das Vorkom— 
men derſelben Pflanzen, welche in dem Hängenden und Lie— 
genden gefunden werden, in der Kohle ſelbſt nachge— 
wieſen. Da die geſammte Vegetation der Urzeit gewiſſen, 
durch Hebungen und Senkungen veranlaßten, Überſchwem— 
mungen unterlag, ſo wurden die Pflanzen entweder, wenn 
Sand, Thon und Gerölle fehlten, in zuſammenhängende 
Kohlenlager verwandelt, oder, wenn Sand und Thon vor— 
handen waren, in dieſen, der allmälig zu Schieferthon oder 
Sandſtein erhärtete, eingeſchloſſen und um jo vollkommener 
erhalten, je kürzere Zeit ſie der Luft und einer höheren 
Temperatur ausgeſetzt blieben. Auch in den rheiniſchen 
und weſtphäliſchen Gruben fand der Verf. eben Jo gut er— 
haltene Pflanzenüberreſte; auch hier ließen ſich in der Kohle 
ſelbſt dieſelben Gattungen, welche in den Schieferthonen 
bekannt ſind, nachweiſen. Der Verf. hofft, daß man nun 
endlich aufhören werde, die Steinkohle, wie es bisher noch 
vielfach von Mineralogen und Geologen geſchehen, für ſtruc⸗ 
turlos zu halten, oder mit Fuchs in München in ihr den 
Urkohlenſtoff anzunehmen und alle von der Kohle umſchloſſene 
Pflanzenreſte für zufällig hineingerathen zu halten. Der 
Verf. hat ſchon feit vielen Jahren in der Aſche der ſchein— 
baren ſtructurloſen Steinkohlen Skelette von Pflanzen, Zel— 
len und Gefäßen nachgewieſen und durch dieſe Nachweiſung 
die letzterwähnte Theorie gänzlich beſeitigt. 

Die Calamiten und Stigmarien ſind ſämmtlich mit 
einer durch parenchymatiſche Zellen gebildeten Rinde verſehen, 
welche bei den Lepidodendreen und Sigillarien, bei den letz⸗ 
teren beſonders deutlich, aus einer doppelten, im foſſtlen 
Zuſtande erhaltenen Schicht beſteht. Die äußere, zartere 
zeigt in den durch die Ablöſung der meiſt zu dreien ſtehenden 
Gefäßbündel entſtandenen Narben die Form des Blattes; 
in der inneren, dickeren Rinde erſcheinen die Gefäßbündel 
vereinigt; die Stelle, wo die Gefäßbundel aus dem Stamme 
in die Rinde treten, iſt deshalb meiſtens nur durch eine, 
ſelten zwei linienförmige, längliche, oder auch rundliche 
Narben bezeichnet. Bei den eigentlichen Lepidodendreen, 
z. B. bei Sagenaria, Aspidiaria, ſah der Verf. immer nur 
eine, bei Sigillaria alternans dagegen zwei ſolcher Narben. 
Eine ſorgfältige Unterſuchung der Kohle lehrte ihn, daß in 
derſelben faſt immer nur die eben beſchriebene Rinde erhalten, 
der Stamm ſelbſt aber platt gedrückt iſt, ſo daß ſich die 
inneren Wände der Rinde berühren; nur in ſeltenen Fällen 
ſind noch Überreſte des in Kohle verwandelten, wahrſchein— 
lich durch eingeſchlemmten Thon und Kieſelerde ſehr aſchen— 
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reichen Parenchyms vorhanden. Zwiſchen den Sigillaria- 
Rinden fand der Verf. einige Mal Rinden von Sagenaria 
rimosa und Stigmaria ficoides, welche auf der inneren Seite 
der Sigillaria- Rinden Abdrücke hinterlaſſen hatten, und 
welche den urſprünglich weichen Zuſtand dieſer Pflanzen be— 
weiſen. Zuweilen, und zwar namentlich auf Ablöſungs— 
flächen der Flötze, ſind die Sigillarienſtämme mit etwas 
Schieferthon ausgefüllt; ſie liefern dann den ſogenannten 
Brandſchiefer; der letztere beſteht, nach dem Verf., nicht 
aus Schieferthon, den organiſche Überreſte nur gefärbt haben, 
er enthält vielmehr eine große Menge foſſiler Pflanzen. 
Aus dem Mitgetheilten erhellt nunmehr, daß die er— 
wähnten Stämme an Ort und Stelle durch Waſſerfluthen 
umgeworfen wurden und, vom Waſſer bedeckt, ausfaulten, 
die Structur der Pflanzen ſelbſt war dieſem Vorgange durch— 
aus günſtig. Die Calamiten beſaßen in ihrem Inneren nur 
lockeres, durch große Luftgänge unterbrochenes Gefäßgewebe; 
auch das Innere der übrigen, zwar etwas feſter gebauten 
Stämme beſtand aus vorherrſchendem Parenchym mit weiten 
Treppen- oder poröſen Gefäßen. Die an denſelben Stand: 
orten wachſenden Coniferen, nämlich Araucarien, mit feſtem, 
ſchichtenförmig gelagertem Holze, wurden nicht ſobald in 
einen gleichen Zuſtand der Auflöſung verſetzt; ſie wurden 
entrindet und in einzelnen Bruchſtücken unter die übrige 
Maſſe gebracht und dienten ſomit zur Bildung der Stein— 
kohle, in welcher ſie bisher unter dem Namen der faſerigen 


Kohle, des Anthraeits, bekannt waren. 


In der Form dieſer Faſerkohle kommen indes nicht 
dieſe Coniferenreſte allein, ſondern, wenngleich ſeltener, 
Nöggerathien, Sigillarien, Stigmarien und Lepidodendreen, 
noch häufiger Calamiten, ja ſelbſt Farnkräuter (Cyatheites 
arborescens), vor. 

Ganz neuerlich fand der Verf. auch in den Calamiten 
poröſe Gefäße, oder richtiger prosenchymatöſe Zellen mit 
ſpiralförmig geſtellten Tüpfeln, wie ſie in den Araucarien 
der Vorwelt und Jetztzeit vorkommen. Übrigens iſt es nach 
ihm ein weit verbreiteter und ſorgfältig gepflegter Irrthum, die 
ſogenannte Faſerkohle für Anthraeit, d. h. für eine ſchwer 
verbrennliche Kohle zu erklären; ſchon Karſten wies im 
Jahre 1826 das grundloſe dieſer Behauptung nach, ſeine 
Beobachtung blieb jedoch, gleich des Verfaſſers Einwendun— 
gen, bisher unberückſichtigt. 

In einigen Kohlenreſten ſah der Verf, äußerſt zarte, 
parallele, ſich kreuzende Gefäßbündel als Überreſte kleiner 
monocotyledoniſcher Stämme, die bisher in dieſer Form 
in der Steinkohlenflora nicht gefunden waren; endlich fand 
er noch, daß die Blätter mit parallelen Nerven, die man 
bisher insgeſammt als Nöggerathien bezeichnete, einen un— 
gleich größeren Antheil an der Steinkohlenbildung, wie er 
ſelbſt bisher geglaubt, nehmen. Er fand nur wenig Kohlen— 
ſtücke, in denen man nicht mehr oder minder deutlich er— 
haltene Reſte dieſer Blätter antraf, ja er entdeckte fie häufig 
inmitten der dichteſten Glanzkohle. In den Flötzen der 
Wellesweiler und Altenwalder Grube, noch mehr in den 
Flötzen der Gerhardsgrube erſcheinen ſie in reichlichſter 
Menge. Die zuerſt von Sternberg aufgeſtellte Gattung 
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Noeggerathia ift jedoch noch zu wenig bekannt; Stern: 
berg rechnete fie zu den Palmen; Brongniart glaubt, 
daß ſte einer zwiſchen den Palmen und Cycadeen ſtehenden 
Pflanzenfamilie angehöre; der Verf. zählte ſie bisher zu 
den Farnkräutern, er glaubt aber jetzt ſich der Brong— 
niartſchen Anſicht anſchließen zu müſſen. Bisher waren 
ihm nur die kleinblättrigen Formen von Noeggerathia foliosa, 
N. Beinertiana oder N. obliqua zu Geſicht gekommen, neuer— 
lich ſah er jedoch ſehr große, 2— 3“ breite, eiförmig-linien— 
förmige, an einem Eremplar ſogar noch an einer Spindel 
befeſtigte, an der Spitze rundliche, auch wohl mehr oder 
minder tief geſpaltene Blätter, die als wahre gefiederte Blätter 
anzuſprechen waren. Blätter von ähnlicher Form, aber 
nicht mehr am Stiel befeſtigt, fand er im Schieferthon der 
Grube Altenwald, wie im Thoneiſenſtein zu Geislautern; er 
glaubt, daß ſämmtliche in der rheiniſchen Kohle vorkom— 
mende Nöggerathien dieſer einen Art angehören. In einem 
ganz kleinen Exemplare ſah der Verf. jedoch Blätter, deren 
parallele Nerven mit zarten Querſtreifen verſehen waren; 
endlich fand er auch in der Wellesweiler Grube eine ſehr 
abweichende Form mit dickeren und dünneren Nerven, die, 
wie er glaubt, einer anderen Gattung, wenn auch derſelben 
Familie angehören, da Noeggerathia durch einander voll— 
kommen gleiche Nerven charakteriſirt wird. Beides waren 
nur Bruchſtücke, weshalb erſt künftige, glücklichere Funde 
entſcheiden können. Solche Unvollkommenheiten, an denen 
noch faſt alle Unterſuchungen foſſiler Pflanzen leiden, können, 
wie der Verf. annimmt, nur zu einer regeren Thätigkeit, 
dieſe Lücken zu ergänzen, anſpornen. 

Zum Schluſſe gedenkt der Verf. noch der Flora des 
rheiniſchen Schiefergebirges, deſſen Fauna in neuerer Zeit 
vielfach unterſucht ward, deſſen Pflanzen man aber bis jetzt 
noch gar nicht kannte, ja das von Murchiſon für pflanzen— 
leer erklärt ward. Herr v. Dechen glaubte das Gegentheil 
annehmen zu müffen, er forderte den Verf. zum Beſuch des 
Alvenslebenſtollen am Wildbach bei Burglahr, in dem er 
Pflanzenreſte gefunden zu haben glaubte, auf. Der Verf. 
fand auch wirklich an mehreren Stellen dieſes Stollens, im 
Thonſchieferfelſen, 1 bis 2 Fuß dicke, aus Pflanzenüber— 
reſten beſtehende Bänke. Er erkannte in ihnen eine gut zu 
charakteriſirende neue Fucoide, die er Haliserites Dechenia- 
nus nannte; ſelbige ſcheint im rheiniſchen Schiefergebirge 
ſehr verbreitet zu ſein, man findet ſie, gemeinſchaftlich mit 
Reſten von Stigmaria, im Brohlthale, auch im Steinbruch 
am Ehrenbreitenſtein. Dr. Wirtgen, den der Verf. auf 
das Vorkommen von Pflanzen im Schiefergebirge aufmerk— 
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fam machte, fand ſpäter noch zwei andere Futoideen, und 
ganz neuerlich auch eine Aspidiaria. Herr Sandberger 
in Wiesbaden fand ebenfalls die erwähnte Fucoide und 
außer ihr ein Farnkraut, wornach die Flora des Schiefer⸗ 
gebirges, ſoweit ſie bisjetzt bekannt iſt, aus ſechs Arten 
beſteht; welche der Verf. in ſeinem demnächſt erſcheinenden 
Werke über die Flora des Übergangsgebirges abzubilden 
verſpricht. 


Mifcellen. 


26. Ein Sonnenring ward am 19. April dieſes Jahres 
vom Prof. Plantamour zu Genf beobachtet. 5 Minuten nach 
3 Uhr begann die Erſcheinung; der Himmel, welcher am ganzen 
Morgen wolkenlos geweſen, bezog ſich und nahm eine ine graue 
ſpielende Färbung an. Um 3 Uhr 15 Minuten ſtand die Sonne 
38,3 über dem Horizont, fie war mit einem farbigen Ringe, der 
dem gewöhnlichen Sonnenringe entſprach, umgeben, die Farben, 
insbeſondere das Roth, welches den inneren Rand des Ringes ein⸗ 
nahm, waren ſehr lebhaft. Die Strahlen dieſes Kreiſes maßen 
von dem Mittelpunkte der Sonne bis zur Mitte des Ringes 22,4. 
Rechts und links von dieſem erſten Ringe ſah man zwei Segmente 
eines zweiten concentriſchen Ringes, deſſen Strahlen faſt die dev: 
pelte Länge der Strahlen des erſten Ringes beſaßen und deſſen 
Farben in derſelben Weiſe vertheilt, aber weniger lebhaft waren. 
Am oberen und unteren Theile des erſten Ringes bemerkte man 
zwei farbige Berührungsbogen (ares tangents), von gleicher Far⸗ 
benordnung wie in den Sonnenringen; die Farben waren an der 
Berührungsſtelle ſehr lebhaft, ſie verloren ſich in eine Spitze. Dem 
Horizont parallel ſah man einen glänzend weißen Kreis, der mit 
der Sonne auf gleicher Höhe (38,3) ſtand und der unmittelbaren 
Sonnennähe ungeachtet am ganzen Horizont deutlich ſichtbar war. 
Über dieſem Kreiſe befanden ſich vier Nebenſonnen, deren zwei weiß, 
die beiden anderen farbig erſchienen; das Roth beherrſchte die letz— 
teren faſt gänzlich, nur in dem der Sonne gegenüber gelegenen 
Theile zeigte ſich eine leichte blaue Färbung. Um 3½ Uhr war 
die Erſcheinung zu Ende, nur der erſte Ring blieb, wenngleich un⸗ 
deutlich, bis 5 Uhr ſichtbar. Am Morgen ſowie am Tage des 18. 
Aprils ſchneite es zu verſchiedenen Malen; am Morgen des 19. 
klärte ſich der Himmel, die Temperatur ſank ungewöhnlich tief bis 
auf — 5,5, ſtieg aber während des Tages bis auf + 7%. Der 
Barometerſtand betrug am 19. um 6 Uhr Morgens 723,0 Millim., 
um 10 Uhr Abends dagegen 715,0 Millim. Am 19. wehete leich⸗ 
ter Südweſtwind, Tags darauf erhob er ſich mit Macht, Schnee- 
ſchauer begleiteten ihn. (Bibliotheque universelle de Geneve, 
Mai 1849.) 

27. Zwei ungeheure Silberklumpen wurden neuer⸗ 
lich in der Koͤnigsgrube in Norwegen gehoben. Der eine wog 
238, der andere 436 Pfund. Obige Mine ward vor etwa 20 Jah⸗ 
ren für 10,000 L. in London ausgeboten, es fanden ſich damals 
für dieſen Preis keine Käufer und jetzt zieht die norwegiſche Re— 
gierung alljährlich eine ſolche Summe aus der damals wenig be⸗ 
achteten Grube. (The Edinburgh new philosophical journal, 
April to July 1849.) 


Heilkunde. 


(XXVII.) Oyvariotomie mit glücklichem Ausgange. 
Von Dr. Vaullegeard ). 

Ein von kräftigen Eltern abſtammendes Mädchen von 

25 Jahren, welche ſich ſtets der beſten Geſundheit erfreut 


5.8 *) Journ. d. conn. med. chir. Juin et Juill. 1848. 
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hatte und von ihrem 18. Lebensjahre an regelmäßig menſtruirt 
war, bemerkte, ohne irgend eine Urſache davon angeben zu 
können, und ohne weiteres Unwohlſein zu empfinden, zu An- 
fange des Jahres 1842 in ihrem 20. Lebensjahre ein Stärker⸗ 
werden ihres Unterleibes mit gleichzeitigem Ausbleiben der 
Menſtruation. In den nächſten 4 bis 5 Monaten nabm der 
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Umfang des Bauches beträchtlich zu, und die Menftruation 
kehrte nicht zurück; dabei war das Allgemeinbefinden keines— 
wegs geſtört. Von einem Quackſalber, bei welchem ſie Hülfe 
ſuchte, erhielt ſie eine Arznei, nach deren Gebrauche ſie einige 
reichliche Stuhlentleerungen bekam, übrigens aber ſich nichts 
veränderte; etwa zwanzig Tage darauf jedoch bekam ſie plötz— 
lich in der Nacht einen ſehr heftigen Schmerz im Unterleibe; 
eine Entleerung von irgend einer Flüſſigkeit oder von einer 
größeren Menge von Luft bemerkte ſie dabei nicht; nichts 
deſto weniger ſank der Leib ein und etwa 10 Tage ſpäter trat 
die Menſtruation wieder ein, die nun ein und ein halbes 
Jahr lang regelmäßig wiederkehrte. Nach Verlauf dieſer Zeit 
aber vermehrte ſich von neuem der Umfang des Unterleibes 
und die Regeln blieben abermals aus. Ohne irgend einen 
günſtigen Erfolg zu erzielen, gebrauchte ſie verſchiedene Mittel, 
bis ſie ſich endlich im Mai 1844 an einen Arzt wendete, 
welcher, nachdem er ſich über das Weſen der Bauchanſchwellung 
gehörig unterrichtet hatte, die Paracenteſe vornahm und mittels 
dieſer Operation 20 bis 25 Liter einer gelben, klebrigen 
Flüſſigkeit entleerte; durch die nach der Operation angeſtellte 
Unterſuchung wurde in der linken regio iliaca eine fauſtgroße 
Eierſtocksgeſchwulſt gefunden. Allen angewandten Mitteln zum 
Trotz nahm die Anſchwellung des Bauches wieder ſo zu, daß 
20 Tage nach der erſten Paracenteſe eine zweite angeſtellt 
werden mußte, und von nun an bis zum September 1847 
wurde faſt aller 14 Tage die Erneuerung der Operation 
nothwendig; nach jeder Operation fand man die Cierſtocks— 
geſchwulſt wieder etwas vergrößert, ſo daß ſie ſpäter bis in 
die rechte Seite herüberreichte und nach und nach auch ſehr 
ſchmerzhaft wurde; die Kräfte der Kranken nahmen allmälig 
ab, doch erhielt ſich noch der Appetit und die Verdauung 
ging ziemlich regelmäßig von Statten; der Durſt wurde immer 
quälender, der Urinabgang geringer. Aus der Unterſuchung, 
die am 1. Septbr. 1847 nach vorher vorgenommener Para— 
centeſe vom Verf. angeſtellt wurde, ergab ſich 1) daß die 
ovale Geſchwulſt von der regio iliaca sinistra bis in die 
regio hypochondr. dextra hinüberreichte; 2) daß fie auf ihrer 
Oberfläche beträchtliche Unebenheiten zeigte; 3) daß ſie ganz 
beweglich, aber ohne Schmerzen für die Kranke nicht zu— 
ſammendrückbar war, und 4) daß der Anheftungspunkt zu tief 
lag, um ihn ganz genau unterſuchen zu können. Nach einer 
mit mehreren Collegen gepflogenen Berathung beſchloß Verf., 
die Erſtirpation der Geſchwulſt vorzunehmen, und es wurde 
dazu der 15. Septbr. beſtimmt; drei Tage zuvor wurde noch 
ein Mal, zum zwei und funfzigſten Male, die Paracentefe 
vorgenommen. Zur Operation wurde die Kranke früh halb 
10 Uhr auf eine Matratze gelagert, die auf einem Tiſche 
lag; nachdem alle nöthigen Vorkehrungen getroffen und die 
Kranke durch 75 Secunden langes Einathmen von Ather— 
dämpfen vollſtändig unempfindlich geworden war, wurde mit 
einem geraden Biſtouri ungefähr 2 Centimeter rechts vom 
Nabel ein Einſchnitt von 4 Centimeter Länge gemacht, welcher 
mittels eines geknöpften Biſtouris bis auf 12 Centimeter 
nach unten hin verlängert wurde. Es erfolgte hierauf ein 
reichlicher Erguß von Flüſſigkeiten aus der Bauchhöhle, der 
jedoch nach Möglichkeit gehemmt wurde, um ein zu ſchnelles 
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Zuſammenſinken des Leibes zu verhindern. Nach zwei Mi— 
nuten, nachdem etwa 8 Liter Flüſſigkeit ausgelaufen waren, 
führte der Operateur ſeine rechte Hand durch die Wunde in 
die Bauchhöhle ein, und fand, daß der Stiel der Geſchwulſt 
in der hinteren, oberen Gegend der Fossa iliaca sinistra feſt ſaß; 
der Ausfluß des flüſſigen Inhaltes wurde darauf durch regel⸗ 
mäßigen Druck mehr befördert, und als etwa drei Viertheile 
desſelben entleert waren, wozu gegen 9 Minuten erforderlich, 
kam die Geſchwulſt ſelbſt an der gemachten Offnung zum 
Vorſchein und füllte dieſelbe ganz aus; ihre Farbe war die 
der Uteruspolypen, ihre Beſchaffenheit weich, elaſtiſch. Mit 
einem Biſtouri wurde ein 6 Centimeter langer Einſchnitt in 
ſie gemacht, worauf eine gelatinös-eitrige Maſſe ausfloß; hier— 
durch wurde ſie aber noch nicht ganz verkleinert, worauf 
mittels der in ihr Inneres eingeführten Hand eine beträcht— 
liche Menge Hydatiden von ſehr verſchiedener Größe heraus— 
gefördert wurden. Als hierauf die Geſchwulſt aus der Wunde 
hervorgezogen werden konnte, wurde möglichſt tief um ihren 
Stiel eine Ligatur gelegt, derſelbe durchſchnitten und die Ge— 
ſchwulſt entfernt. Die Operation wurde weder durch eine be— 
trächtliche Blutung, noch durch das Vorfallen von Darm— 
ſchlingen geſtört und dauerte im ganzen 16 Minuten; ehe 
ſie aber ganz beendigt werden konnte, bekam die Kranke ihr 
Bewußtſein wieder und verlangte, da ſie heftigen Schmerz em⸗ 
pfand und die Operation als noch nicht ganz vollendet erkannte, 
wieder eingeſchläfert zu werden, was denn auch durch 30 Mi— 
nuten langes Einathmen von Schwefelätherdämpfen geſchah. 
Darauf wurde die Wunde, mit Freilaſſung ihrer unterſten 
Stelle zum Austritte der Ligaturfäden, durch mehrere Hefte 
genau vereinigt, darüber eine mit Styrar beſtrichene, gefenſterte 
Compreſſe, über dieſe Charpie und noch mehrere Compreſſen 
gelegt und die Kranke in ihr Bett gebracht, wo fie fogleich 
wieder zur völligen Beſinnung kam. — Die Geſchwulſt zeigte 
ein faſerknorpeliges Gewebe, dazwiſchen gelatinöſe, gehirn— 
artige, grauliche Maſſe; auch konnte man an ihr eine große 
Menge verſchieden geſtalteter Taſchen bemerken, die meiſt zer⸗ 
riſſen oder zerſchnitten waren und gallertartige und eitrige 
Maſſen enthielten; das Gewicht des ganzen Afterproductes 
mit Inbegriff ſeines flüſſigen Inhaltes mochte etwa 9 Kilo— 
grammen betragen. — Vom Tage der Operation an ließ der 
quälende Durſt nach und der Urinabgang ward reichlicher; 
die Heilung ging ganz nach Wunſch von Statten; als am 
ſiebenten der Verband entfernt wurde, fand man die Wunde 
vollſtändig geſchloſſen, nur ihr unterſter Theil war noch offen, 
und es trat aus ihm eine ſtinkende, ſerös-eitrige Flüſſigkeit 
aus; am ſechzehnten Tage wurden die Ligaturfäden ausge— 
zogen, und am 10. Tage, alſo fünf und zwanzig Tage nach 
der Operation, erübrigte nichts mehr als ein unbedeutendes 
Näſſen an der zuletzt offen geweſenen Stelle der Wunde; die 
Operirte iſt daher als völlig geheilt zu betrachten. 

Die erſte und weſentlichſte Bedingung, ohne welche bei 
einer Ovariotomie ein günſtiges Reſultat nie erlangt werden 
kann, iſt eine ſicher geſtellte Diagnoſe, und es ſind zu dieſem 
Zwecke außer der genaueſten, wiederholt anzuſtellenden Unter— 
ſuchung auch alle früheren Momente ſorgfältig in Betracht zu 
ziehen. Hat man ſich nun über die Möglichkeit und Zuläſſig— 
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keit einer Operation entſchieden, fo iſt der Modus derſelben 
der, daß nach einer mehr oder weniger umfänglichen Er— 
Öffnung des Bauches die Geſchwulſt, die manch Mal durch 
Einſtiche verkleinert werden muß, gefaßt und nach Unter— 
bindung ihres Stieles entfernt wird. Über die ſpecielle Aus— 
führung dieſer Grundzüge der Operation kann eine beſtimmte 
Regel nicht gegeben werden. Der erſte Einſchnitt muß ſtets 
klein ſein, gleichviel ob die Geſchwulſt klein oder groß iſt; 
letztere erleidet meiſtens durch in ſie gemachte Inciſionen be— 
trächtliche Volumveraͤnderungen, nach deren Beſchaffenheit 
die Erweiterung des Einſchnittes ſich richten muß. Zum 
Orte des Einſchneidens würde Verf. im angeführten Falle 
die weiße Linie gewählt haben, hätte nicht eine krankhafte 
Beſchaffenheit des Nabels dies unthunlich gemacht; die Aus— 
wahl des Ortes zum Einſchneiden von dem Sitze des Stieles 
der Geſchwulſt abhängig zu machen, iſt unnöthig, da die in 
den meiſten Fällen ſo beträchtliche Ausdehnung des Bauches 
und die Schlaffheit der Bauchwandungen den letzten Mo— 
menten der Operation ein Hinderniß nicht in den Weg zu 
legen pflegen. Von größerer Bedeutung iſt die Art des 
Unterbindens des Stieles der Geſchwulſt; Verf. räth, um 
das Abgleiten der Ligatur von dem ſchlüpfrigen Gewebe zu 
vermeiden, mittels einer mit einem langen Seidenfaden ver— 
ſehenen Nadel den Stiel drei Mal in gleicher Höhe zu durch— 
ſtechen und auf dieſe Art vier beſondere Ligaturen zu bilden; 
der Seidenfaden gewährt dabei den großen Vortheil, daß 
man ihn, da er reſorbirt wird, kurz abſchneiden kann und 
ſeine Enden nicht durch eine offen zu laſſende Stelle der Wunde 
nach außen zu führen braucht; die Wunde kann daher durch 
die erſte Vereinigung heilen. (Göſchens Jahrb. Jan. 1849.) 


(XXVIII.) Heilung von Leberhydatiden durch 
Operation. 
Von H. Owen Rees.) 


Am 13. Det. 1847 wurde ein Sljähriger kräftig ent— 
wickelter Mann mittlerer Größe in dem Guys-Soſpital auf— 
genommen. Er war bis dahin geſund geweſen, hatte vor 
vier Jahren an zwei Stellen das Schenkelbein gebrochen, 
war aber dann vollkommen geheilt. Erſt zwei Jahre dar— 
nach fing er an über Schmerz in der rechten Seite zu klagen 
und bemerkte nun eine leichte Auftreibung in der Leberge— 
gend. Die Geſchwulſt nahm langſam zu und es geſellte ſich 
Erbrechen und Huſten hinzu. Bei ſeiner Aufnahme ſah er 
anämiſch aus und im Unterleibe zeigte ſich eine Geſchwulſt, 
welche das ganze hypochondrium einnahm, ſich links über die 
linea alba zwei Zoll weit und nach unten bis beinahe zum 
Nabel erſtreckte. leterus war nicht vorhanden, aber gewöhnlich 
drei Stunden nach der Mahlzeit ſtellte ſich Übelkeit ein. Die 
Percuſſion war ſchon oberhalb der gewöhnlichen Lebergrenze 
dumpf, eben jo über der ganzen Geſchwulſt, wo überdies 
beim directen Anſchlag des Fingers eine eigenthumlich zit— 
ternde Erſchütterung zu bemerken war; es ergab ſich bei 


*) Guy’s Hospital Reports Vol. VI. I. 1848. 
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genauerer Unterſuchung deutliche Fluctuation in einem ſtraff 
geſpannten Sack. Stützte ſich der Kranke auf Knie und 
Ellbogen, ſo fiel die ganze Maſſe nach vorn; bei den Re⸗ 
ſpirationsbewegungen dagegen blieb die Geſchwulſt unbe⸗ 
theiligt. Urin normal. Allgemeinbefinden wenig geſtört. 
Es wurden Jodeinreibungen und ſorgfältiges Regimen an⸗ 
geordnet, dadurch aber in zwei Monaten nichts gewonnen. 
Die Größe der Geſchwulſt war unverändert, der Huſten trat 
immer noch zuweilen ein und das Erbrechen nach der Mahl— 
zeit blieb nicht aus. Das Ausgebrochene war eine hell— 
braune breiige Maſſe ohne Fäcalgeruch; das Erbrechen er: 
folgte immer plotzlich und in beträchtlicher Menge. 

Am 4. Decbr. wurde, da der Zuſtand unverändert, 
jedoch der Krante durch Huſten und Erbrechen herabgekom⸗ 
men war, mittelſt eines feinen Troicarts (Explorationsnadel ) 
eine Punction der Geſchwulſt zwiſchen dem Nabel und dem 
9. Rippenknorpel gemacht. Es wurden 36 Unzen einer 
klaren Fluſſigkeit entleert, die Geſchwulſt wurde darauf ſchlaff 
und ſchien gar nichts mehr zu enthalten. 

Am 14. Deebr. hatte Übelkeit, Erbrechen und Huſten 
ganz aufgehört und der Kranke fühlte ſich ſehr erleichtert. 
Die Wunde hatte ſich geſchloſſen, ohne daß irgend eine 
Spur von peritonitis eingetreten wäre. 

Am 7. Jan. 1848 wurde eine abermalige Punction 
mit der Erplorationsnadel vorgenommen; es floß ſtatt der 
klaren Fluſſigkeit dies Mal ein übelriechender dicklicher Eiter 
ab, welcher, nachdem 10 Unzen abgegangen waren, auch 
die Röhre verſtopfte. 

Am 9. Januar wurde deshalb dicht über der erſten 
Narbe die Punction mit einem dicken Troicart vorgenommen 
und durch deſſen Röhre ein elaſtiſcher Katheter eingefuhrt. 
Es gingen 24 Unzen ſchlecht ausſehenden Eiters mit vielen 
Flocken und theilweis zerſtorten Hydatiden ab. Die Röhre 
blieb zwei Tage liegen. Es zeigten ſich keine Symptome von 
peritonitis, nur der Puls war am erſten Tage bis zu 100 
Schlägen beſchleunigt, ſodann aber wieder normal. Der Ap⸗ 
petit beſſerte ſich, und Patient erhielt nun kräftige ſtärkende 
Diat. Mit dem Eiter gingen von Zeit zu Zeit kleine noch 
vollſtändige Hydatiden ab. Um die Entleerung der Höhle 
zu befördern, wurde deshalb am 18. Jan. der Einſtich mit 
dem Meſſer erweitert. 

Am 20. Jan. geht noch immer dicker übelriechender 
Eiter ab, der die Silberſonde ſchwärzt. Um die Wunde 
offen zu erhalten, wird von Zeit zu Zeit die elaſtiſche Rohre 
eingefuhrt, wobei, wenn die Röhre die linke Seite des 
Sackes berührt, ſogleich ein Gefuhl von Übelkeit eintritt. 
Durch die Percuſſion zeigt ſich, daß der Magen wieder ſeine 
normale Lage angenommen hat. 

Am 19. Febr. Bisher hat ſich nichts ungewöhnliches 
zugetragen; es geht fortwährend Eiter mit Hydatiden ges 
miſcht ab; der Eiter war grünlich geworden, jedoch nicht 
mit Galle gemiſcht. Patient darf umbergeben. 

Am S. März. Eine eryfipelatöje Entzundung der Um: 
gebung der Wunde, die ſich uber Bauch- und Bruſtflache 
verbreitete, wurde durch Waſchungen mit einer Hollenſtein⸗ 
auflöſung beſeitigt. 
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Am 11. April war die Wunde geſchloſſen, es wurde 
kein Eiter mehr entleert, Patient war ſtärker geworden und 
ſah wohler aus als bei ſeiner Aufnahme in das Spital. 
Nur bei tiefem Druck auf die Bauchwandung war noch unter 
dem rechten Leberlappen eine wallnußgroße Geſchwulſt zu 
fühlen. 


(XXIX) Eine Arfenikvergiftung glücklich behan— 
delt mit caleinirter Magneſta. 
Von Dr. Emory Biſſel. 


Peter Galpin, ein Arbeiter, 27 Jahre alt, ein 
kräftiger robuſter Mann von unordentlichem Lebenswan— 
del, machte am 4. März 1848 einen Selbſtmordver— 
ſuch, indem er Arſeunik nahm. Wie fo oft war auch er 
durch Gewiſſensbiſſe über ſeine Lebensweiſe zu dieſem Schritte 
getrieben. So viel zu ermitteln war, ſo hatte er beinahe 
1 Scrupel genommen. Als ich zuerſt von dem Falle unter: 
richtet wurde, waren bereits 2 Stunden ſeit der That ver— 
floſſen. Ich ſendete den Boten in größter Eile mit etwa 
30 Gran ſchwefelſaurem Zink in 2 Doſen zurück, mit der 
Anweiſung, die erſte Doſis zu reichen, ſobald er zu Pferd in 
der etwa 1 engl. Meile entfernten Wohnung angekommen 
ſein würde, die zweite Doſis wo nöthig, 10 Minuten da— 
nach. Ich ſelbſt folgte möglichſt raſch. Als ich bei dem 
Patienten ankam, hatte er zwei Mal reichlich gebrochen, je— 
doch ohne Erleichterung. Die Familie hatte ihm bereits 
reichlich von einem ſchwachen Tabaksaufguß eingegeben, wel— 
cher aber ſeine Leiden nur vermehrt hatte, die äußerſt hef— 
tig waren; ſogar ſo, daß er mich anflehte, ich möchte ihn 
doch nur gleich tödten, wenn ich nicht auf eine andere Weiſe 
ſeine Leiden zu enden im Stande ſei. Sein Puls war 
130 in der Minute, klein und fadenförmig. Er klagte über 
ſtarke Verſtopfung und Trockenheit des Schlundes, vor al— 
lem aber über den raſendſten brennenden Schmerz im Ma— 
gen, denn es ſchien ihm als ſei ſein Magen mit glühenden 
Kohlen angefüllt. Da ziemlich 3 Stunden verfloſſen waren, 
ſeit der Menſch das Gift zu ſich genommen hatte, ſo hielt ich 
jeden weiteren Ausleerungsverſuch für unnütz, überzeugt, daß, 
wenn das Leben überhaupt gerettet werden ſolle, dies nur 
durch die Kraft eines Gegengiftes geſchehen könne. Da be— 
ſonders die Verſuche des Prof. Peter von der Transyl- 
vania University und der Fall von Lepage, der in dem 
American Journ. of med. Sciences 1847 bekannt gemacht 
iſt, meine Aufmerkſamkeit erregt hatten, ſo beſchloß ich, mit 
der caleinirten Magneſia einen vollſtändigen Verſuch zu ma— 
chen und verordnete daher, Gaben von 1 Drachme ſtündlich 
in Milch und Waſſer zu geben. Während einer Stunde, 
die ich bei dem Patienten zubrachte, wurde ſein Zuſtand 
immer übler; der Puls war 150 in der Minute, die Con— 
ſtrietion und Trockenheit des Schlundes äußerſt heftig, die 
ganze Hautfläche mit Schweiß bedeckt; der Schmerz und das 
Brennen im Magen ſchienen den höchſten Grad erreicht zu 
haben und die rechte Hand war ganz paralyſirt, — kurz 
alles deutete auf einen baldigen Tod hin. Ich verließ ihn 
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unter der Pflege der Hausfrau, die ich als eine intelligente 
und gewiſſenhaͤfte Frau und Pflegerin kannte. Als ich ihn 
am nächſten Morgen beſuchte, war ich ſehr erfreut, ihn nicht 
todt zu finden, wie ich geglaubt hatte, ſondern ruhig ſchla— 
fend in einem bequemen Schlafſtuhle. Ich erfuhr nun von 
der Frau, welche die ganze Nacht hindurch unausgeſetzt für 
ihn geſorgt hatte, daß ſehr wenige Minuten (höchſtens 5 bis 
10), nachdem er die erſte Doſis Magneſia genommen hatte, 
er geäußert habe, daß er ſich ſehr viel beſſer fühle; ſchon 
vor der zweiten Doſis der Magnesia usta war er in Schlum⸗ 
mer verfallen. Sie gab mir an, daß jede nachfolgende 
Doſis die uͤberraſchendſte und entſchiedenſte Linderung jedes 
Symptomes bewirkt habe, und daß lange vor Aubruch des 
Morgens der Krante von Schmerzen ganz frei geweſen ſei 
und daß derſelbe im Ganzen eine ruhige und behagliche Nacht 
hingebracht habe. Es war während der Zeit zwei Mal reich— 
licher und leichter Stuhlgang erfolgt. Pat. klagte nur über 
allgemeine Schwäche und eine Art von Ohnmachtsgefühl in 
der Magenſpitze. Die rechte Hand hatte ihre Kraft wieder 
erlangt und der Puls war auf 85 in der Minute zurückge—⸗ 
gangen. Ich verordnete, daß Pat. die Magneſta alle 4 
Stunden 1 Doſis den Tag hindurch nehmen und dabei leichte 
Nahrung erhalten ſolle. Tags darauf am 6. März machte 
ich meine letzte Viſite, da der junge Mann nur noch der 
Pflege und einiger Zeit zur Erholung bedürftig ſchien. 

Wenige Tage darauf begann er jeine Arbeiten auf dem 
Felde wieder und ſpürte nur noch einige Muskelſchwäche in 
den unteren Extremitäten. 

Dieſer Fall gleicht durchaus dem von Lepage, beſon— 
ders in Betreff der raſchen und entſchiedenen Einwirkung 
des Mittels und in Betreff der ſchnellen Erholung, welche 
darauf folgte. 

4 Sollten ſpätere Fälle ſich eben ſo günſtig erweiſen als 
dieſe beiden, ſo kann man den Arzten in der That Glück 
wünſchen, daß ſie ein raſch und entſchieden wirkendes Gegen 
gift erhalten, welches immer bei der Hand iſt und leicht 
angewendet werden kann, gerade gegen ein Gift, welches ſo 
viele Menſchen ſchon auf eine qualvolle und erſchreckliche 
Weiſe hingerafft hat. (American Journal of Medical Scien- 
ces 1848.) 


(X) über die Wirkung der Eiſenpräparate bei 
der Behandlung der Bleichſucht. 
Von Dr. Mialhe. 


In Frankreich nimmt man gewöhnlich an, daß bei der 
Behandlung der chlorosis und anderer Krankheiten, die die 
toniſche Einwirkung von Eiſenpräparaten verlangen, nur 
ſolche Eiſenpräparate wirkſam ſeien, welche das Protoryd 
enthalten, oder das Metall ſelbſt, welches ſodann im Magen 
in Protoryd verwandelt wird. Auch muß nach derſelben 
Anſicht das Protoryd mit Kohlenſäure oder irgend einer or— 
ganiſchen Säure, welche aſſimilirt werden kann, verbunden 
werden, z. B. Citronen- oder Milchſäure; — endlich ſollen 
alle Salze, bei welchen das Eiſenhyperoryd und alle Eiſen— 
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verbindungen mit den ſtärkeren mineraliſchen Säuren, z. B. 
Schwefelſäure, Phosphorſäure oder Salzſäure, nicht aſſi— 
milirbar fein und nur als Adſtringentien wirken (Bouchar— 
dat, Gelis und Conté). Dr. Mialhe dagegen behaup— 
tet ſehr richtig, daß kliniſche Beobachtung dieſen Annah— 
men durchaus widerſpreche, was ſich z. B. aus der aner— 
kannten Wirkung ſolcher Präparate wie das Subcarbonat 
oder das Citrat des Hyperoxyds oder wie das Eiſenorpd— 
hydrat oder das doppeltſalzſaure Eiſenoryd ergiebt. 

In dieſer Beziehung ſtellte er folgende Sätze auf: 

1) Alle Eiſenpräparate löslich oder einer Auflöſung in 
den Säuren des Magenſaftes fähig und zerſetzbar durch die 
Alkalien ihrer Carbonate, wie ſie im Blute vorkommen, 
können mit Vortheil bei der chlorosis angewendet werden. 
— Dies ſchließt alle in Gebrauch befindlichen Eiſenpräparate 
ein, z. B. das reine Metall, alle Oxyde, ferner die Chloride, 
Bromide, Jodide und ohne Ausnahme alle ſauren Eiſenſalze. 
Alle dieſe werden im Blute zerſetzt, deſſen Alkalien ſich mit 
der Säure verbinden, während die Baſen frei werden. Dies 
nun iſt nach Dr. Mialhe die weſentlich toniſche, oder ei— 
gentlich ausgedrückt reconſtituirende Eigenſchaft der Eiſenprä— 
parate. Wie es ſchon nach dieſer Theorie zu erwarten iſt, 
ſo erſcheinen die Eiſenſalze ſehr langſam im Urin und kön— 
nen, wenn ſie in geringen Doſen gereicht werden, mit ein 
oder zwei Ausnahmen in dieſer Flüſſigkeit gar nicht entdeckt 
werden. ’ 

2) Keins der Eiſenpräparate löslich oder in den Säu— 
ren des Magens lösbar, aber durch die Blutalkalien nicht 
zerſetzbar, kann bei der Behandlung der Chloroſe von Nutzen 
ſein. Dieſe Claſſe enthält nur wenige Zuſammenſetzungen, 
z. B. das Kali ferrocyanicum, Ferrum sulphocyanicum ete. 
Dieſe gehen unverändert durch das Blut hindurch und er— 
ſcheinen ſehr bald im Urine. 

Wir wiſſen, daß bei der Chloroſe die Beſtandtheile 
des Blutes, welche mangeln, das Eiſen und die Blutkügel— 
chen ſind, und daß dieſe raſch wieder hergeſchafft werden bei 
einem regelmäßigen Gebrauch von Eiſenmitteln. Der gegen— 
wärtige Zuſtand der Wiſſenſchaft ſetzt uns aber nicht in den 
Stand, zu beſtimmen, ob hierbei das Eiſen einfach als to- 
nicum wirke, oder ob es wirklich in die Bildung der Blut— 
kügelchen mit eingehe. Dieſe letztere Hypotheſe iſt aber ſehr 
wahrſcheinlich und Mialhe nimmt dies, ohne jedoch be— 
ſtimmte Gründe dafür anzugeben, als ausgemachte Thatſache 
an. Zwei dafür ſprechende Thatſachen ſind: 1) daß andere 
tonica nicht dieſelbe günſtige Wirkung bei der Chloroſe ha— 
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ben wie das Eiſen; 2) daß die Eiſenpräparate, welche ihrer 
Natur nach im Blute zurückgehalten werden, am wirkſam⸗ 
ſten find. (Edinb. Monthly Journ. 1848.) 


Mifcellen. 


(30) Über die Operation der Eierſtockswaſſerſucht 
ſpricht Dr. Tilt in the Lancet, 11. Nov. 1848 in einer längeren 
Abhandlung; die Sterblichkeit bei der Operation iſt 1 unter 3 
Fällen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt eine genaue und ins ſpe⸗ 
cielle eingehende Diagnoſe. Aus ſeiner Abhandlung ſind folgende 
praktiſche Schlüſſe zu ziehen: 1) kleine oder mäßig große Geſchwülſts 
find durch Jodpräparate in großen Gaben innerlich und äußerlich 
angewendet, zu heilen, da der Inhalt der Cyſten durch die Wände 
derſelben hindurch wieder abjorbirt werden lann, wie dies in den 
Fällen von Rayer und Mme. Boivin nachgewieſen iſt; in an⸗ 
deren Fällen wurde die Cyſte per rectum oder per vaginam ausgeleert; 
2) die Punction durch die Bauchwandung hindurch als Palliativ 
angewendet, wo man keine Ausſicht auf Radicalheilung hat, ſollte 
möglichſt lange verſchoben werden, da durch neuere ſtatiſtiſche Nach⸗ 
weiſung Morgagni's Anſicht beſtätigt iſt, daß die Operation 
gefährlich ſei; 3) iſt die Cyſte groß, drängt ſie ſich in die Scheide 
hinein, ſo ſpricht eine hinreichende Anzahl glücklicher Fälle für die 
Punctur der Cyſte durch die vagina, wonach eine Kautſchukröhre 
in der Höhle liegen bleibt und ein mäßiger Druck auf den Unter⸗ 
leib angewendet wird; 4) die Zerreißung von Eierſtockscyſten, welche 
aus einer einzigen Höhle beſtehen und die Ergießung des Juhalts 
in die Peritonealhöhle iſt keineswegs, wie man gewöhnlich glaubt, 
mit den heftigſten Symptomen der peritonitis begleitet, ſondern im 
allgemeinen ohne jede Reizung und ſpricht daher entſchieden für 
die ſubeutane Inciſion der Cyſte, eine Operation, welche mit gu⸗ 
tem Erfolg ausgeführt worden iſt; 5) eine Geſchwürsöffnung in 
der Cyſte, nachdem man die Verwachſung ihrer Oberfläche mit der 
Bauchwand vermittelt hat (die von Dr. Tilt vorgefchlagene Ope⸗ 
ration für beſondere Fälle), wird ſowohl durch einen auf dieſe Weiſe 
operirten Fall als nützlich empfohlen als auch nach der Analogie 
durch die Operation der Leberbalggeſchwülſte beſtätigt; 6) die Ex⸗ 
ſtirpation der Ovarien dagegen muß auf die Falle beſchränkt wer⸗ 
den, wo die Cierſtockscyſte aus mehrfächerigen Bälgen beſteht und 
wo einfächerige Cyſten einen feſten Inhalt haben, vorausgeſetzt, 
daß letztere nicht wegen geringer Ausdehnung, Abweſenheit aller 
Reizſymptome und langſamer Entwicklung hoffen laffen, daß ſie ohne 
Gefahr für das Leben der Patienten ſeien. 

(31) Durch Betupfen mit Jodtinctur kann man die 
Entwicklung von Pockenpuſteln und alſo auch die Narbenbildung 
derſelben verhindern. Nach dem British American Journal geſchieht 
dies am beiten jo, daß man während der erſten 6 Tage nach dem 
Ausbruch jede Puſtel ein Mal täglich mit Jodtinctur betupft. Die 
Anſchwellung der Haut vermindert ſich danach, die Puſteln verſchwin⸗ 
den ohne alle Eiterung oder höchſtens mit ſehr geringer Eiterbil⸗ 
dung und die zurückbleibenden trocknen Schorfe oder Schalen fallen 
ohne eine Spur zurückzulaſſen, ab. Dieſe Behandlung iſt jedenfalls 
angenehmer als die mit Queckſilberſalbe. 
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XXXII. Über eine neue Mannaart aus Neu-Süd⸗ 
Wallis. 


Von Thomas Anderfon. 


Die zuckerartigen Ausſchwitzungen der Pflanzen, die 
mit dem gemeinſchaftlichen Namen Manna bezeichnet werden, 
ſind ſich ſämmtlich in chemiſcher Beziehung nahe verwandt; 
ſie beſtehen hauptſächlich aus Gummi, Zucker und einem 
eigenthümlichen Stoffe, dem Mannit. In allen von euro— 
päiſchen und aſtatiſchen Pflanzen gewonnenen Mannaarten 
iſt dieſer letztere Stoff enthalten; derſelbe ſcheint auch in 
den als Honigthau bekannten flüſſigen Ausſchwitzungen 
der Blätter vorzukommen. 

Vor etwa 30 Jahren kam von Neu-Süd-Wallis eine 
von Eucalyptus mannifera ſtammende Mannaart nach Eng: 
land; ſelbige unterſchied ſich mehrfach von den europäiſchen 
Mannaſorten, ſie glich nach Thomas Thomſons Unterſuchung 
einer Zuckerart. Prof. Johnſton beſtätigte dieſe Anſicht, 
feine Elementar-Analyſe ergab die Formel C12, H14, 013; be: 
ſagte Manna war demnach von Mannit weit entfernt, gehörte 
indes wirklich zu den Zuckerarten. Zu dieſer erſten mannit— 
freien im Handel bekannten Manna fügt der Verf. jetzt 
eine zweite von ihr verſchiedene Art, die ſich namentlich 
durch ihren regelmäßig organiſirten Bau auszeichnet; wir 
entnehmen ſeine Mittheilung den Heften des Edinburgh new 
philosophical magazine vom April bis Juli 1849. 

Der Verf. verdankt die erwähnte Subſtanz dem Herrn 
Sheriff Cray, deſſen Sohn Robert Cray ſelbige im In— 
nern des glücklichen Auſtraliens, im Norden und Nordweſten 
von Melbourne, entdeckte. Über einen weiten ausgedehnten 
Landſtrich iſt hier ein ſtrauchartiger Baum, die Malleepflanze 
(Eucalyptus dumosa), verbreitet, deren Blätter zu gewiſſen 
Zeiten mit einer von den Eingebornen Lerp genannten 
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Manna bedeckt find. Der junge Cray unternahm 1844 eine 
Reiſe ins Innere, um zwiſchen dem 36. und 38. Breite— 
und 142. bis 145. Längegrade nach Weideplätzen zu ſuchenz 
ein Jahr ſpäter kam er zurück, um das Land in Beſitz zu 
nehmen. In dieſem Jahre entlief ihm ein Eingeborner mit 
einer ihm gehörenden Flinte; bei deſſen Verfolgung ward 
er vom Hunger gezwungen, ſich von Lerp zu nähren; er 
ſchildert den Geſchmack desſelben als ſüß, das Ausſehen 
den Schneeflocken ähnlich; er hält es für das Produet eines 
auf dem Malleebaum lebenden Inſeetes. Der Lerp bedeckt 
nach ihm wie Schnee ganze Wälder des genannten Baumes; 
er iſt ſehr nahrhaft, die Eingebornen werden während der 
Jahreszeit, in welcher er erſcheint, durch ſeinen Genuß 
corpulent. Cray nährte ſich ſelbſt mehrere Tage lang nur 
von Lerp, derſelbe hängt den Blättern loſe an und wird 
von jedem Regenguſſe hinweggewaſchen. 

In einem Briefe des jungen Cray an ſeinen Vater, 
welcher die eingeſandte zu dieſer Unterſuchung gediente Manna 
begleitete, heißt es: Die Eingebornen (blacks) jagen, der 
Lerp werde nicht durch ein Inſect erzeugt, ſei vielmehr eine 
freiwillige Ausſonderung des noch jungen, kaum erſt 1 bis 
1½ Fuß hohen Malleebaums, er ſoll nach ihnen an bei— 
den Blattſeiten erſcheinen; der ältere, höher gewachſene 
Baum ſoll keinen Lerp ausſcheiden. Man ſteckt deshalb 
die Malleewälder wenn ſie viel alte Bäume enthalten, in 
Brand, um eine neue Generation zu erzielen. Außerdem 
ſpricht Robinſon in ſeinem Berichte über den Weſten 
des glücklichen Auſtraliens von einem angenehmen Ge— 
tränke, welches die Eingebornen von Wimmera aus dem, 
Laap, einer ſüßen Ausſchwitzung des Malleebaums (Euca- 
Iyptus (dumosa), bereiten. Dies Getränk wird, nach ihm, 
im Februar und März bereitet, während welcher Zeit es 
mancherlei Volksbeluſtigungen giebt. 
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Der Lerp unterſcheidet ſich, nach dem Verf., ſchon 
äußerlich ſehr von allen Mannaarten; er beſteht aus einer 
zahlreichen Menge kleiner kegelförmiger Schuppen von etwa 
¼ Zoll im Durchemſſer; ſelbige zeigen eine mehr oder we— 
niger deutliche Streifung, ſte ſind nach außen mit weißen, 
nach verſchiedenen Richtungen gekrümmten, Haaren beſetzt. 
Erwähnte Haare ſind nicht über die ganze äußere Fläche 
verbreitet, beſchränken ſich vielmehr auf den Mitteltheil zwi— 
ſchen Baſis und Spitze. Die Schuppe ſelbſt iſt meiſtens 
ſcharf zugeſpitzt, fie ähnelt ſehr gewiſſen Patella-Arten. Die 
Außenſeite der Schuppe iſt rauch, die Innenſeite glatt, der 
Rand iſt regelmäßig, abgerundet. Die Schuppe wie deren 
Haare ſind, mit Ausnahme des Schuppenrandes, durchſichtig. 
Wohl fanden ſich zwiſchen den Schuppen Blätter und Blatt— 
fragmente des Malleebaums, aber nirgends war von einem 
Zuſammenhange der Schuppen mit dem Blatte irgend eine 
Spur zu finden. Die erwähnten Haare beſtanden, unters 
Mikroſkop gebracht, aus deutlichen Zellen; jedes derſelben 
bildete eine gleichweite, körnig ausſehende, undeutlich quer— 
geſtreifte Röhre. Bei einer Behandlung mit Kali ver— 
lor ſich die körnige Beſchaffenheit, ein Tropfen Jodlöſung 
färbte die Haare blau, ſie mußten demnach in ihrer Zu— 
ſammenſetzung Stärkemehl enthalten. Die Schuppe ſelbſt 
beſteht gleichfalls aus einer feſt verklebten Zellenmaſſe, auf 
einem dünnen Schnitt treten die Zellen deutlich hervor; ſie 
gleichen, nach dem Verf., Stärkemehlkörnern, färben ſich 
auch wie dieſe durch Jod blau. Der Lerp ſchmeckt zucker— 
artig, die Süßigkeit gehört jedoch allein den Haaren an, 
entfernt man dieſe, ſo ſchmeckt die Schuppe ſelbſt nur etwas 
ſchleimig. 

Auch die chemiſche Unterſuchung des Lerp zeigte große 
Abweichungen von allen bisher bekannten Mannaarten. 
Beim Kochen mit Alkohol löſ't ſich ein großer Theil des 
Lerp, die Löſung ſetzt jedoch beim Kochen kein Mannit 
ab, im Waſſerbade verdampft, erhält man einen dicken, nicht 
kryſtalliſirbaren Syrup. Der Lerp enthält demnach weder 
Mannit noch diejenige Zuckerart, welche Johnſton in der 
Manna von Eucalyptus mannifera gefunden hat. Der Zucker 
des Lerp entſpricht in allen ſeinen Eigenſchaften dem un— 
kryſtalliſirbaren Fruchtzucker, er kommt, mit Hefe zuſammen— 
gebracht, ſehr raſch in Gährung. Der nach der Zuckerab— 
ſcheidung erhaltene Rückſtand giebt an kaltes Waſſer etwas 
Gummi ab; mit Waſſer gekocht, löſ't ſich ein großer Theil 
desſelben, läßt jedoch beim Erkalten ein weißes, in Waſſer 
ſchwer lösliches, Pulver in reichlicher Menge fallen. Der 
Rückſtand des Lerp Be jetzt mit Jod eine dunkelblaue 
Stärke⸗Reaction. 

Das erwähnte weiße Pulver hat, wenn es hinreichend 
ausgewaſchen iſt, alle Charaktere des Inulins; die Elemen— 
tar⸗Analyſe desſelben ergab folgende, mit den Unterſuchungen 
anderer über Inulin vollkommen harmonirende, Zuſam— 
menſetzung: 


Koblenfoff . » .. . 43,90 
Waſſerſto ff! 6,29 
uesſtoff,ß 49,81 

100,00. 
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Der unlösliche letzte Rückſtand des Lerps ward gleich⸗ 
falls mit kochendem Waſſer gewaſchen; er ſtellte eine, in 
Waſſer, in Alkohol, in Säuren und Alkalien unlösliche, 
der Celluloſe entſprechende Subſtanz dar. Die Elementar— 
Analyſe ergab folgende ne 


Kohlenſtoff 5 43,69 
Waſſerſtoff 7,00 
Sauerſtoff;fßñ 849,31 
100,00. 


Die Spuren einer ſtickſtoffhaltigen und einer wachs— 
oder harzartigen Subſtanz waren ſo gering, daß ſie ſich 
nicht beſtimmen ließen. An der Luft verbrannt, hinter— 
blieben 1,13 Proc. einer weißen Aſche. 

Die quantitative Analyſe des Lerp hatte einige Schwie— 
rigkeiten; dies galt beſonders für die Stärkebeſtimmung, 
weil beim Auswaſchen derſelben die Haare ſtückweiſe mit 
durch die Leinwand gingen: der Verf. mußte ſich deshalb be— 
quemen, das Stärkemehl aus dem Verluſt und zwar in 
folgender Weiſe zu beſtimmen. Der Rückſtand nach der 
Extraction mit Alkohol und kaltem Waſſer, welcher Stärke— 
mehl, Inulin und Zellſtoff enthielt, ward gewogen und 
darauf mit Waſſer gekocht; das jetzt ungelöſ't bleibende, 
der Zellſtoff, ward getrocknet und gewogen; eben ſo ward 
das Gewicht des ſich nach dem Erkalten der Auflöſung 
abſetzenden Inulins beſtimmt, die Differenz zwiſchen dem 
Gewichte des ganzen Rückſtandes und der Summe, des Zell— 
ſtoffes und des Inulins ward als Stärkemehl angenommen. 
Dieſe Methode, die beſte, die ſich unter obigen Umſtänden 
anwenden ließ, konnte immer nur annähernde Reſultate ge— 
währen: der Verf. glaubt, daß der Stärkemehlgehalt eher 
etwas zu hoch als zu niedrig ausgefallen ſein möchte. 


Der unterſuchte Lerp beſtand ſomit aus: 


Waſſer 01 
Zucker, mit etwas Harz anne, 49,06 
Gimme 8 Re 
Stärfemehl 4,29 
Inline ie 13,80 
Zellſtoff 12,04 
100,00 
Aſche n. 1,13. 


Nach dieſer höchſt Wired ge Zuſammenſetzung ent— 
ſteht die ſchwierig zu löſende Frage nach dem Urſprunge 
des Lerp. Sämmtliche Mannaarten, die man als Aus⸗ 
ſchwitzungen in Folge eines Inſectenſtiches anſieht, ſind in 
Waſſer vollkommen löslich; ſie werden in flüſſiger Form 
ausgeſchwitzt und erhärten erſt allgemach an der Luft; hier 
finden ſich dagegen nicht nur unlösliche Stoffe, ſondern ſo— 
gar eine zellige Organiſation; der Lerp kann demnach kein 
Product eines Inſectenſtiches, noch viel weniger aber ein 
freiwilliges Erſudat der Pflanze ſein. Der In ſectenſtich 
veranlaßt zwar bei verſchiedenen Pflanzen eine abnorme 
Zellenbildung, die ſo entſtehenden Auswüchſe ſind jedoch 
jeder Zeit mit der Pflanze im unmittelbarſten Zuſammen⸗ 
hange; der Lerp iſt dagegen eine ſelbſtändige Subſtanz, 
deren Zuſammenhang mit dem Pflanzentheil, auf dem er 
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erſcheint, nicht nachweisbar iſt. Die Meinung der Einge- 
bornen, welche den Lerp keinem Inſecte zuſchreiben, entbehrt, 
wie der Verf. glaubt, nicht alles Grundes; dagegen haben 
Entomologen, unter ihnen Newport, den Lerp von einer 
ganz neuen Inſectenart abgeleitet. Der Verf. will die Ent— 
ſcheidung dieſer Frage andern überlaſſen, ſeine Aufgabe 
war nur auf die chemiſche und mikroſkopiſche Unterſuchung 
gerichtet, ihm genügte es daher, die Verſchiedenheit des Lerp 
von allen bisher bekannten Mannaarten nachgewieſen zu haben. 


XXXIII. Bemerkungen über die Elfenbeinnußpalme 
(Phytelephas macrocarpa). 
Von W. J. Hooker. 


Die Palme, welche das allbekannte vegetabiliſche Elfen— 
bein liefert, war bis jetzt botaniſch nicht bekannt, ſelbſt von 
Martius wußte in ſeinem berühmten Palmenwerk wenig über 
ſie zu ſagen. Die Direction des königl. Gartens zu Kew beauf— 
tragte deshalb einen im Jahr 1845 nach Neu-Granada 
gehenden Pflanzenſammler (Mr. Purdie) auf dieſe Palmen 
zu achten und Exemplare derſelben nach England zu ſenden. 
Der königliche Garten beſttzt gegenwärtig durch letzteren ſo— 
wohl lebende als getrocknete Exemplare in verſchiedenen 
Stadien; nach dieſen Pflanzen entwarf der Verf., mit Hülfe 
anderer Quellen, eine kurze Skizze der bisher noch unbe— 
kannten Palme, die wir Hookers Journal of botany 
(Nr. 7, 1849) entnehmen. 

Die Elfenbeinnußpalme ward von Ruiz und Padon 
zuerſt auf den Anden Perus entdeckt und von ihnen Phyt- 
elephas macrocarpa genannt; fie iſt dort als Palma del 
Marsil, auch Marsil vegetal, bekannt. Die Indianer benutzen 
die großen Blätter zum Decken ihrer Hütten, ſie trinken den 
Saft der unreifen Frucht, die gereift ſo hart wie Elfen— 
bein iſt und von ihnen zu Stockknöpfen und allerlei Schnitz— 
werk benutzt wird. Die Palme hat einen kurzen Stamm, 
aber ſehr große Fruchtknöpfe, wogegen eine andere, Phyte-* 
lephas microcarpa, ſtammlos iſt und kleine Früchte trägt. 

Humboldt fand unſere Palme in Neu-Granada, wo 
ſie als Tagua bekannt iſt; aus ihren harten Samen ver— 
fertigt man dort Knöpfe; Gaudichaud will endlich in 
Peru und Columbien drei verſchiedene Phytelephas-Arten 
geſehen haben, die er aber weder beſchrieben noch abge⸗ 
bildet hat. 

Wann die Elfenbeinnuß zuerſt nach England kam und 
von Drechslern benutzt ward, läßt ſich ſchwer beſtimmen. 
Die unverletzten Samen wurden vom Verf. häufig im Gar— 
ten gepflanzt, ſie keimten aber niemals. 

Nach Purdies Bericht (Companion to the Botanical 
Magazine for 1847) wächſt die Palme in der Provinz Ocana 
in dichten, ſchattigen Wäldern, an Hügeln, welche den 
Magdalenaſtrom einfaſſen; ſie erſcheint in einer Höhe von 
1000 bis 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel, findet ſich 
aber niemals in heißen Ebenen, oder auf dem Flachlande. 
Wenn ſie blüht, duftet die ganze Gegend nach ihr, wenn 
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die Frucht angeſetzt hat, ſind alle wilden Thiere, insbeſondere 
das Schwein und der Truthahn, ſehr gierig auf ſie. Die 
unreifen Samen liegen, nach Purdie, in einem ſüßen öl— 
haltigen Fruchtbrei, der im October eingeſammelt und in 
Ocana als Pepe del Tagua für einen Real das Pfund 
verkauft wird; ein Löffel dieſes Fruchtbreies giebt mit etwas 
Zucker und Waſſer den dort gefeierten Chique de Tagua, 
die größte Delicateffe des Landes. 

Nach einer von Edward Mark, engliſchem Conſul zu 
Santa Martha, nach der Natur entworfenen Zeichnung trägt 
der faſt horizontale, kurze, gegen zwei Fuß lange, aber in 
der Dicke ſehr verſchiedene Stamm eine herrliche Krone 
20 Fuß langer grüner, gefiederter Blätter. Die Pflanze 
iſt getrennten Geſchlechts, der männliche Blüthenftand iſt 
von einer Spathe umgeben, die Spathe des weiblichen 
Blüthenſtands iſt, wenn die Frucht reift, bereits in Fetzen 
zerriſſen. Da Purdie nicht zur eigentlichen Blüthenzeit der 
Palme in Neu-Granada war, ſo fehlt es dem Verf. an voll— 
ſtändigen Blüthenexemplaren, es folgt deshalb die von Mar: 
tius gegebene Beſchreibung der Gattung Phytelephas. Der 
männliche Blüthenkolben iſt einfach und eylindriſch, fein 
Stiel iſt ſchuppenlos, ſeine Spindel mit Blüthen dicht über— 
deckt; die Blüthen ſtehen in dichten Köpfchen an der Spin— 
del, ihre Deck- wie Kelchblätter ſind nur klein, von den drei 
Blumenblättern bedecken die beiden größeren, deckblattartigen, 
das dritte, nach hinten gelegene. Zahlreiche (36) Staubge— 
fäße erheben ſich aus dem Fruchtboden, ihre Filamente ſind 
fadenförmige, die Antheren iſt linear, gerade, faſt grund— 
ſtändig, das Connectiv verläuft in einen kleinen Dorn; der 
Blüthenſtaub hat eine elliptiſche Geſtalt, er iſt der Länge 
nach gefurcht. Die weibliche Pflanze hat ebenfalls einen 
einfachen, jedoch mit ſpiralförmig geſtellten Schuppen bedeckten 
Kolben, welcher am Scheitel, unter Schuppen verſteckt, einige 
Blüthen trägt; letztere beſtehen aus einem Piſtill, das von 
zahlreichen ſterilen Staubfäden umſtellt iſt. Der etwas 
kugelige 3 — 6 fächrige Fruchtknoten trägt in jedem Fache 
eine Samenknoſpe. Der aufrechte Staubweg theilt ſich in 
drei Narben. Die Frucht beſteht aus einigen zu einem 
großen ſchweren Köpfchen vereinigten Steinfrüchten (drupae) 
von gedrückt kugeliger oder eckiger Geſtalt; ſelbige ſind mit 
mauerſteinartig geſtellten Wärzchen bedeckt und im reifen 
Zuſtande mit einer dicken Schale bekleidet, die Zahl ihrer 
Fächer beträgt 3 — 6. Die reifen Samen ſind mit einer 
dicken, knochenartigen, glatten testa verſehen; die membrana 
interna iſt von Gefäßäſten durchſetzt. Das Sameneiweiß ift 
knochenartig, der Embryo liegt peripheriſch. 

Ein von Purdie mitgebrachter männlicher Blüthen— 
kolben beſteht aus einer dichten Maſſe von Staubfäden, er 
gleicht dem männlichen Blüthenſtande von Freyeinetia; Hu m⸗ 
bol dt ſtellte vielleicht mit aus dieſem Grunde Phytelephas 
unter die Thyphaceen, während Kunth und Endlicher 
ſie zu den Pandaneen rechnen; Ruiz, Pavon, Lindley 
und andere zählen ſie zu den Palmen. 

Die reife Frucht, von der mehrere Exemplare im Mu— 
ſeum des königlichen Gartens zu Kew, mißt etwa 10 Zoll 
im Durchmeſſer und 25 Zoll im Umfange; fie erhebt ſich 
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neben der Blätterbaſis auf kurzem Stiele, die großen Frucht— 
knäuel (Cabeza de Negro, Negerköpfe genannt) liegen an 
der Erde oder zwiſchen den Blattachſeln. Im jungen Zus 
ftande iſt die Fruchthülle faftig, der Fruchtbrei vertrocknet 
indes zu einer feſten, holzigen, 3 bis 5 lappigen, mit ecki— 
gen Warzen, den Schuppen des Tannenzapfens ähnlich, be— 
ſetzten Maſſe. Die ſehr verſchiedene Länge und Geſtalt dieſes 
Höckers ſcheint auf verſchiedene Arten der Gattung Phyte- 
lephas hinzudeuten. In jedem Lappen der Frucht, deren 
Zahl nicht ganz beſtimmt iſt, liegt ein großer, harter, 
glatter, eiförmiger oder ſphäriſcher, an den Seiten häufig 
etwas plattgedrückter, graubrauner Samen. In dieſem 
reifen Zuſtande werden die Samen verſandt, ihre äußere 
harte Schale iſt leicht zu entfernen, unter derſelben liegt 
eine dünne, braune, mit Gefäßen durchſetzte Haut; in der— 
ſelben bemerkt man an einer beſtimmten Stelle eine Ver— 
tiefung, den früheren Knoſpenmund; unter ihm liegt der 
Embryo. Das Innere des ganzen Samens beſteht, mit 
Ausnahme des kleinen Embryo, aus einem harten, elfenbein— 
artigen Sameneiweiß. Dasſelbe wird von Drechslern viel— 
fach, ſelbſt zu größeren Sachen, benutzt, da es leicht und 
ohne bemerkbare Kittfugen zuſammengeleimt werden kann. 

Der reife Samen ward von Morren in Brüſſel mikro— 
ſkopiſch unterſucht; die äußere Hülle des Albumens beſteht 
nach ihm von außen nach innen 1) aus einer Schicht eiför— 
miger Zellen mit dicken, braun gefärbten Wandungen, die 
mit einem dunkeln Inhalte erfüllt find; 2) aus einer zweiten 
Schicht eiförmiger, ſenkrecht auf die erſte Schicht geſtellter, 
mehr nach innen geſtreckter, der folgenden Schicht gleichender, 
Zellen, 3) aus einer dritten Lage noch mehr geſtreckter, 
ſpindelförmiger Zellen, mit dicken braunen Wandungen, 
4) aus einer Schicht kleiner, prismatiſcher, ſenkrecht auf 
die vorigen geſtellter Zellen und endlich 5) aus einer Schicht 
ſehr dunkler, unregelmäßiger, nach der Seite des Samen— 
eiweißes mit einem braunen Stoff bekleideter Zellen. Das Al— 
bumen ſelbſt beſteht, nach Morren, aus concentriſchen Zellen— 
ſchichten, die Zellen haben dicke, von vielen Porencanälen 
durchbrochene Wandungen, die Porencanäle verlaufen ſtrahlig, 
ihr Ende iſt knopfartig erweitert, die Porencanäle zweier 
benachbarten Zellen treffen auf einander, ohne jedoch in 
einander überzugehen. Die Zellenhöhle iſt bald leer, bald 
mit einer körnigen Subſtanz erfüllt; eine Schichtung der 
Verdickungsſchicht dieſer Eiweißzellen konnte Morren nicht 
beobachten. Schleiden giebt in ſeinen Grundzügen, 3. Aus— 
gabe Band 1, S. 232, eine Abbildung dieſer Zellen. 

Die elfenbeinharte Eiweißmaſſe wird, wie der Verf. 
ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte, beim Keimen des 
Samens weich. Die Samen wurden einzeln, zwei Zoll tief, 
in Töpfe gelegt, zuerſt erſchien eine kurze, dicke, ſich bald nach 
abwärts wendende Faſer (bre), die, nachdem fie einige Zoll 
lang geworden, an ihrer Baſis eine junge Pflanze bildete, die 
fi dem Licht zuwandte, während neuentſtandene Wurzeln den 
Boden ſuchten. Der wieder forgfältig vergrabene Samen ward 
durch den fortwachſenden Keimling aus der Erde, ja häufig 
über den Rand des Topfes gehoben, er ſtand vermittelſt der zu⸗ 
erſt entſtandenen Faſer mit der jungen Pflanze in Verbindung. 


218. X. 20. 


312 


Wenn man jetzt den Samen zerbricht, findet man das vor: 
hin harte Albumen in eine weiche, halb breiige, halb milchige 
Subſtanz verwandelt, ſelbige dient der jungen Pflanze, bis 
ſie durch ihre Wurzeln allein ernährt werden kann, was 
nach einem Jahre der Fall iſt, zur Nahrung. Wird der 
Samen nach einem Jahre vorſichtig entfernt, ſo findet man 
deſſen Schale vollkommen leer, von dem großen Samen— 
eiweiß iſt nur eine geringe Menge eines halb vertrockneten, 
die inneren Samenſchalen umkleidenden Breies zurückgeblieben. 
Von nun an iſt die junge Pflanze auf den Boden allein 
angewieſen. Die jungen etwas über ein Jahr alten Erem— 
plare des Gartens zu Kew beſitzen ganz den Charakter der 
Palmen, ſelbſt das älteſte Eremplar hat noch keinen eigent⸗ 
lichen Stamm; die Blätter find erſt vier Fuß lang, wäh⸗ 
rend ſie bei ausgewachſenen Exemplaren eine Länge von 
20 Fuß erreichen. 


XXXIV. über einige Ziegenarten der Inſel St. 
Mauritius. 
Von George Clark. 


Nach einem Briefe des Verf., der in den Annals and 
Magazine of natural history von Nos. 1848 mitgetheilt ift, 
giebt es auf Mauritius mehrere von einander ſehr verichie- 
dene Ziegenarten. 

Die erſte Art, mit einem kurzen ſteifen Kopf, erreicht 
eine bedeutende Höhe, das Männchen mißt bis zur Schulter 
3 Fuß, das Weibchen 2 Fuß 9 Zoll, das erſtere trägt ſehr 
große, ſpiralförmig gewundene Hörner. Das Weibchen 
dagegen hat nur 6 bis 7 Zoll lange, faſt gerade Hörner. 
Die Ohren dieſes Thieres ſind manch Mal bis 19 Zoll 
lang und 4½ Zoll breit, häufig aber nicht zur vollſtändigen 
Entwickelung gekommen. Die Entwickelung der Brüſte iſt 
eben ſo ungleichartig, einige Individuen haben ſehr ſtarke 
Brüſte und liefern ſehr viel Milch, anderen fehlt die letztere 
faſt gänzlich. Dieſe Ziegenart iſt einer Lungenſeuche, die 
äußerlich mit dem Auftreten von Flöhen verbunden iſt, 
ſehr unterworfen, die Flöhe vermehren ſich bei ihnen oft 
in ſo ungeheurer Menge, daß kaum ein Stecknadelknopf 
großer Fleck der Haut von ihnen verſchont bleibt. Man 
vertilgt dieſe läſtigen Gäſte durch Tabak oder Queckſilber, 
ſie ſind aber bald von neuem vorhanden; das Thier, es 
mag übrigens noch ſo geſund ſein, erliegt dem gewiſſen Tode. 

Eine zweite, kleinere Art, die ſehr viel Milch liefert, 
ward vom perſiſchen Meerbuſen eingeführt, ſie trägt ſich 
majeſtätiſch, ihre Hörner find leierförmig, einigen Antilopen⸗ 
arten ähnlich, gewunden, die Beine ſind mit langen Seiden— 
haaren bekleidet; die Körperfarbe iſt ſchwarz, am Kopf und 
an den Seiten gelbgefleckt, die Beine ſind gelb. 

Eine dritte, aus Bengalen kommende Art iſt kräftig 
und vermehrt ſich ſtark, ſie hat nur kurze Beine, die Brüſte 
der Weibchen hängen bis zur Erde herab; dieſe Ziegen 
werfen 4 bis 5 Junge zur Zeit. 

Eine vierte, ganz kleine Race wird nur 15 bis 18 
Zoll hoch; ſie iſt durch ihre frühzeitige Fruchtbarkeit merk— 
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würdig, der Verf. ſah eine erſt 10 Wochen alte Ziege dieſer 
Art im trächtigen Zuſtande. Die Ziegen, bei welchen ſo 
früh eine Begattung zugelaſſen wird, ſollen bald ausarten 
und kaum größer als Haſen werden. 

Eine fünfte, von der Inſel Socotra ſtammende Art 
hat kurze Beine und einen langgeſtreckten Körper, ſie wird 
leicht fett und giebt viele Milch. 

Die Ipecacuanha, von der auf Mauritius eine wilde 
Species vorkommt, iſt, nach des Verf. Bericht, für alle Wie— 
derkäuer ein tödtliches Gift, die auf der Inſel gebornen 
Thiere freſſen ſie nicht, eingeführte Kühe, Ziegen oder 
Schafe ſterben jedoch häufig nach ihrem Genuß. Schon 
wenige Blätter der Pflanze genügen, um binnen 4 bis 5 
Stunden den Tod herbeizuführen. 


Miſcellen. 


28. Der von Goujon am 15. Mai vorigen Jahres 
entdeckte Komet, deſſen Geſchwindigkeit nach Goujons Be⸗ 
rechnung 117,5 in weſtlicher Richtung, dagegen 7,17°,6 in nörd— 
licher Richtung für die Stunde betragt und der nach ihm ein Stern 
ſiebenter Größe fein ſoll, ward auch zu Genf am 22. April dieſes 
Jahres beobachtet. Der Himmel war leider einer vollſtändigen 
Obſervation nicht günſtig, Prof. Plantamour macht folgende 
Beobachtungen: 

Mittlere Zeit Aufſteigen 
zu Genf. in gerader Linie. 


25. April 9 Uhr 33 Min. 12,0 Secund. 16503452” ,5 
26. 1 


Deelination. 


+ 7˙20,13¾ᷣ0. 


„ 8 % 48 „ 52,7 „ M 165⸗34/¼% ＋10⸗32/20% 8. 
30. „ 10 , 31 „ 35,0 „ 16527, 5% 2247,58/½9. 
1. Mai 9 „% 58 „ 16,5 „ 165,/28/21%8 42529“ 70, 


Der Anblick des Kometen war ganz ſo wie ihn Goujon beſchrie— 


(XXI) über den Gebrauch des Chloroforms bei 
der Geburtshülfe. 
Von Prof. Simpſon *). 


Prof. Simpſon, der unermüdliche Apoſtel feiner ei— 
genen wichtigen Entdeckung, giebt in der angeführten Bro— 
chüre ſeine eigene und anderer Erfahrung über den erfolg— 
reichen Gebrauch des Athers und Chloroforms in der ge— 
burtshülflichen Praris. Wir ſagen „erfolgreichen Gebrauch“, 
weil in der That alles, was Simpſon und andere Ge— 
burtshelfer nach dieſer Brochüre mittheilen, nur erfolgreich 
iſt. An der Richtigkeit und Wahrhaftigkeit wollen wir nicht 
zweifeln, doch möchten wir anführen, daß auch manche min— 
der günſtige Erfahrung neben dieſes ſehr geſchmeichelte Bild 
von anäſthetiſcher Geburtshülfe zu ſetzen wäre. Hier wollen 
wir uns indes nur auf einen Bericht über Simpſons 
Schriftchen beſchränken. 

Der erſte Fall, bei welchem Anäſtheſie in der Geburts— 
hülfe angewendet wurde, war ein Fall in der Praxis des 


*) Report on the early history and progress of anaesthetic Midwifery 
by Prof. Simpson. Edinb. 1849. 
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ben, er hatte nicht an Glanz gewonnen, ſchien vielmehr, da er ſich 
von der Erde entfernte, an Glanz verloren zu haben. Planta⸗ 
mour berechnete den Gang des Kometen nach ſeinen und nach 
Goujons Beobachtungen, er gelangte zu folgenden Reſultaten: 
Durchgang des Kometen durch die Sonnennähe, Mai 26, 51462 
mittlere Zeit von Paris. 
Entfernung von der Sonnennähe 
Länge der Sonnennähe . 
Länge des Knotens (noeud) Nachtgleiche vom 
Inclination. .. 67 8,59% 4) 26. Mai berechnet. 
Nach dieſen Berechnungen geben 1¼ nach der Länge, 1“ nach der 
Breite des mittleren Ortes. — Schweizer entdeckte zu Moskau 
am 11. April einen neuen Kometen, der drei Tage ſpäter auch von 
Graham zu Mokree gefunden ward. Dieſer neue Komet, der 
dem zweiten Kometen des Jahres 1748 ſehr ähnlich iſt, bewegte 
ſich gegen Ende Aprils raſch nach Süden. Am 26. April um 7 
Uhr Abends kreuzte ſich dieſer neue Komet mit dem Goujonſchen 
Kometen unter der Parallele des 10. Grades nördlicher Declina— 
tion. Die Aſcenſion des Kometen Schweizer betrug in gerader 
Linie 179%41“, die des Goujonſchen Kometen 165,327, die Win⸗ 
kelentfernung beider Kometen beträgt demnach nur 14%, Die Ent⸗ 
fernung des Goujonſchen Kometen von der Erde betrug etwa 0,36, 
die des Kometen Schweizer 0,20, die Entfernung beider Kome— 
ten von einander betrug demnach in dieſem Augenblicke weniger als 
2/0 der Entfernung der Sonne von der Erde. (Bibliotheque de 
Geneve, May 1849.) 

29. Ein Generationswechſel von Pineau bei den 
Vorticellen entdeckt. — Pineau ſah, wie die Vorticella 
ganz allmälig den für ſie charakteriſtiſchen Stiel verliert und eine 
ſphariſche Form annimmt; die fo entſtandene Kugel umkleidete ſich 
mit einer feſten Hülle; ſie vergrößerte ſich, wahrend ihr Inhalt 
eine rotirende Bewegung, derjenigen ähnlich, welche man beim 
Dotter des Batrachiereies wahrnimmt, annahm. Später gewann 
das Thier eine eiförmige Geſtalt, es umkleidete ſich mit Wimpern 
und gelangte durch kaum zu verfolgende Übergänge zur Geſtalt des 
vollkommenen Oxytrichus (oxytrique). (Annales des sciences na- 
turelles 1848.) 


1,1592357. 
235.44.3% 
202033.20.,8! 


nach der mittleren 


Prof. Simpſon, eine Frau mit mißgeſtaltetem Becken, 
welche am 27. Jan. 1847 durch die Wendung entbunden 
wurde, während ſie ätheriſirt war. Der Erfolg war gün⸗ 
ſtig. Am 8. Febr. wendete Prof. Dubois Ather bei einer 
Zangengeburt an und am 23. Februar bei vier andern Ent— 
bindungen. Aus dieſen Erfahrungen zog Prof. Dubois 
folgende Schluͤſſe: 1) die Athereinathmung kann den Schmerz 
bei geburtshülflichen Operationen gänzlich beſeitigen; 2) ſie 
kann auch die phyſiologiſche Wehenthätigkeit aufheben; 3) ſie 
ſtört aber weder die Gebärmuttercontractionen noch die Con— 
tractionen der Bauchmuskeln; 4) ſie vermindert die normale 
Reſiſtenz des perinaeum; 5) ſie ſcheint nicht ungünſtig auf 
die Geſundheit oder das Leben des Kindes zu wirken. 

Anäſthetiſche Geburtshülfe ward nun hiernach mit Erfolg 
auch in England, Irland, Deutſchland und America ausgeübt. 

Im November 1847 wurde der Praxis der anäftheti- 
ſchen Geburtshülfe durch Einführung des Chloroforms ein 
neuer Aufſchwung gegeben. 

Dr. Simpſon theilt nun in feiner Schrift die Reſul— 
tate von 150 Fällen mit, in welchen unter Mitwirkung der 
anäſthetiſchen Einathmungen Geburtshülfe geleiſtet wurde. 
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Reſultate in Betreff der Kinder. Von den 
150 Kindern waren 149 am Leben und das allein die 
Ausnahme bildende war bereits in einem fauligen Zuſtande. 
Nur 1 der Kinder ſtarb in den erſten Wochen (an Cypanoſis). 
Es iſt nicht bekannt geworden, daß ein einziges von den 
Kindern an Hirnreizung gelitten habe. Die Herzthätigkeit 
des Fötus wird gar nicht oder nur äußerſt wenig beſchleu— 
nigt, während die Mutter in dem Zuſtande der Anäſtheſie 
ſich befindet. 5 

Reſultate in Betreff der Mutter. Über die 
Wehenſchmerzen im letzten Stadium läßt ſich durchaus nichts 
ſagen; keine der Frauen, mit einer einzigen Ausnahme, iſt 
dieſelben gewahr worden, indem jedes Mal die Anäſtheſie 
kürzere oder längere Zeit vor ihrem Eintritte herbeigeführt 
und ſodann unterhalten wurde, was eine Zeit von wenig 
Minuten bis zu 6 und mehr Stunden vor der Entbindung 
dauerte. 

Die Ausſicht, eine Entbindung ohne die gewöhnlichen 
heftigen Schmerzen abzumachen, hat in mehreren Fällen das 
vorhergehende Gefühl von Angſt, welches die Frauen ſo oft 
quält, ganz beſeitigt. 

Die Anäſtheſie erſparte überdies den Frauen die Wir— 
kungen von Erſchöpfung und nersöfer Depreſſion, welche 
von den Wehen und der Entbindungserſchütterung ſo leicht 
zurückbleiben und eben ſo die Gefäßaufregung, welche dar— 
auf zu folgen pflegt. Dadurch iſt die Ausſicht auf eine 
raſchere und ſichere Reconvaleſcenz gegeben. Dr. Simpſon 
verſichert, daß er ſeit Anwendung der Anäſtheſie raſchere 
Erholung der Wöchnerinnen und weniger Puerperalcompli— 
cationen beobachtet habe. 

Anwendungsweiſe des Chloroforms (S. 16 
bis 21). „Bis hierher habe ich über den erforderlichen 
Grad der Anäſtheſie bei der geburtshülflichen Praxis nur 
die eine Bemerkung gemacht, daß, wenn Inſtrumental- oder 
Operativhülfe nöthig ſei, der anäſthetiſche Zuſtand entſpre— 
chend tief, — To tief fein müſſe, daß Patientin ganz paſſiv 
und apathiſch ſei. In der That für geburtshülfliche Ope— 
rationen muß der anäſthetiſche Zuſtand eben ſo vollſtändig 
und tief fein wie für andere operative Zwecke in der Chi: 
rurgie. Aber bei gewöhnlichen Entbindungsfällen iſt es nicht 
nöthig, das anäſthetiſche Agens, es mag Chloroform, Ather 
oder irgend ein anderes ſein, in ſo großen Doſen anzuwen— 
den wie bei der chirurgiſchen Praxis. 

Die zwei Hauptſchwierigkeiten, welche jeder Anfänger 
in dieſem Verfahren findet, ſind folgende: 1) die Patientin 
in einem für die Wehen bewußtloſen Zuſtand zu erhalten, 
ohne doch 2) die Anäſtheſie ſo tief greifen zu laſſen, daß 
dadurch die Uterusthätigkeit unterbrochen wird; denn eine zu 
tiefe Gefühlloſigkeit ſtört im allgemeinen auch die Kraft und 
Häufigkeit der Uteruscontractionen, während ein leichterer 
Grad von Anäſtheſie dieſe Contractionen nicht ſtört und eine 
noch geringere Doſis ſie ſogar oft anregt und ſteigert, — 
die Wirkung des Chloroforms auf den uterus iſt in dieſer 
Beziehung ähnlich der Wirkung des Opiums nach ſeinen 
verſchiedenen Doſen. Aber der Einfluß des eingeathmeten 
Agens geht in wenigen Minuten vorüber und unterſcheidet 
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ſich in dieſer Beziehung von dem mehr dauernden Einfluß 
eines verſchluckten Arzneimittels. Wenn daher irgend ein 
Mal die anäſthetiſche Wirkung zu tief und die Uterusthätig⸗ 
keit dadurch gehemmt ſein ſollte, ſo iſt es nur nöthig, kurze 
Zeit die Anwendung des Chloroforms auszuſetzen, bis die 
Geburtswehen ihren gehörigen Grad von Kraft und Häufig⸗ 
keit wieder erlangt haben. Alsdann muß die anäſthetlſche 
Einwirkung wieder wie zuvor unterhalten werden, indem 
man bei jeder wiederkehrenden Wehe wieder etwas Dampf 
einathmen läßt, aber in geringerer Doſis oder kürzere Zeit 
während jeder Wehe als dies früher der Fall war. 

Während des anäſthetiſchen Schlafes, welchen das 
Chloroform bei natürlicher Geburtsthätigkeit bewirkt, liegt 
die Kreißende gewöhnlich vollkommen ruhig und paſſis wäh— 
rend der Zwiſchenräume zwiſchen den Wehen, bewegt fich 
aber mehr oder weniger und ſtöhnt bisweilen, ſowie wieder 
eine Uteruscontraction eintritt. Im letzten Stadium macht 
ſie gewöhnlich mit jeder wiederkehrenden Wehe die gewöhn— 
lichen abwärts drängenden Muskelanſtrengungen und die An— 
ſtrengung ſpricht ſich nicht ſelten im Geſichtsausdrucke voll⸗ 
ſtändig aus. Die Muskelthätigkeit des uterus und der unter⸗ 
ſtützenden Muskeln geht vor ſich und doch bleibt die Frau 
ganz bewußtlos. Die ſtrengſte Ruhe ſollte immer um die 
Patientin herum herrſchen, denn Geräuſch und Sprechen, 
namentlich bald nachdem das Chloroform zu wirken begonnen 
hat, regt die Frauen bisweilen auf und macht, daß ſie an— 
fangen zu ſchwätzen, und wenn dies der Fall iſt, ſo wird 
immer eine großere und tiefer wirkende Doſis nöthig als 
dies ſonſt der Fall geweſen wäre. 

Die Quantität des erforderlichen Chloroforms iſt ver— 
ſchieden je nach der Dauer der Geburt und der Empfäng— 
lichkeit der Patientin. Gewöhnlich, wenn man ſich des 
Schnupftuchs bedient, wird etwa 1 Unze in 1 Stunde ver- 
braucht, indem man ein wenig von Zeit zu Zeit auftröpfelt. 
Manch Mal braucht man weniger manch Mal mehr. In 
einem Falle habe ich vor kurzem bei einer Erſtgebärenden, 
die 2 Stunden in dem anäſthetiſchen Zuſtande erhalten wurde, 
beinahe 6 Unzen verbraucht, da große Doſen nöthig waren, 
um ſie in dem erforderlichen Grade tiefer Bewußtloſigkeit zu 
erhalten. Die erſte Quantität, die ich gewöhnlich aufſchütte, 
beträgt 3 — 4 Drachmen; aber ich richte mich immer nach 
der Wirkung, nie nach einem beſtimmten Maße; und ich 
gieße dann je nach Bedürfniß nach 1 Minute ꝛc. etwas 
nach. Wenn ich der Patientin das Schnupftuch vorhalte, 
fo ſorge ich dafür, daß die atmoſphäriſche Luft reichlich zu= 
dringen könne, — ſelten oder nie bringe ich dasſelbe mit 
dem Geſicht ſelbſt in Berührung. 

Wenn ich das Chloroform in der geburtshülflichen 
Praxis auf dieſe Weiſe anwendete, jo war es mir auffal⸗ 
lend, daß ſehr ſelten Übelkeit oder Erbrechen darauf folgte. 

Auch muß ich noch beifügen, daß ich gewöhnlich die 
Anwendung des Chloroforms begonnen habe, wenn der 
Muttermund bereits gut erweitert war, alſo zu Ende des erſten 
und zu Anfang des zweiten Stadiums. Waren jedoch die 
Wehen heftiger, ſo begann ich auch früher, wenn der Mut⸗ 
termund noch verhaltnißmäßig wenig erweitert war. Eine 
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Grenze in Betreff der Zeit der Wehen, zu welcher das 
Chloroform angewendet werden kann, giebt es nicht.“ 

Dr. S. und die Entbindungsärzte überhaupt geben noch 
immer der urſprünglichen Anwendungsweiſe des Chloroforms 
den Vorzug. In London dagegen iſt das einfache Schnupf— 
tuch mit Chloroform befeuchtet, ziemlich allgemein durch 
einen oder den anderen Einathmungsapparat (chloroform- 
inhaler) verdrängt. Wenn die letzteren die wichtige Bedin— 
gung, nach Belieben reine Luft zutreten zu laſſen, — raſch 
das Chloroform zu verdampfen, — und leicht und allmälig es 
anzuwenden oder wieder zu entziehen, — erfüllen, ſo iſt es klar, 
daß ſie ihrer Aufgabe mehr entſprechen und ſicherer wirken 
als das Verfahren Simpſons mit dem Schnupftuch. Auch 
wird es unſern Leſern noch im Gedächtniß ſein, daß die 
Mehrzahl der tödtlichen Fälle ſolche waren, in denen die 
Patienten mittels eines Schnupftuchs chloroformiſirt waren. 

Indem ſchließlich br. Simpſon einige Bemerkungen 
über die angebliche übermäßige Anäſthetiſirung und deren 
beſondere Schwierigkeiten giebt, warnt er zugleich ſeine Leſer 
davor, den Dampf zu langſam und in zu geringer Quan— 
tität zu geben, weil dadurch mehr eine Aufregung als eine 
ſchlummererregende Wirkung hervorgerufen werde. Nicht we— 
niger warnt er vor unreinem Chloroform. 

Während endlich Dr. Merriman den Gebrauch des 
Chloroforms auf Inſtrumentalgeburten und ſehr langſame 
Geburten beſchränken möchte, iſt Dr. Simpſon in Gegen— 
theil der Anſicht, man müſſe das Verfahren auf alle Fälle 
von natürlichen Geburten anwenden. Ohne Zweifel liegt 
die Wahrheit auch hier in der Mitte. Anäſtheſie iſt wün— 
ſchenswerth in manchen Fällen von natürlicher Geburt, be— 
ſonders bei Erſtgebärenden und bei ſolchen, welche ſehr von 
den Schmerzen oder von der Angſt davor angegriffen ſind, 
— aber nicht bei allen. Die Anäſtheſie iſt in der Geburts— 
hülfe richtig angewendet ohne Zweifel von großem Werth, 
aber der wahre Werth kann erſt feſtgeſtellt werden, wenn ſich 
ruhige und vorurtheilsfreie Geburtshelfer nach genügender 
Erfahrung in ihrer eignen Praxis offen darüber ausgeſpro— 
chen haben. 


(XXX) Pathologiſche Unterſuchungen über die 
Ohrkrankheiten. 
Von Joſeph Toynbee. 


Dieſe Abhandlung, welche am 13. Febr. d. J. der 
Royal med. and. chir. Society zu London vorgeleſen worden 
ift, umfaßt die Reſultate von 915 Sectionen und zwar von: 

Ohren von Perſonen, die als taub bekannt waren . 184 
Ohren von Perſonen, die taub vermuthet wurden . 70 


Ohren bei beginnender Taubheiet . 358 
Ohren in geſundem Zuſtande . 303 
im Ganzen . . 915 


Nach einigen einleitenden Bemerkungen, die wir hier 
übergehen, kommt der Verf. zur Unterſuchung des Zuſtandes 
jedes der einzelnen Theile, welche das Gehörorgan zuſam— 
menſetzen. 
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Die häufigſte pathologiſche Veränderung des Trommel— 
fells beſteht in Verdickung der inneren und mittleren Schicht 
desſelben, — kalkiger Ablagerung in ſein Gewebe, — Ad— 
häſion, mit oder ohne häutige Bänder, an die innere Wand 
der Trommelhöhle, — und mehr oder weniger ausgebreiteter 
Zerſtörung der Subſtanz durch Ulceration. 

In der Trommelhöhle find die häufigſt vorkommenden 
Krankheiten, Verdickung der Schleimhaut, häutige Bänder, 
welche die Gehörknöchelchen unter einander verbinden und — 
Ablagerungen ſchleimiger, eiteriger, tuberculöſer (ſerophulöſer) 
und kalkiger Materie; — Anchyloſe des stapes mit der 
fenestra ovalis in 26 Fällen; — — — 

Eines der wichtigſten Ergebniſſe dieſer Sectionen iſt 
die Seltenheit der Krankheit der Euſtachiſchen Röhre; bei 
den 612 Sectionen kranker Ohren zeigten ſich bloß bei 21 
Spuren von Krankheit in dieſem Theile des Gehörorganes. 

Der Verf. ging ſodann auf einen Nachweis der Ver— 
bindung zwiſchen der krankhaften Beſchaffenheit und der Ge— 
ſchichte und den Symptomen der Taubheit während des Le— 
bens ein und ſprach darnach ſeine Überzeugung aus, daß, 
wenn rationelle Kurpläne, auf genaue pathologiſche Unter— 
ſuchung geſtützt, von unterrichteten Arzten durchgeführt wür— 
den, dieſer Theil der Chirurgie recht wohl aus dem ver— 
achteten Zuſtande erhoben werden könnte, in welchem er jetzt 
mit Recht bei Seite geſchoben wird. 

Bei weiterer Discuſſion ſprach ſich der Verf. noch 
ausführlich über den Gegenſtand aus und es kam dabei 
etwa zu folgenden Schlüſſen: 

1) Die Behandlung der chroniſchen Entzündung und 
Verdickung der Schleimhaut, welche die Trommelhöhle aus— 
kleidet, beſteht in dem Gebrauche von Blutegeln und einer 
Salbe, die aus 1 Drachme gepülverter Canthariden auf 
1 Unze Ceratſalbe beſteht, oder in dem Gebrauch der einfachen 
Salbe allein, oder der Jodtinctur unter den Ohren, dem 
Gehörgange ſo nahe als möglich. In der äußeren Hälfte 
des meatus externus iſt eine Auflöſung von Höllenſtein jeden 
3. oder 4. Tag zu appliciren, und zwar in der Stärke von 
½% — 1 Drachme auf 1 Unze Waſſer (!) In einigen Fällen 
kann man die äußere Fläche des Trommelfelles mit einer 
ſchwachen Höllenſteinlöſung (4—6 Gran auf eine Unze) be— 
pinſeln. Wo die Schlundſchleimhaut verdickt und ange— 
ſchwollen iſt, da wendet man adſtringirende Mittel an. 
Kleine Doſen der blauen Pillen, Sublimat oder Queckſiber 
mit Kalk werden, nicht um Salivation hervorzurufen oder 
den Kräftezuſtand herunterzubringen, ſondern nur, um die 
localen Mittel in ihrer Aufgabe, die Abſorption zu befördern, 
möglichſt zu unterſtützen, angewendet. Warme Bäder, Bewe— 
gung in freier Luft, Vermeiden von Wein und reizenden 
Speiſen, Aufenthalt im warmen Zimmer ſind dabei dringend 
zu empfehlen. Bei dieſer Behandlung find Fälle von jahre— 
lang dauernder Taubheit geheilt und verbeſſert worden. 

2) Katheterismus der Euſtachiſchen Röhre iſt eine Ope— 
ration, welche äußerſt ſelten erforderlich iſt; in 9 Fällen 
unter 10 hört man mittels des Otoſkops *) die Luft deut— 


») Eine elaſtiſche Röhre, 20 Zoll lang, an jedem Ende mit einem elfen⸗ 
beinernen Anſatz verſehen, deren eines Ende in den äußeren Gehörgang des 
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lich in die Trommelhöhle eindringen, was mit Knallen, 
Knacken oder Strudeln geſchieht, — oder es ſind andere 
unverkennbare Zeichen da, daß die Euſtachiſche Röhre offen 
iſt; in dieſer Beziehung ſtimmt die Erfahrung an den Tau— 
ben ganz mit den Reſultaten der anatomiſchen Unterſuchung 
überein. 

3) Außer dem Otoſkop iſt zur Erlangung einer ges 
nauen Diagnoſe eine kleine Lampe und ein kleiner ſilberner 
Ohrſpiegel ſehr zu empfehlen, indem nur vermittels der 
letzteren beiden Inſtrumente der genaue Zuſtand des meatus 
und der membrana tympani zu ermitteln iſt 5). Nicht 
ſelten wird man dieſe Membran etwas mehr concav antreffen, 
als im normalen Zuſtande, was entweder von unmittelbarer 
Adhäſion des Trommelfells mit der inneren Fläche der Trom— 
melhöhle, oder von Adhäſion durch häutige Bänder oder von 
einer Contraction des musculus tensor tympani herrührt 85). 

5) Die hauptſächlichſte Krankheit, die an der fenestra 
rotunda beobachtet worden iſt, beſteht in dem Vorhanden— 
fein einer deutlichen Pſeudomembran, welche an den Rändern 
der fossa fenestrae rotundae angeheftet und darüber her ges 
ſpannt iſt. Dieſe fossa iſt bisweilen auch durch eine ver— 
dickte Schleimhautmaſſe ganz und gar angefüllt. 

6) Manche taube Perſonen, wie z. B. ein Patient, 
bei dem ſich bei der Section eine Anchyloſe des stapes mit 
der fenestra ovalis vorfand, hören muſikaliſche Töne, wenn 
ſonore Vibrationen, wie durch das Medium feſter Körper, 
zu der Nervenausbreitung in dem Gehörorgan hingeleitet 
werden können. 

7) Meine Erfahrung reicht noch nicht aus, um aus 
der Art der Taubheit auf den ſpeciell affieirten Theil des 
Ohres einen Schluß zu machen. 

8) Als Regel habe ich bei alten Perſonen nicht einen 
Mangel des Labyrinthwaſſers, ſondern Affectionen der Scheim— 
haut des tympanum oder der membrana tympani gefunden. 

9) Einzelne Taube hören beſſer bei Geräuſch, z. B. 
im Wagen, (wahrſcheinlich) weil die Slüfjigfeit des Vorhofs 
dadurch in eine undulirende Bewegung verſetzt wird und da— 
durch die Vibrationen der verdickten membrana fenestrae ro- 
tundae leichter aufnehmen, welche in dieſem Falle weit ſchwä— 
cher ſind als im normalen Zuſtande; — in der That, neh— 
men wir an, daß Dr. Brookes Anſichten über die Phyſio— 
logie des tympanum, wie es nach meinen Unterſuchungen 
ſcheint, richtig ſind, ſo ergiebt ſich, daß in den Fällen, wo 
der stapes jo feſt iſt, daß er nicht mehr auf die Labyrinth— 
flüſſigkeit drucken und derſelben einen beſtimmten Grad von 
Patienten, das andere in den des Arztes eingeführt wird, wahrend der Kranke 
die bekannte Luftaustreibung bei geſchloſſenen Naſenlöchern macht. 

„) Ich gebe dem Sonnenlichte nicht allein den Vorzug, ſondern glaube, 
daß eine erſte Unterſuchung ohne helles Sonnenlicht nie hinreichende Genauig⸗ 
keit geſtattet. Als Ohrſpiegel iſt der des Dr. Wilde aus Dublin der be⸗ 
eres ſcheint mir das . d es kommt namentlich pel friſchen 


rheumatiſchen Taubheiten vor und iſt durch die antirheumatiſche Behandlung 
ſodann bisweilen ſehr raſch zu heben. R. F. 


218. X. 20. 
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Spannung geben kann, die durch die Erſchütterung des 
Wagengeräuſches oder eines anderen lauten Lärms bewirkte 
Vibration in gewiſſem Maße eine Compenſation giebt. 

10) Bei manchen ſchwerhörigen Perſonen beſteht eine 
übermäßige Reizbarkeit der Nerven des Ohres, und ein 
lauter Ton, oder eine laute Stimme vermehrt das Leiden, 
indem ſie eine gewaltfame Gontraction der Muskeln des 
inneren Ohres und eine gewiſſe Starrheit des Trommel fells 
bedingen. 

11) Tinnitus aurium hängt wahrſcheinlich don einem 
beſtändigen Druck auf den Inhalt des vestibulum, vielleicht 
auch von Einwärtsdrängen des stapes durch feſte Adhaſtous⸗ 
bänder, eine verdickte Baſis des Steigbügels ꝛc. ab. 

12) Es kommen Fälle vor, wo durch lauten Knall das 
Trommelfell berſtet, andere, wo das Gehör durch Knalle all⸗ 
mälig abgeſtumpft wird, wie bei dem rechten Ohre der Jäger. 
Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, durch anatomiſche Unter- 
ſuchung ſolche Fälle aufzuklären. (Lond. Med. Gaz. Febr. 1849.) 


Mi fee lle n. 


(32) Die Wirkung des Chloroforms in 100 Fällen, 
wie ſie dem Verf. hinter einander in ſeiner zahnärztlichen Praxis 
vorkamen, giebt derſelbe an, wie folgt: 
Pur Aufreg unden 3 
Bewußtſein und Gefühl mit Verluſt der motoriſchen Kraft 5 
Sträuben während dem Einathmen und während der Ope⸗ 

ration, aber mit Gefühllofigfeit für den Schmerz 12 „ 
Tetaniſche Muskelcontraction beim Einathmen mit Ge— 


Fälle 
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fühllsſigtei / 8 8 7 
Gefühlloſigkeit ohne Verluſt des Bewußtſeins en 
Bewußtloſigkeit, Gefüuͤhlloſigkeit und Verluſt der motori— 

ſchen Kraft allmalig und ruhig eintretend . . . 64 „ 

100 „ 


(Cleudon, on the Use of Chloroform in dental Surgery. London 
1849.) 

(33) Als vorbeugende Maßregel gegen die Cho⸗ 
lera hat ſich in Glasgow und Dumfries nach dem Berichte des 
Dr. Sutherland die Anordnung beſonders zweckmäßig erwieſen, 
daß alle armen Familien täglich von Arzten viſitirt werden, damit 
jede Spur von Krankheit ſchon in den Vorläufern, namentlich in 
der Diarrhöe erſtickt werde, welche bei dem Herrſchen der Epidemie 
erfahrungsmäßig ſo leicht in Cholera übergeht. Die Richtigkeit 
der Maßregel geht aus jeder Zeile jenes Berichtes hervor; nehmen 
wir irgend einen Tag heraus, fo zeigt ſich, daß am 10. Jan., als 
die Cholera in Dumfries bereits dem Erloſchen nahe war und nur 
noch 4 Falle angemeldet wurden, von den viſitirenden Arzten 92 
Diarrhöen gefunden und behandelt worden waren. (Lond. Med. 
Gaz.. Febr. 1849.) 


(34) Eine ſehr junge Mutter wird in der London Me- 
dical Gazette, Nov. 1848 aufgeführt, namlich Julia Sprayſon, 
12½ Jahr alt, war am 16 Sept. zu Coventry von einem geſun⸗ 
den lebenden Kinde entbunden worden, machte ihr Wochenbett gut 
durch und hatte reichlich Milch. Sie war in ihrem elften Lebens⸗ 
jahre zuerſt menſtruirt und wurde einige Monate darauf verführt. 
Für England iſt dieſer Fall ſehr ungewöhnlich, obwohl in wärmer 
ren Klimaten ähnliches ofter vorkömmt. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


H. H. Rugg, Observations on London Milk; showing its unhealthy Character 
and poisunous Adulterations : with remarks on tlıe food of cows, tlıeir pesti- 
lential Places of confinement etc. 8°. (pp. 50.) London 1849. 1 sh. 


J. Arnott, On the treatment of Headach, diseases of the skin and other pain- 


ful or inflammatory accessible atfections by intense Cold or Congelation 
with illustrative Cases. 8%. London 1849. 2 sh. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar, 


Allgemeiner literariſch-artiſtiſcher 
Monatsbericht für Deutſchland. 


No. 7. Auguſt. iR 1849. 


Dieſer Monatsbericht wird den beim Landes-Induſtrie-Comptoir zu Weimar erſcheinenden Zeitſchriften: Notizen aus dem Ge— 
biete der Natur- und Heilkunde, und den chirurgiſchen Kupfertafeln als 


Intelligenz⸗ Blatt 


beigelegt und auf Verlangen auch gratis ausgegeben. 2 © 
Allen Bekanntmachungen von Büchern und Kunſtſachen fteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 


wird von jetzt an 1½ 8/5. berechnet. 
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15 | I. 
Bei Ch. Kollmann in Leipzig erſchien fo eben und ift in Bei Ludwig Oehmigke in Berlin iſt fo eben erſchienen: 
allen Buchhandlungen zu haben: Lindes, Dr. W., practiſche Anleitung zu den wich— 
Ueber die Uatur und Zehandlung tligſten gerichtlich⸗chemiſchen und ſanitäts = polizeilichen 
Unterſuchungen. Für Phyſiker, Aerzte und Apotheker. 
der Wunden. Mit Abeilpangen, en 105 
Handbuch für Militärärzte und Chirurgen Geheftet 1 Thlr. 10 875. 


Ein Buch, welches wie das vorliegende in gedrängter Kürze, ſo— 


Ban 2 nach in überſichtlicher Weiſe, eine für alle Fälle ausreichende 
Dr. Carl Baumann, pract. Arzt u. Wundarzt. gründliche Anleitung zur Ausführung der im Leben am häufigſten 
Geh. 1 Rp. vorkommenden, gerichtlich⸗chemiſchen und ſanitäts⸗polizeilichen Unter- 


ſuchungen, dem neueſten Standpunkte der Wiffenfchaft gemäß, enthält, 
iſt, da ein ähnliches Werk im letzten Decennium nicht erſchienen, ſicher 
für jeden Phyſikus und Apotheker dringendes Bedürfniß. — 
Wir hoffen daher, daß man dieſe Anleitung bald in keiner Sammlung 


Die Krankheiten der Haut. 


Von der einer jeden Apotheke nothwendigen Bücher vermiſſen werde, und 

a Wi glauben, in Betracht des mäßigen Preiſes, daß auch jüngere Pharma⸗ 

Dr. Erasmus ilſon. ceuten ſich die Anſchaffung desſelben nicht verſagen werden, indem es 

Aus dem Engliſchen überſetzt bei Ablegung ihrer Staatsprüfung von unverkennbarem Nutzen ſich 
von erweiſen wird. — 


Dr. Schröder. | Iv 
1. Hälſte // R6. | \ UP ae f 
Bei Ign. Jackowitz in Leipzig erschien in zwei- 
| ter Auflage und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


II. | \ „s 
eee 0 e Prosect. Dr. A, C. Bock’s 
in Eßli a 1 iſt 0 Be ee rn 0 C r i ( h 11 f ( h C N C . ti 0 n E n 
Chemiſches Laboratorium des menschlichen Körpers 


zu haben: 


für Realſchulen und zur Selbſtbelehrung. Zweite bedeutend vermehrte und verbesserte, 
Anleitung zum chemiſchen Erperimentiren) in einer Auswahl | zum Gebrauch für Aerzte, Wundärzte und Juristen 
der wichtigeren und inſtructiveren chemiſchen Verſuche. bearbeitete Auflage 
Von Profeſſor G. D. Schumann. . 
Mit einem Vorworte von Profeſſor Dr. Fr. J. P. Riecke. Prof. Dr. 3 Bock 
Mit 196 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, 9 Farben- e 


muſtern und 4 lith. Tafeln. | Mit 4 colorirten Kupfertafeln. 
Gr. 8. Geh. Preis 1 36 Ar. Rhein, oder 1 N. gr. 8. elegant geh. im Umschlag. Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 
Ein practiſches und gediegenes Buch für Lehrer, Lernende und Von diesem wichtigen Werke ist bereits eine holländische 
Freunde der Chemie. Uebersetzung erschienen. 


7 
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Bei Beck & Fränkel in Stuttgart iſt in Commiſſion er— 
ſchienen, kann jedoch nur auf feſte Beſtellung verſendet werden: 

C. F. v. Gärtner, Verſuche und Beobachtungen 
über Baſtarderzeugung im Pflanzenreich; gekrönte Preis⸗ 
ſchrift; vermehrte Aufl. auf Koſten des Verfaſſers.. 

Stuttgart, 1849. 


VI. 


Soeben erſchien in der Fr. Wagner'ſchen Buchhandlung in 


Freiburg: 

Schneider, Dr. J., die Verletzungen an allen Theilen 
des menſchlichen Körpers mit beſonderer Rückſicht auf 
die Lethalität derſelben. gr. 8. broch. 40 4. oder 
12 Ngr. 

Schneider, 8. A. J., Weierbachs mächtige 
Stahlquelle in der Nähe von Offenburg. Se. broch. 
18 . oder 6 Nor. 


VII. 


Im Verlag unseres Geographischen Instituts sind 
1849 folgende" neue Karten erschienen: 


Königreich Hellas oder Griechenland 


mit der Republik der sieben Ionischen Inseln. 
Von H. Kiepert. 


Ein Blatt im grössten Imperial-Format. 15 99. 

Diese Karte, die einzige, welche durchaus nach den Re- 
gierungsaufnahmen bearbeitet ist, zeichnet sich durch eine 
sorgfältige Ausführung des Terrains aus und enthält bei sehr 
deutlicher Schrift mehr als die Hälfte aller existirenden Orts- 
namen: sie ist daher nicht allein beim Lesen der Zeitungen 
und Reisebeschreibungen vorzüglich brauchbar, sondern em- 
pfiehlt sieh auch noch besonders Gelehrten und Schulmännern 
dadurch, dass die wichtigeren antiken Namen überall beige- 
fügt sind. Eine besonders werthvolle Beilage ist ein er- 
kldrendes Beiblatt, welches zum erstenmal eine vollstän- 
dige Übersicht der neu eingeführten officiellen Ortsnamen 
neben den gebräuchlichen Benennungen giebt und überdies die 
erforderlichen wissenschaftlichen Erörterungen über Ortho- 
graphie, benutzte Materialien u. a. m, enthält. 


Vereinigte Staaten von Nordamerica 


(mit den westlichen Territorien und Canada). 
Von H. Kiepert. 


Ein Blatt im grössten Imperial- Format. 10 8%. 


Diese Karte, begründet auf eine umfassende Durch- 
arbeitung der neuesten Statistik (bis 1845). gewährt eine Voll- 
ständigkeit, wie sie bei dem ungeheuren Umfange der Union 
auf einem Blatte nur dadurch erreicht werden konnte, dass der 
bevölkertste Theil (um Newyork und Boston) in grösserem 
Maasstabe in einem besondern Carton beigefügt wurde. 
Einen vorzüglichen Werth hat die Karte dalürch- dass auf 
ihr zum erstenmale die für die Auswanderung wichtigen west- 
lichen Staaten Texas, Missouri, Michigan, Wisconsin, Jowa 
und das noch auf keiner Karte bis jetzt angegebene Gebiet 
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Minisotah nach ameriennischen Specialanufnahmen, sowie Neu- 
Mexico, Californien und Oregon nach den neuesten vom Staate 
veranlassten Expeditionen richtig gezeichnet sind. Die Karte 


enthält alle Strassen und Eisenbahnen und es sind ausser 
den auf dem Titel aufgeführten Ländern aueh die für die 
nächste Zukunft der Union so wichtigen Distriete Nord- 


Mexico und Cuba und die Hudsonsbai-Länder speciell und mit 
gleicher Sorgfalt, Deutlichkeit und Eleganz ausgeführt, 


Weimar. Das kändes-Industrie-Comptoir, 
Ferner erschien bei uns: 
h 4. 2 


über die 


An nn 


— 


leichteste und bequemste Methode, 


die Bahn eines Cometen 


zu berechnen, 
von 
Dr. Wilhelm Olbers. 


Mit Berichtigung und Erweiterung der Tafeln und Fortsetzung 
des Cometen - Verzeichnisses bis zum Jahre 1847, 


von Neuem herausgegeben 


von 
J. F. Encke, 
Director der Berliner Sternwarte. 
18 Bogen Lex. 8. 1847. Mit dem Bildniss von Olbers und einer 


Figurentafel, 


Geh. 2 Ng. 


Der Sternenhimmel, 
Eine vollständige populäre Sternenkunde 


mit besonderer Beziehung auf die 


grosse Sternwandkarle des Landes-Indusirie-Comploirs. 
Von Dr. K. F. Klöden. 


576 Seiten gr. 8°. geh. 1848. 3 g. 


Der nördliche Sternenhimmel, 
eine Wand- und Deckenkarte 
ausgeführt von 


R. Froriep. 
4 Blatt. Imper.-Format. 1848. 2 2%. 


Während bei dem ersten der hier aufgeführten Werke der 
Name des Verfassers wie der Titel des Buches vollkommen genügt, 
um demselben als einem populären Handbuch der Sternenkunde 
bei dem gebildeten Publikum eine günstige Aufnahme zu ver- 
schaffen, so ist über das zweite, die Sternwandkarte, zu bemerken, 
dass in derselben mit Benutzung der neuen „Uranometrie‘ von 
Argelander in einer eleganten und ansprechenden Weise in tief- 
blauem Grunde die weissen Sterne so dargestellt sind, dass bei 
entfernterer Betrachtung nur die Sterne, wie man sie am 
Nachthimmel erblickt, — bei näherer Betrachtung dagegen 


auch die Eintheilung des Sternenhimmels in einzelne Bilder und 


die Bezeichnung der einzelnen Sterne durch Buchstaben dem 
Auge deutlich hervortreten; es wird daher durch diese Karte 
‚einem doppelten, bis jetzt nie zugleich befriedigten Bedürfnisse 
genügt. 


Allgemeiner literarifc) - artiftifcher 


Monatsbericht für Deutfchland. 


No. 8. 


September. 


1849. 


Dieſer Monatsbericht wird den beim Landes-Induſtrie-Comptoir zu Weimar erſcheinenden Zeitſchriften: 
und Heilkunde, und den chirurgiſchen Kupfertafeln als 


biete der Natur⸗ 


Notizen aus dem Ge— 


Intelligenz⸗ Blatt 


beigelegt und auf Verlangen auch gratis ausgegeben. 


Allen Bekanntmachungen von Büchern und Kunſtſachen ſteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 


wird von jetzt an 1½ 95. berechnet. 


eh Weuigkeiten 


I. 


Mit dem 1. Oktober beginnt das 4. Quartal der im unterzeich- 
neten Verlage erſcheinenden Zeitſchrift: 


Der Leuchtthurm. 


Wochenſchrift für Politik, Literatur und geſellſchaftliches 
Leben, 
redigirt von Ernſt Keil. 

Nach wie vor trotz aller Hemmungen und Preßproceſſe wird 
unſer Organ die Sache der Demokratie mit Entſchiedenheit vertreten, 
und dabei beſonders Oſterreich und Preußen als die mächtigſten 
Träger des feindlichen Princips berückſichtigen. Wenn die Verbreitung 
einer Zeitſchrift für die Trefflichkeit derſelben ſpricht, ſo mag die 
Thatſache, daß unſer Leuchtthurm von allen deutſchen Wochenſchriften 
den größten Abſatz hat, für uns ſprechen. 

Der „Leuchtthurm“ erſcheint monatlich 4 Mal und zwar jeden 
Erſten des Monats 3 — 5 Bogen und die übrigen Wochen 1 bis 
1½ Bogen ſtark und bringt monatlich das vortrefflich ausgeführte 


Portrait eines freiſinnigen Zeitgenoſſen 
und außerdem wöchentlich als Gratisbeilage das mit ſo großem Bei— 
fall aufgenommene illuſtrirte Witzblatt: 


Die deutſche Neichsbremſe. 


Der Preis pro Quartal iſt 
nur Ein Thaler. 
Leipzig, im September 1849. Er. Keil & Comp. 
Alle Poſtämter und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 


II. 0 
In unserm Verlage ist soeben erschienen: 


Buch, Leopold v., Ueber Ceratiten. Eine 


am 20. Januar 1848 in der Königl. Academie der | 
Wissenschaften gelesene Abhandlung. (Abdruck aus 
den Abhandlungen der Academie aus d. Jahre 1848.) 


Mit VII Kupfertafeln. gr. 4. 1 Thlr. 20 Sgr. 


Müller, Joh. Ueber die Gattung Comatula | 


Lam. und ihre Arten. Gelesen in der Königl. 


Academie der Wissenschaften zu Berlin am 13. Mai 
1841 und 8. Juni 1846 und 


Müller, Joh. Bemerkung über die Fuss- 
knochen des fossilen Gürtelthiers Glypto- 
don clavipes Ow. Gelesen in der Königl. Aca- 
demie der Wissenschaften am 8. Juni 1846. Mit 
2 Kupfertafeln. (Beide Abhandlungen abgedruckt 
aus den Abhandlungen der Academie a. d. Jahre 
1847 kosten zusammen 1 Thlr.) 


Ueber die Larven und die Metamorphose 
der Echinodermen. Mit 5 Kupfertafeln. gr. 4. 
Abgedruckt aus den Abhandlungen a. d. Jahre 
1848. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Von ebendemselben erschien im vorigen Jahre: 

Ueber dieLarven und dieMetamorphoseder 

Ophiuren und Seeigel. Mit 7 Kupfertafeln. 


gr. 4. Abgedruckt aus den Abhandlungen der Aca- 
demie aus dem Jahre 1846. Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 


Berlin, August 1849. 
Ferd. Dümmler's Buchhandlung. 


III. 


Bei Ed. Heynemann in Halle iſt ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Über die Wirkſamkeit 
des Soolbades und Salzbrunnens Wittekind 
bei Giebichenſtein und Halle 


von 


. Gräfe. 


Nebſt einer beſchreibenden Einleitung. 
Mit zwei Anſichten in Stahlſtich und einer Karte. 


gr. 8. broſchirt. Preis: 20 875. 
8 
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1665 
(Zur Nachricht.) Im Verlage von Bauer & Raspe 
in Nürnberg ist soeben erschienen und bereits an die Ab- 
nehmer versendet worden: 
Die Käfer Europa’s. 
Nach der Natur beschrieben 
Dr. II. C. Küster. 
Mit Beiträgen mehrerer Entomologen. 
1Ttes Heft. . 
Jedes Heft enthält die mit Genauigkeit ausgeführten Beschreibungen 
von 100 Käfern, Register und 2 oder 3 Tafeln mit Abbildungen. 
Preis eines Heftes 1 %, sächs. od. %% 1. 36 . Rh. 
Im Laufe dieses Jahres werden noch die Hefte 18—20 aus- 
gegeben, womit die zweite Serie geschlossen ist. 


von 


In demselben Verlage ist erschienen und bereits an die Ab- 
nehmer versendet worden: 
Conchylien-Kabinet von Martini 

und Chemnitz. 
In Verbindung mit den DD. Philippi, Pfeiffer und 
Dunker 
neu herausgegeben und vervollständigt 
von Dr. II. C. Küster. 


Preis einer Lieferung 2 g. sächs. oder 3 . 
36 X. Rh. 


Dieselbe enthält: Cyelostomen von Dr. Louis Pfeiffer. 


Lieferung 82. 


Die Lieferung 83, enthaltend Helix von Dr. Pfeiffer, wird 
zu Anfang des nächsten Monats ausgegeben. 


IV. 


Bei uns ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen: 
Dr. Carl Ph. Falck 
Handbuch der gesammten Arzneimittellehre 


mit Einschluss der Toxikologie. 
gr. 4. 1 bis Zles Heft. 
Preis: N. 2. 20 9%. 
Das 4te Heft ist unter der Presse und wird als Schlussheft der 
ersten Abtheilung in 2 Monaten ausgegeben. 


Aus diesem Handbuch ist besonders abgedruckt 
erschienen: 5 


Falck, das Kochsalz. Preis 3 Sgr. 


Als besondere Empfehlung des Handbuchs erwähnen "wir, 
dass dasselbe gleich nach Erscheinen in das Holländische über- 
setzt wurde. 


Marburg, 20. Sept. 1849. 


Bayrhoffer'sche Universitäts-Buchhandlung. 
— a ' —ä — TE 


VI. 


Bei G. Reimer in Berlin ist erschienen: 


Joh. Müller, über die fossilen Reste der Zeu- 
glodonten von Nordamerica mit Rücksicht auf die 
europäischen Reste aus dieser Familie. Mit 27 Stein- 
drucktafeln. Preis 18 Thlr. 


VII. 
Wenigkeiten 
des 
Landes⸗Induſtrie⸗-Comptoirs 
und des 
Geographiſchen Inſtituts 
in Weimar 
zur Leipziger Michaeli-Meſſe 1849. 


A. Bücher: 


Budge, Dr. Julius, Memoranda der speciellen Physiologie 
des Menschen. Ein Leitfaden für Vorlesungen und zum Selbst- 
studium. Zweite verbesserte Auflage, *12 Bogen gr. 12°. mit 
Kupfertafeln, cart. *1'/, R8. 

Mathieu, J. C., Darſtellung des Land- und Seekriege, für 
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XXXV. Ein neues merkwürdiges Beiſpiel des 
Fortbeſtehens der Eindrücke auf der retina. 
Mitgetheilt von J. Plateau. 


Der Verf. beſchreibt in Nr. 4 des Bulletin de l’academie 
royale des sciences etc. de Belgique von 1849 zunächſt das 
von ihm befolgte Verfahren. Er nahm ein weißes, hinrei— 
chend ſtarkes Papier, ſchnitt daraus zwei Scheiben, die eine 
von dreißig Centimeter, die andere von drei und dreißig 
Centimeter Durchmeſſer. Er theilte die erſte Scheibe in 
acht gleiche Theile, erhielt ſomit acht ſpitzwinkelige, gleich— 
ſchenklige Dreiecke, deren Grundfläche dem Kreiſe angehörte; 
von dieſen Dreiecken färbte er zwei, ſich gegenüberſtehende, 
mit ſchönem feurigen Roth, zwei andere, ebenfalls ſich 
gegenüberliegende, mit ſchönem lichten Blau; zwei andere 
Dreiecke und eben ſo ein vier Centimeter Durchmeſſer hal— 
tender kreisförmiger Raum in der Mitte der Scheibe wur— 
den mit undurchſichtigem Schwarz gefärbt; die beiden letz— 
ten ſich gegenüberliegenden Dreiecke endlich blieben weiß. 
Die ſo bemalte Scheibe ward mit einem farbloſen, ins 
Papier ziehenden Olfirniß überzogen, welcher die weißen 
und farbigen Felder durchſichtig machte. In die zweite 
Scheibe wurden zwei ſich gegenüberſtehende Löcher geſchnitten, 
deren Form den Dreiecken der erſten Scheibe ähnlich, deren 
Schenkelwinkel jedoch etwas ſpitzer wat, und die ſich nur 
bis auf drei Centimeter dem Umkreis näherten; die beiden 
Löcher waren im Mittelpunkte der Scheibe vier Centimeter 
von einander entfernt. Die ganze Scheibe ward darauf 
geſchwärzt. 

Beide Scheiben wurden vermittelſt einer Schrauben mutter, 
die durch ihren Mittelpunkt ging, auf zwei kleine meſſingene 
Rollen von drei Centimeter Durchmeſſer befeſtigt; letztere 
wurden auf einer horizontalen Ebene ſo angebracht, daß 
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beide Scheiben eine verticale, einander parallele Stellung 
erhielten und nur drei Centimeter von einander entfernt 
ſtanden, während die Achſen beider in derſelben geraden 
Linie lagen. Um beide Rollen ward darauf ein Strick ge— 
legt, der über zwei andere hölzerne Rollen von 15 Centi— 
meter Durchmeſſer ging, welche auf einer gemeinſchaftlichen 
Achſe, die mit einer Kurbel verſehen war, angebracht waren. 
Durch die Drehung der Kurbel wurden beide Scheiben und 
zwar in derſelben Richtung bewegt. Der ganze Apparat 
ähnelt ſomit dem Anorthoſkope; er wird auch wie letzteres 
am Abend benutzt, indem die transparente Scheibe durch eine 
richtig unter ihr aufgeſtellte Lampe ſtark erleuchtet wird; der 
Beobachter begiebt ſich an die andere Seite des Apparates, 
d. h. der ſchwarzen Scheibe gegenüber und richtet ſeine 
Augen auf die Mittelpunkte der Scheiben, während eine 
zweite Perſon durch eine entſprechend raſche Drehung der 
Kurbel die Scheiben in Bewegung ſetzt. Der Beobachter 
muß mindeſtens um einen Meter vom Apparat entfernt ſtehen. 

Wenn jetzt der Durchmeſſer ſowohl der meſſingenen als 
hölzernen Rollen ganz genau derſelbe wäre, wenn überdies 
der Strick überall ganz genau dieſelbe Stärke hätte, ſo 
müßten ſich beide Scheiben genau mit derſelben Schnelligkeit 
drehen, und da ſie ſich in gleicher Richtung bewegen, müßte 
ihre relative Stellung zu einander unverrückt dieſelbe bleiben: 
wenn z. B. zu Aufang des Verſuchs die beiden rothen 
Dreiecke unter den beiden Offnungen der, oberen Scheibe 
lagen, ſo mußten ſie unverändert unter dieſer Offnung bleiben; 
der Beobachter würde demnach immer nur eine dunkele Scheibe 
mit gleichmäßig rothgefärbten Offnungen ſehen. Da aber 
ſelbſt bei der größten Sorgfalt weder vollkommen gleiche 
Rollen, noch weniger aber ein an allen Punkten gleich 
ſtarker Strick, darzuſtellen iſt, fo iſt auch die Schnelligkeit, 
mit welcher ſich die Scheiben drehen, nicht genau dieſelbe, 
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die Stellung der Scheiben zu einander bleibt deshalb nicht 
unverändert; gerade auf dieſe Unvollſtändigkeit des Apparates 
gründen ſich die Beobachtungen des Verfaſſers. 

Die Ordnung der Farbendreiecke der erſten Scheibe war 
folgende: Schwarz, Roth, Weiß, Blau, die Bewegung der 
Scheibe ging vom Schwarz zum Roth. Wurden jetzt die 
Scheiben ſo geſtellt, daß die Offnung der oberen Scheibe 
uber dem ſchwarzen Dreiecke der unteren Scheibe ſtand, fo 
ſah der Beobachter zu Anfang des Verſuchs nur eine vollkom— 
men ſchwarze Fläche; durch die verſchiedene Schnelligkeit, mit 
der ſich beide Scheiben drehten, ward dieſe Stellung bloß ge— 
ändert, die rothen Dreiecke ſtellten ſich allmälig unter die 
Offnungen, die ſchwarze Oberfläche nahm eine gleichmäßige 
Färbung an, die nach und nach, jemehr die rothen Dreiecke 
hervortraten, immer lebhafter wurde. Das feurige Roth 
nahm allgemach, ſowie die weißen Dreiecke erſchienen, 
eine ſeltenere Färbung an und ging zuletzt ganz in Weiß 
über; dies Weiß nahm darauf, von den blauen Dreiecken 
verdrängt, eine bläuliche Färbung an, das Blau gewann 
allmälig an Intenſität, nahm dann aber eben ſo allmälig, 
durch das Hervortreten der ſchwarzen Dreiecke, eine dunkele 
Färbung an, bis endlich, wie zu Anfang, ein gleichmäßiges 
Schwarz die ganze Fläche bedeckte und die Reihenfolge der 
Farben von neuem begann. 

Die auf obige Weiſe hervorgerufenen Schattirungen ſind, 
ohne ſehr glänzend zu ſein, dennoch ſehr ſchön; ſie ſind 
durchaus ſehr gleichfarbig, der Übergang der einen Farbe 
in die andere erfolgt auf die anmuthigſte Weiſe. Der Verf. 
bemerkt, wie dieſe Erſcheinung bis zu einem gewiſſen Grade 
Pater Caſtels Farben-Clavier verwirkliche, jeder der die Er— 
ſcheinung ſah, war erfreut über dieſelbe. 

Der Verf. ſchließt mit der Bemerkung, daß der Erfolg 
des Verſuchs von der ungleichen Schnelligkeit, mit welcher 
ſich die beiden Scheiben bewegen, abhängt, er empfiehlt des— 
halb, ſowohl den Durchmeſſer beider Meſſingrollen als den 
Durchmeſſer der beiden Holzrollen, möglichſt gleich zu machen 
und auch für eine gleiche Dicke und Dehnbarkeit der Stricke 
zu ſorgen. Die kleinen dennoch Statt findenden Differenzen 
treffen meiſtens ſo glücklich, daß ſie zu der, für den Ver— 
ſuch nöthigen, geringen Ungleichheit der Schnelligkeiten paſ— 
ſend ſind. 


XXXVI. Über langſame Bewegungen des Schweizer 
Tertiärbodens, ſowie über die Schlangenwindungen 
der Schweizer Flüſſe. 

Von Prof. Studer. 

In der Sitzung der Société helyétique de Sciences 
naturelles vom 26. Juli 1848 ſpricht der Verf. über Sen— 
kungen und Hebungen der Schweiz, die den Bewegungen 
Scandinaviens, Chilis und anderer Länder vergleichbar find. 

Die ungeheure Mächtigkeit der Molaſſe, die in der 
Nähe der Alpen bis 1000 ja 1500 Meter beträgt, und 
ihre allmälige Abnahme mit der Entfernung der Alpen, 
ſowie die Geſtalt des Schweizer Tertiärbodens ſelbſt, ſcheinen 
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dem Verf. ein allmäliges Sinken des Meeresgrundes oder 
der Molaſſeſeen am Fuße der Alpen während eines Theils 
der Molaſſeperiode zu beweiſen. Die Foſſilien der oberen 
Molaſſeſchichten find, ſoviel man bis jetzt weiß, denen der 
unteren Schichten durchaus gleich, und doch ſind bekanntlich 
die meiſten Mollusken nur in einer beſtimmten Tiefe zu 
Haufe. Alle Foſſilienlager der Schweiz liefern überdies Be⸗ 
weiſe für die Küſten eines nur wenig tiefen Waſſers, wor— 
nach ſich nur durch ein langſames, aber ununterbrochenes 
Sinken des Bodens die Bildung der Tertlärſchichten längs der 
Alpen erklären läßt; durch ſie allein findet das Abwechſeln 
der Merresſchichten mit Süßwaſſerniederſchlägen in der Mo: 
laſſe ihre Deutung. Ein Waſſer von geringer Tiefe kann 
nämlich bei kleinen Schwankungen des Bodens leicht aus 
einem Meeresbecken in ein Süßwaſſer- oder Brackbecken um- 
gewandelt werden. Das Vorkommen eines Süßwaſſerſees 
neben einem ſalzigen Meerbuſen hat nichts befremdendes; 
dagegen ſtößt man bei der Annahme von 1000 bis 1500 
Meter tiefen Meeren, die ſich am Fuße der Alpen aus⸗ 
gefüllt haben ſollen, auf große Schwierigkeiten; nimmt man 
jedoch ein fortdauerndes langſames Sinken der Alpenkette 
an, ſo ſtößt man auf einen großen Gürtel zwiſchen der 
Molaſſe und den ſecundären Schichten der Alpen. Dieſer 
Gürtel muß als das Product einer Hebung des Landes vor 
der Molaſſeperiode betrachtet werden. 

Die weiteren Beobachtungen des Verf, beſchaftigen ſich 
mit einer ungleich neueren Bildung; wenn man den Lauf 
der Aar in der Umgegend von Bern und den Lauf der 
Saar bei Freiburg, desgleichen den Lauf anderer Schweizer 
Flüſſe unterſucht, fo erſtaunt man über ihre ſich ſchlangen⸗ 
artig krümmenden Windungen und dennoch haben die Schwei— 
zer Flüſſe im flachen oder wellenförmigen bewohnten Lande ein 
tiefes Bette; ihr Ufer erreicht 30 bis 40 Meter Höhe, die 
ſtockwerkartig gebildeten Terraſſen beweiſen, daß dieſe Fluß— 
betten zu verſchiedenen Zeiten durch Waſſerſtröme ausgehöhlt 
wurden und daß es wieder Zeiten gab, wo das Waſſer in 
ihnen ſtagnirte. Der obere mächtigſte Theil dieſer Ufer be— 
ſteht aus altem Alluvium, d. h. aus Grand und Sand 
in horizontaler, wenig deutlicher Schichtung; der Grund 
dieſer Bildung, oder die Molaſſe ſelbſt, bildet häufig 10 und 
mehrere Meter hohe Böſchungen. Nun iſt es einleuchtend, 
daß ein Waſſerſtrom, welcher die Kraft beſitzt, 40 Meter tief 
einen Stein wie die Molaſſe auszuhöhlen, niemals Schlangen— 
windungen machen würde; der ſich vielfach krümmende Lauf 
der Schweizer Flüſſe beweiſ't ſomit, daß zu Anfang der gegen— 
wärtigen Epoche die Flüſſe auf der Oberfläche des alten 
Alluviums in wenig tiefen Betten floſſen, und daß ſie erſt, 
nachdem ſie an Kraft zugenommen, allmälig ihr urſprüng⸗ 
liches, ſich ſchlängelndes, Bette tief ausgehöhlt haben. Die 
Kraft der Ströme wird durch ihre Schnelligkeit bedingt und 
dieſe wiederum durch ihren Fall veranlaßt; man muß des— 
halb annehmen, daß ſich der Fall der Schweizer Flüſſe nach 
der Bildung des alten Alluviums vermehrt habe, demnach 
muß ſich entweder das Bette der Flüſſe geſenkt, oder die 
Höhen, von denen ſie kommen, gehoben haben. Die letztere Ver⸗ 
muthung gewinnt durch andere Umſtände an Wahrſcheinlichkeit, 
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fie wird durch die Anzeichen eines mächtigen Stromes, deſſen 
Geröll noch jetzt 100 Fuß über dem gegenwärtigen Bette 
der Flüſſe liegt, unterſtützt. Dieſe letzte Erhebung des 
Alpengebietes ſcheint eine ganz allmälige geweſen zu ſein 
und in der Lagerung der Schichten keine Störungen veran— 
laßt zu haben. Die Allusialſchichten ſind überall horizontal 
geblieben. Dieſe Erhebung iſt ſomit von einer früheren, 
deren Spuren man am Fuße der Alpen, wo die Mo— 
laſſeſchichten in geneigter oder verticaler Richtung liegen, und 
die Secundärſchichten über den Tertiärſchichten auftreten, zu 
unterſcheiden. Die Erhebung des alten Alluviums mußte 
erſt nach der erratiſchen Periode Statt gefunden haben, da 
der nicht geſchichtete Schlamm und Grand, welcher große 
Alpenblöcke einſchließt, gleich dem älteren Alluvium von den 
ſich ſchlängelnden Flüſſen durchſchnitten iſt und man niemals 
am Boden oder auf den Uferterraſſen wirklich erratiſche 
Blöcke findet; wo Blöcke vorkommen, ſind ſie wahrſcheinlich 
von der Höhe herabgeſtürzt, aber nicht durch Ströme fort— 
geriſſen worden. 

Die verſchiedenen, vom Verf. berührten, geologiſchen 
Epochen der Schweiz würden nach ihm in folgender Reihe 
aufgetreten ſein: 

1) eine Erhebung der Alpen vor der Molaſſebildung, 

2) ein Sinken des Bodens am Fuße der Alpen wäh— 
rend der Zeit der Molaſſebildung, 

3) eine Erhebung der Molaſſe und ein Verſchieben 
ihrer Schichten, 

4) eine Bildung des alten Alluviums in den Alpen— 
und Molaſſethälern, 

5) das Auftreten erratiſcher Bildungen, 

6) eine fortdauernde Hebung der Alpengegend wie der 
benachbarten Länder. 


XXXVII. über das photochromatiſche Bild des 
Sonnenſpeetrums. 
Von E. Becquerel. 


Der Verf., durch vielfache Verſuche dahin gelangt, far— 
bige Lichtbilder darzuſtellen, theilt im Aprilheft der Annales 
de Chimie et Phys. von 1849 fein Verfahren, wie feine 
Beobachtungen mit. Die ſorgfältig polirte Silberplatte wird 
nach ihm in deſtillirtes Waſſer getaucht, das im Liter 125 
Cubikeentimeter Salzſäure enthält, und ſogleich mit dem 
poſitiven Pole einer Bunſen ſchen aus zwei Elementen 
beſtehenden Batterie in Verbindung geſetzt. Die Platte 
durchläuft nach einander verſchiedene Farben, ſie wird grau, 
gelb, violet, geht dann vom Bläulichen ins Schwarze über, 
wird darauf wieder grau, dann roſenfarben, violet und zum 
zweiten Mal blau. Sowie die blaue Färbung zum zweiten 
Male auftritt, muß die Operation unterbrochen werden; 
die Platte hat jetzt zum zweiten Male eine violette Färbung 
angenommen, man ſpült ſie mit deſtillirtem Waſſer ab, läßt 
ſie abtröpfeln und trocknet ſie durch Erwärmen über der 
Weingeiſtlampe. Die Platte gewinnt während dieſer Be— 
handlung eine dunkel violette Oberfläche, die für das Licht 
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höchſt empfindlich iſt. Die Platte darf im Ganzen nicht 
über eine Minute in dem ſalzſäurehaltigen Waſſer bleiben, 
ſie erhält ſich, vor dem Lichtzutritte geſchützt, längere Zeit 
unverändert. 

Läßt man nunmehr das Sonnenſpectrum auf eine fo 
zubereitete Oberfläche wirken, ſo erhält man ein farbiges 
Bild, deſſen Farben allerdings denen des Lichtſpectrums 
entſprechen, jedoch ſehr dunkel ſind; das Gelb und Orange 
ſind kaum erkennbar, das Roth, Grün, Blau und Violet 
dagegen ſehr ſchön. Wenn man dagegen die Silberplatte, 
ehe man fie dem Sonnenſpectrum ausſetzt, ſtark erhitzt, To 
erſcheint das photochromatiſche Bild in lichten Farben; 
ſelbſt das zerſtreute oder weiße Licht tritt als Weiß auf, 
während es doch ſonſt als Schwarz erſcheint. Man darf 
die Platte nicht zu ſtark erhitzen, eine Temperatur von etwa 
80, einige Minuten lang unterhalten, erzeugt die ſchönſten 
Bilder; es erſcheint auch ein hellfarbiges Bild des Spectrums, 
mit ihm verſchwinden jedoch die verſchiedenen Farbennüancen 
mehr und mehr, die Abſtufungen des Grüns, Gelbs 
und des Orange, wie überhaupt die centralen Theile der 
Bilder werden durch Weiß verdrängt. Ein directer Vergleich 
der Farben des Sonnenſpectrums mit dem der photochro— 
matiſchen Bilder iſt deshalb ſchwierig anzuſtellen; doch ift 
die Reihenfolge der Farben wie ihre Schattirung dem 
Spectrum entſprechend, ſie, wie die Erzeugung zuſammen— 
geſetzter Farben, z. B. des Biſter, zeigen zugleich das Be— 
ſtreben der Lichtſtrahlen, ihre eigenthümliche Farbe der Platte 
mitzutheilen. 

Bemerkenswerth iſt noch der Umſtand, daß eine Blen⸗ 
dung, z. B. ein Überzug von ſchwefelſaurer Chininlöſung, 
da angebracht, wo die violetten Strahlen fallen, jede Spur 
eines farbigen Bildes auf dieſer Blendung verhindert. Die 
Farben, welche beim Durchgang der Strahlen durch gefärbte 
Gläſer erhalten werden, entſprechen der Farbe des Glaſes. 
Der Verf. überzeugte ſich ferner, daß von dem Augenblicke 
an, wo die Lichtſtrahlen eines Theils des Sonnenſpectrums 
abſorbirt find, auch ihre photochromatiſche Wirkung auf— 
hört; er folgert daraus, daß die Strahlen in derſelben 
Weiſe auf die Platte wirken, wie ſie das farbige Bild auf 
der retina erzeugen. 

Der Verf. hat mehrfach verſucht, ſowohl von anderen Bil- 
dern als auch von Bildern, welche direct durch die Camera ob- 
scura gegeben wurden, farbige Abdrücke zu erhalten; im letzteren 
Falle mußte die Platte wegen der geringen Intenfität des 
von der Camera gegebenen Lichts längere Zeit ſeiner Ein— 
wirkung ausgeſetzt bleiben; nach 10 oder 12 Stunden erhielt 
der Verf. Bilder von ungleich ſchöneren Farben, wie durch die 
Übertragung farbiger Gemälde; das Roth, Blau, das Vio⸗ 
let und Weiß waren vortrefflich wiedergegeben, das Gelb und 
Grün waren minder gut, das Grün der Blätter war insbe— 
ſondere ſchlecht wiedergegeben. Fortgeſetzte Verſuche möchten 
indes beſſere Reſultate möglich machen. 

Das größte Hinderniß, welches der practiſchen Anwendung 
der Becquerelſchen Entdeckung in den Weg tritt, iſt die 
ſchnelle Veränderung der Bilder beim Lichtzutritte. Nachdem 
der Verf. ſich überzeugt hatte, daß dieſe Veränderung durch 
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eine niedrige Chlorverbindung des Silbers (sous-chlorure) 
erzeugt wird, verſuchte er auf die verſchiedenartigſte Weiſe, 
die genannte Verbindung zu zerſetzen, ohne die Farben zu 
vernichten, indem er alsdann haltbare Bilder zu erhalten 
hoffte; alle Verſuche blieben zur Zeit erfolglos, ſobald 
die Chlorverbindung zerlegt war, waren mit ihr auch die 
Farben verſchwunden. So wichtig des Verf. Entdeckung 
für die Wiſſenſchaft iſt, indem ſie zeigt, wie das Licht ſelbſt 
auf unempfänglichen Subſtanzen Farben hervorruft, ſo wenig 
hilft ſie zur Zeit der Kunſt, indem die dargeſtellten farbigen 
Bilder ſich nur im Dunkeln erhalten. 


XXXVIII. über die Fortpflanzung der Gleftrieität 
durch gasförmige Körper. 
Von Matteucci. 


Die Comptes rendus vom 16. April dieſes Jahres ent— 
halten einen kurzen Bericht des Verf. über eine ſchon ſeit 
längerer Zeit von ihm unternommene Unterſuchung; der 
Verf. beſchäftigte ſich mit dem Verhalten der Elektricität zu 
gasförmigen Körpern, er beſtimmte den Verluſt der erſteren 
in völlig trockenem Gaſe. Zur Entfernung aller Feuchtigkeit 
benutzte der Verf. eine Schicht Phosphorſäure, brachte über 
dieſer die zum Verſuch beſtimmte Glocke an, welche er noch 
mit einem Glaskaſten, der Atzkalk enthielt, umgab. Im 
übrigen verfuhr der Verf. wie Coulomb, indem er die 
Nadel der Drehwage, durch Drehung des Fadens, immer 
in dieſelbe Entfernung von der feſtſtehenden Kugel zurück— 
brachte und die Zeit bemerkte, welche die bewegliche Kugel 
bedurfte, um in ihre frühere Stellung zurückzugelangen. 
Der Verf. konnte das von Coulomb aufgeſtellte Geſetz, 
nach welchem der Verluſt der Elektrieität, unter übrigens 
gleicher Luftbeſchaffenheit, ihrer Intenſität proportional ſein 
ſoll, nicht beſtätigen, er fand vielmehr, daß dieſes Ver— 
hältniß nicht conftant, ſondern von der Entfernung der beiden 
elektriſirten Kugeln von einander abhängig iſt. Je ſtärker 
die letzteren geladen ſind und je mehr man dieſelben von 
einander entfernt, um ſo bemerkbarer machen ſich die Ab— 
weichungen von Coulombs erſchloſſenem Geſetze. 

Um ein genaues Geſetz für den Elektricitätsverluſt in 
trockenen Gasarten aufſtellen zu können, erperimentirte der 
Verf. nicht wie Coulomb, er maß vielmehr, nachdem er 
beide Kugeln elektriſirt hatte, den Bogen zwiſchen den Mittel— 
punkten beider Kugeln in gleichen Zeitintervallen. Indem 
er nun die gefundenen Werthe der Elektrieität beider Kugeln 
für gleiche Zeiträume unter ſich verglich, folgerte er daraus, 
daß die Unterſchiede zwiſchen dieſen Werthen nahebei dieſelben 
ſind, ſo daß bei elektriſchen Entladungen der Verluſt inner— 
halb gewiſſer Grenzen ſtetig und der Zeit proportional 
iſt. Das hier für vollkommen trockene Gasarten gefundene 
Geſetz harmonirt mit Coulombs Verſuchen, mit mehr 
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oder minder feuchter Luft angeſtellt, keineswegs. Der Verf. 
fand, daß der Elektricitätsberluſt beim Waſſerſtoffe und Koblen- 
ſäuregas nach demſelben Geſetze wie bei trockner Luft erfolgt, 
vorausgeſetzt, daß man bei gleicher Temperatur erperimentirt, 
da ſchon zwei Grade mehr oder weniger bedeutende Ande— 
rungen veranlaſſen. 

Der Verf. bemerkt am Schluſſe ſeiner Arbeit, wie durch 
ſeine Verſuche die Vorſtellung, welche man ſich bisher über 
die Art, auf welche der Elektricitätsderluſt in gasförmigen 
Körpern erfolgt, gemacht, eine ganz andere würde; ſtatt 
wie bisher anzunehmen, daß die Gasmolecüle vom eleftri- 
ſirten Körper zuerſt angezogen und dann wieder abgeſtoßen 
würden, muß man nach ihm glauben, daß ſie angezogen 
werden und mit dem elektriſirten Körper in Verbindung 
bleiben, ihrerſeits aber neue Molecüle um ſich ſammeln; 
daß ſich ſomit die Elektrieität in gasförmigen Körpern auf 
dieſelbe Weiſe wie in feſten Körpern fortpflanzt. 


Miſeellen. 


30. Die ungleiche Wärmevertheilung durch vers 
ſchiedene Geſteinmaſſen wurde von Dove zum Gegen⸗ 
ſtande der Unterſuchung gewählt. Die Notizen der botaniſchen 
Gaͤrten zu Chiswick, zu Brüſſel, der Gärten zu Schwetzingen, zu 
Calton Hill bei Edinburgh und zu Craigleith, die auf ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Grunde ruhen, geben mehr oder weniger geeignete An— 
haltepunkte. Aus dieſen Geſammtbeobachtungen ergab ſich, daß 
im Trappgeſtein ſowohl die periodiſchen als nicht periodischen Ver⸗ 
änderungen unmerklich ſind; ſelbige machen ſich im Sande ſchon 
bemerkbarer und treten im Sandſteine noch deutlicher hervor, ſo 
daß je weiter eine Pflanzenwurzel in dieſen Boden eindringt, um 
fo mehr auch das Klima, in dem die Pflanze lebt, dem Mee- 
resklima entſpricht, und daß, wenn die Wurzeln in gleicher Tiefe 
liegen, dieſelbe Erſcheinung um ſo deutlicher hervortritt, je mehr 
dieſelben in einem Boden von ſchlechterem Leitungsvermögen ein⸗ 
dringen. Es folgt daraus, daß die geologiſche Beſchaffenheit des 
Bodens für das Gedeihen der Pflanze nicht nur in chemiſcher, ſon⸗ 
dern auch in phyſicaliſcher Beziehung von großer Wichtigkeit iſt. 
(L’Institut, No. 711, p. 169.) 


31. Das Schickſal der Skelette wilder, natürlich 
verftorbener Thiere war dem Grafen de Montloſier inter⸗ 
eſſant, aber räthſelhaft erſchienen; er ſelbſt hatte nur ſelten die 
Leiche oder das Skelet eines natürlich verſtorbenen Thieres gefun⸗ 
den, auch ſeine Nachforſchungen bei Förſtern und Jägern waren 
erfolglos geblieben. Er hatte alle Höhlen feiner Umgegend durch⸗ 
forſcht, nur eine war wegen ihres engen Einganges von ihm nicht 
beſucht worden. Eines Tages ſchlüpfte er, auf dem Bauche liegend, 
in dieſe bisher noch nie beſuchte Höhle; als er den engen Gang 
paſſirt war, befand er ſich zu ſeinem Erſtaunen in einem geräumi⸗ 
gen finſtern Gewölbe. Die Dunkelheit desſelben nöthigte ihn zur 
Rückkehr; als er in Begleitung, mit Fackeln verſehen, in die Höhle 
zurückkam, fand er in ihr eine große Menge Ihierffelette, 
welche ſämmtlich Hafen oder Kaninchen anzugehören ſchienen; ſie 
lagen faſt alle in gleicher Stellung ausgeſtreckt am Boden herum; 
an ihrer vortrefflichen Erhaltung erkannte man deutlich, daß ſie 
nicht durch Raubthiere hierher geſchleppt ſein konnten, ſämmtliche 
Knochen waren unverſehrt, ſelbſt die Knorpel waren erhalten; auf 
einigen Skeletten fanden ſich noch fleiſchige Theile und Haare. 
(Memoires de M. le Comte de Montlosier.) 
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Heilkunde. 


(XXIII.) Ein Fall von Doppelaorta. 
Mitgetheilt von Prof. Bouillaud ). 


Ein Mann von 36 Jahren, ein Gießer, wurde am 4. 
März 1847 in die Charité zu Paris aufgenommen. Er 
war bereits ſeit 1 Jahre unwohl, indem er nach einer be— 
trächtlichen Anſtrengung einen heftigen Schmerz am unteren 
vorderen Theile der Bruſt mit Huſtenanfällen und Been— 
gung geſpürt und ſpäter heftiges Herzklopfen bekommen hatte. 
Am 25. April war der Zuftand folgender: feine Figur war 
noch kräftig und ſtark, das Geſicht blaß, er hatte kein 
Odem, guten Appetit, keine Durchfälle, die Reſpiration war 
normal und bei ruhigem Verhalten auch weder Athemloſig— 
keit noch Herzklopfen zugegen. Die Percuſſion war dumpf 
bis in die Präcordien 5 Zoll abwärts; der Anſchlag der 
Herzſpitze entſprach dem ſechsten Intercoſtalraume; die Prä— 
cordialgegend war der Sitz von einer doppelten Bewegung 
der Erhebung und Senkung, welche der Syſtole und Ven— 
trieulardiaſtole entſprachen; dieſe Bewegung war ſichtbar und 
fühlbar. Der Herzſchlag war regelmäßig, aber deutlich an 
Kraft geſteigert. Das doppelte Klappengeräuſch war gro— 
ßentheils durch ein doppeltes rauhes und blaſendes Raſpel— 
geräuſch maskirt; der zweite Ton oder Herzanſchlag war 
deutlicher als der erſte und ganz pergamentartig; dabei eine 
ſehr deutliche Erhebung in der Gegend der rechten Bruſt, 
nach oben und außen ſich erhebend gegen den äußeren Rand 
der axilla, etwa in der Höhe des oberen Randes der dritten 
Rippe, von da bis zur ſechsten Rippe herab; und in die— 
ſem ganzen Raume iſt die Pereuſſion ſehr dumpf. An der— 
ſelben Stelle zeigt ſich ebenfalls doppelte Pulſation, eine 
zweifache Bewegung der Erhebung und Senkung, welche 
der Ventricular-Syſtole und Diaſtole entſprechen; in der 
ganzen Ausdehnung dieſer Auftreibung hört man ſehr ſtar— 
kes, diffuſes, rauhes Blaſebalggeräuſch, ähnlich wie das 
Geräuſch beim Striegeln eines Pferdes, jedoch ohne Bei— 
miſchung eines Anſchlags. In der Gegend der Geſchwulſt 
zeigte ſich ein tiefes vibrirendes Schrillen, iſochroniſch mit 
der Aortendiaſtole und der Ventrieulardiaſtole, deutlicher in 
der oberen Hälfte als in der unteren Hälfte des aufgetrie— 
benen Raumes; ähnliches Schrillen am oberen Ende des 
Bruſtbeines in der Höhe des Aortenbogens, welcher eine 
deutlich markirte Hervorragung bildet; dieſer vibrirende Ton 
iſt noch deutlicher in den Subclavialarterien, beſonders in 
der linken, jedoch nicht bei der Diaſtole. Nichts dieſer Art 
bemerkt man an den andern Arterien, deren Pulſation voll— 
kommen regelmäßig, ganz deutlich doppelt und gleichſam vi— 
brirend iſt. Die damals aufgeſtellte Diagnoſe war: „Hy— 
pertrophie des Herzens, Ovoiderweiterung der Subſternal— 
aorta mit rauher innerer Fläche in Folge von kalkartiger 
Degeneration der innern Haut.“ — Der Kranke ſtarb am 


*) Union Medicale, Aoüt 1847. 


26. Juli 1847, ohne ein anderes neues Symptom darzubie— 
ten als Eiweiß im Urin, in Folge eines großen Blaſen— 
pflaſters, das wegen entzündlicher Symptome in Lunge und 
pleura gelegt worden war. 

Die Section ergab folgendes: Das Herz war ſehr 
vergrößert und wog beinahe 21 Unzen; es hatte auf der Ober— 
fläche mehrere weiße Platten; ſämmtliche Höhlen desſelben 
waren erweitert und hypertrophiſch, ſämmtliche Klappen gut 
geformt und paſſend; die Aortenklappen waren zwar im 
allgemeinen verdickt, aber ſonſt keineswegs verändert; die 
entſprechende Mündung zeigte 11 — 12 Centimeter Umfang. 
Sowie die Bruſt geöffnet war, kam die aneurysmatiſche 
Geſchwulſt der aorta zum Vorſchein. Nachdem nun die er— 
weiterte aorta aufgeſchlitzt war, jo daß die Offnung in dem 
linken Ventrikel ſichtbar wurde, zeigten ſich zwei Offnungen 
ſtatt einer; kurz ſtatt einer einfachen aorta zeigten ſich zwei, 
die mit einander vereinigt waren und ein septum oder eine 
Scheidewand zwiſchen ſich hatten. Dieſe beiden Aorten oder 
Abtheilungen einer und derſelben aorta waren von gleicher 
Länge, aber nicht von gleichem Umfange. Die weitere Ab— 
theilung entſprang aus der rechten Seite der linken «Herz: 
kammer, die engere aus der linken Seite derſelben Kammer. 
Von da gingen ſie bis zum letzten Lendenwirbel, worauf 
der weite Canal in die rechte a. iliaca communis, der en— 
gere in die linke iliaca auslief. In der Sternalgegend 
lag der weitere Canal vor dem engeren, beim Herabſteigen 
war dagegen der weitere rechts liegende Canal mehr hinter 
dem engeren. Die Scheidewand, welche beide Canäle trennte, 
begann in der Höhe des freien Randes der Semilunarklap— 
pen; hier zeigte ſie ſich in Form eines Zwerchfells, welches 
rechts mit einer runden Offnung von 3 Centimeter Durch— 
meſſer durchbohrt war, die zur aorta führte, welche bei ih— 
rem Urſprunge erweitert war. Die linke aorta zeigte am Ur— 
ſprunge eine trichterförmige Mündung, welche bis auf 1¼ Zoll 
verengt war, oberhalb der rechten Offnung in der Kammer⸗ 
mündung. Zwiſchen der doppelten Offnung in dem septum 
interaorticum und der einfachen Ventricularmündung fand 
ſich eine Art von sinus, durch welchen das Blut hindurch 
mußte, wenn es aus der Herzkammer in die beiden Aorten 
eindringen ſollte. Das septum interaorticum war in feinem 
aufſteigenden Theile durch verſchiedene kleine runde und lin— 
ſenförmige Offnungen durchbohrt, ſo daß beide Aortencanäle 
unter einander communieirten. Dieſe Offnungen waren oben 
weniger zahlreich als unten, beſonders ganz unten dicht über 
der Theilung in die iliacae, wo die Scheidewand eine viel 
größere ovale Offnung ganz ähnlich einem noch offenen fora- 
men ovale, hatte; dieſe letzte Offnung hatte einen Durch— 
meſſer von ½ Zoll und einen klappenartigen Rand mit 
ſcharfen Rändern. 

Sämmtliche Aortenäſte gingen nur von der linken aorta 
aus, nur die a. subelavia sinistra ging von beiden Canälen 
aus und war wie die aorta ſelbſt durch eine Scheidewand 
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in zwei Hälften getrennt. Die paarigen Arterien, wie z. B. 
die Kranzarterien und die Nierenarterien entſprangen jede 
einzelne für ſich aus einem der beiden Aortencanäle. An 
den Stellen des weiteren Canales, welche dem Urſprunge 
unpaariger Arterien aus dem engeren Aortencanale entſpra— 
chen, fanden ſich Vertiefungen, welche als Rudimente von 
Arterien zu betrachten ſind, die in einer frühen Zeit obli— 
terirt und verſchwunden find (2). (cHier folgen in dem 
Originale genauere Angaben über die Maße der einzelnen 
Arterien, die wir hier übergehen.) 

Wie ſchon angedeutet worden iſt, ſo war der weitere 
Aortencanal gleich nach ſeinem Urſprunge der Sitz einer 
großen ovalen Geſchwulſt von der Größe eines Enteneies, 
welches in der rechten Bruſtſeite feinen Sitz hatte. Die 
Höhle dieſer Geſchwulſt enthielt friſche nicht anhängende 
Blutevagulaz die ausgedehnten Wände beſtanden aus drei 
verdickten Häuten. Da, wo die aorta ſich zu dem Bogen 
umbeugte, war die Geſchwulſt plötzlich zuſammengezogen; 
nachher folgte aber eine zweite hühnereigroße Geſchwulſt von 
gleicher Structur. Von da bis zum Becken herab behielt 
dann der weitere Canal dasſelbe Caliber. In ſeiner gan— 
zen Ausdehnung aber waren die Häute durch Kalk- oder 
Kreidedegeneration gleichmäßig verändert. Der engere Aor— 
tencanal dagegen zeigte keine Degeneration, nur hie und da 
ein kleines gelbes Fleck mit einigen fibrocartilaginöſen Höckern. 
An der Curvatur war auch die kleine aorta ſackförmig erweitert 
und ſtand mit der großen Erweiterung des andern Aorten— 
canales in Verbindung. 

Die Lungen waren durch die Geſchwülſte etwas com— 
primirt, alle übrigen Organe normal. 

Dieſer Fall zeigt einen der ſeltenſten und merkwürdig— 
ſten Bildungsfehler in der Entwicklung der aorta. Die Er⸗ 
klärung aus der Bildungsgeſchichte, welche der Verf. giebt, 
iſt ſehr ungenügend; wir übergehen ſie daher und machen 
nur auf das pathologiſch ſehr auffallende Factum aufmerk— 
ſam, daß die aorta der linken Seite an den Degenerationen 
und Erweiterungen ꝛc. des Canales auf der rechten Seite, 
ſo innig ſonſt beide verbunden ſind, doch nicht Theil nahm. 


(XXXIV.) Bösartige Krankheit der Follikel des 
oesophagus mit Durchbohrung der trachea. 
Von Dr. Horace Green. 


C. C., eine gebildete Dame von 56 Jahren, Mitglied 
der Quäkergemeinde, kam im Januar 1844 wegen ärztlicher 
Hülfe nach Neu-York. Seit mehreren Jahren leidet fie an 
Schlingbeſchwerden, welche ſich in der letzten Zeit ſo ge— 
ſteigert hatten, daß fie nur noch Flüſſigkeiten zu ſchlucken 
im Stande war. Als ſie unterſucht wurde, war ſie blaß 
und ſchwach, weil ſie bereits ſeit 12 Monaten nur von 
Flüſſigkeiten gelebt hatte. Das Allgemeinbefinden war indes 
übrigens nicht ſehr geſtört. Der Appetit war gut, die 
Stimme rauh, doch war kein Huſten zugegen, obwohl Pat. 
über Trockenheit im Hals und über ein Gefühl von Wund— 
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ſein klagte, ſo oft ſie einen Verſuch zu ſchlucken machte. 
Der Schleimhautüberzug des Schlundes ſchien injicirt und 
die Schleimfollikeln waren vergrößert, doch war keine dieſer 
Drüſen exulcerirt. Die epiglottis war geſund und die 
Kranke klagte weder über Schmerz noch über Reizung in 
der Kehlkopfsgegend. Nach dem Verlauf ſowie nach dem 
Ausſehen des Schlundes mußte man annehmen, daß die 
Krankheit im pharynx ihren Urſprung genommen haben mußte 
und ſich in der Speiſeröhre hinab ausgedehnt und ſo auch 
die Follikeln dieſes Canales afficirt habe. 

Im Schlund und oberen Theile der Speiſeröhre wurde 
nun eine Höllenſteinlöſung (Di auf 3j) angewendet und die 
Kranke der Lug olſchen Jodinkur unterworfen. Die örtliche 
Behandlung konnte nur ein Mal in Anwendung kommen, 
da die Dame gleich nach dem erſten Male die Stadt verließ 
und erſt nach zwei Wochen wiederkehrte; während der Zwi— 
ſchenzeit litt ſie weniger an Wundſein und Schlingbe— 
ſchwerden, war aber doch nicht im Stande, Speiſen von 
feſter Form zu ſchlucken. Das Vermögen, Flüſſiges zu ſchlucken, 
dauerte bis zum 16. Februar, wo das Schlucken ganz un⸗ 
möglich wurde. Da die Kranke etwa 15 Meilen von der 
Stadt entfernt wohnte, jo blieb fie drei Tage ohne Hülfe 
und alſo auch ohne alle Nahrung. Am 19. Februar als 
Herr Green ſie beſuchte, fand er ſie ganz erſchöpft durch das 
Faſten, es war fortwährend Übelkeit zugegen, auch trat 
bisweilen Würgen ein, ohne daß jedoch etwas aus dem 
Magen ausgeworfen werden konnte. Flüſſigkeiten, die in den 
Mund genommen wurden, gingen ſcheinbar bis zum Magen— 
munde die Speiſeröhre hinunter, wurden dann aber wieder 
heraufgebracht. 

Dr. Green führte eine dünne Schlundröhre (Nr. 2) 
durch die Speiſeröhre ein, und da dieſelbe obne Widerſtand 
durch die cardia hindurchdrang, ſo zog er ſie zurück, um 
eine dickere einzuführen, ließ aber vorher einen Eßlöffel voll 
Flüſſigkeit ſchlucken, was ganz gut ging, ſo daß Patientin 
die ganze Portion Suppe, welche durch die Röhre hatte 
eingeführt werden ſollen, löffelweis zu ſich nahm. 

Dr. Green ſah Pat. erſt am 27. Juli 1844 wieder, 
alſo beinahe ſechs Monate ſpäter. Aber vom 19. Febr. 
als die Schlundröhre zum erſten Male eingeführt wurde, 
bis zum 2. Auguſt, wo ſie verſchied, fuhr ſie fort flüſſige 
Nahrung in der hinreichenden Quantität, um davon zu 
leben, zu ſich zu nehmen. Nichtsdeſtoweniger magerte ſie 
ab und als fie Dr. Green am 29. Juli ſah, war fie ſehr 
abgemagert und ſchwach; ihre Stimme war heiſer und klang— 
los und es waren Symptome beträchtlicher Bronchialreizung 
zugegen. Am 2. Auguſt wurde fie plötzlich von ſehr hefti— 
gem Huſten befallen, mit großer Athemnoth und einem 
brennenden Schmerz unter dem oberen Theile des Sternum; 
unter dieſen Symptomen ſanken ihre Kräfte ſehr raſch und 
ſie ſtarb in wenigen Stunden. 

Die Section ergab folgendes: Der Magen und der 
Magenmund waren normal beſchaffen, ebenſo die rechte 
Lunge; in der Spitze der linken Lunge waren Tuberkeln, 
darunter einige bereits in Eiterung. Die Speiſeröhre war 
an den Rücken- und Halswirbeln durch krankhaft beſchaffenes 
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Zellgewebe feſt angeheftet. Faſt die ganze Länge der Speiſe— 
röhre war beträchtlich entartet. Die Schleimbälge im oberen 
Theile derſelben waren in einem ſkirrhöſen Zuſtande, wäh— 
rend alle Follikel weiter unten exulcerirt waren. In der 
Höhe des Ringknorpels begann ein tiefes zerriſſenes Geſchwür, 
welches die vordere Hälfte des oesophagus einnahm und 
mehrere Zoll weit unter die Bifurcation der trachea herab— 
reichte. In der Mitte des Geſchwüres war nicht bloß die 
Muskel- und Zellgewebshaut des oesophagus, ſondern auch 
die hintere Wand der trachea ergriffen und an einer Stelle 
war der linke bronchus durchbohrt, ſo daß hier eine directe 
Offnung von der Speiſeröhre zu den Lungen gebildet war. 
Durch dieſe Offnung, welche groß genug war, um eine 
Fingerſpitze durchzulaſſen, hatten Speiſen ihren Weg in den 
linken bronchus und deſſen Veräſtelungen gefunden, ſie hatten 
Erſtickungszufälle bedingt und ſo den Tod herbeigeführt. 

Zahlreiche Knochenſpitzen drangen durch den Geſchwür— 
grund des oesophagus herein; dies waren verknöcherte Ringe 
der trachea und der bronchi, welche cariös geworden und 
„aufgebrochen waren“. 

Übrigens war die Lunge bis auf die ſchon erwähnten 
Tuberkeln, welche dem Aufbruche nahe waren, geſund be— 
ſchaffen. 

In der trachea fanden ſich die Spuren entſchiedener 
Entzündung; die Schleimhaut war verdickt, die Follikel 
waren hypertrophiſch und an mehreren Stellen mit der aus— 
kleidenden Schleimhaut zugleich zerſtört. Mehrere Partien 
der Knorpelringe waren caribs und exulcerirt; die Stimm— 
ritzenbänder und deren Umgebung waren ſehr ödematös, 
und der Schild- und Ringknorpel befanden ſich in noch 
üblerer Beſchaffenheit; ſo war z. B. der ganze linke Theil 
des Schildknorpels nekrotiſch und durch den Geſchwürproceß 
ganz entblößt. Die eine Hälfte des Ringknorpels derſelben 
Seite war ebenfalls denudirt und durch Nekroſe beinahe 
zerſtört. 

Ob in dieſem Falle die Urſache der Durchbohrung 
wirklich Skirrhus, und zwar ein Skirrhus der Schleimhaut— 
follikel ſei, iſt durchaus ungewiß und jedenfalls unbe— 
wieſen; beſtimmter geht aus dieſem Falle hervor, daß, ſowie 
die Communication zwiſchen oesophagus und trachea hergeſtellt 
iſt, eine Fortſetzung des Lebens nicht möglich ſcheint, ſo 
daß die von Dr. Vigla aufgeſtellte Anſicht, es werde wohl 
möglich ſein, ſolche Patienten noch längere Zeit zu erhalten, 
ſowie von anderen, ſo auch von dieſem Falle widerlegt wird. 
(A Treatise on the diseases of the Air Passages; by Dr. 
Horace Green. New- Tork 1846. Chap. V. p. 134.) 
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(XXXV.) Reizzuſtände des vas deferens und der 
Hoden. 
Von B. Bransby Cooper. 
In ſeiner 49. Vorleſung in der chirurgiſchen Klinik 
im Guys⸗Hoſpital (Lond. Med. Gaz., Febr. 1849) giebt der 
Verf. über dieſe ſeltenere und für den Praktiker höchſt wider— 
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wärtige Krankheitsform folgende Mittheilung. — Die vasa 
deferentia bilden die Ausführungsgänge der Hoden und 
verlaufen durch den Samenſtrang, Leiſtencanal nach der Seite 
der Blaſe und endigen in der prostata. An dieſer Endi— 
gung nun ſcheinen die vasa deferentia einer beſonderen Em— 
pfindlichkeit unterworfen, an welche ſich eine Reihe von 
Symptomen anknüpft, durch welche die oben genannte 
Krankheit charakteriſirt wird, nämlich ein tiefſitzender Schmerz 
in der prostata, der ſich längs der urethra hin erſtreckt, 
durch das Urinlaffen ſehr vermehrt wird und bei der emissio 
seminis außerordentlich heftig wird, worauf dieſe Steigerung 
des Schmerzes 2 bis 3 Tage noch nach dem coitus fortdauert. 
Gewöhnlich erſtreckt ſich der Schmerz längs des vas deferens 
bis zum Hoden und dies iſt dann das Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen dieſer und einer wirklichen Prostata-Krankheit. Per— 
ſonen, welche an dieſer eigenthümlichen Reizung leiden, ſind 
nächtlichen Emiſſionen ſehr unterworfen, welche wegen ihres 
niederdrückenden Einfluſſes eines der quälendſten Symptome 
bilden und in der That gewöhnlich die Gedanken des Patien⸗ 
ten ſo ganz einnehmen, daß er die übrigen Symptome ge⸗ 
wöhnlich ganz überſieht; in ſolchen Fällen kommt der Wund— 
arzt erſt dadurch, daß tonica, kalte Bäder ze. gegen dieſe 
unwillkürlichen Emiſſtonen nichts ausrichten, auf den Ge— 
danken, einer localen Urſache näher nachzuforſchen. 

Der beträchtliche Schmerz beim Waſſerlaſſen veranlaßt 
indes den Wundarzt oft zur Einführung eines Katheters, 
um den Zuſtand der urethra genauer zu erforſchen; der 
Durchgang dieſes Inſtrumentes durch die prostata vermehrt 
das Leiden, und es kann auch wohl ein leichtes Hinderniß 
vor dem Eindringen in die Blaſe bemerkt werden. Werden 
dieſe Symptome nicht gehoben, ſo kommt es gewöhnlich 
zu der Hodenreizbarkeit (Hodenneuralgie) und endlich zu 
Spermatorhöe; die urſprüngliche Krankheit iſt aber faſt jedes 
Mal ſicher zu heilen durch Anwendung des Atzmittels auf 
das veru montanum. Lallemand hat ganz beſonders 
dieſer Behandlungsweiſe ſolcher Fälle ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet und hat ein Inſtrument zu dieſem Zwecke erfun— 
den; es beſteht dasſelbe aus einer Röhre, welche bis zu 
dem Hinderniß eingeführt wird, das die gereizten Ausfüh— 
rungsgänge bilden und ein Stück Höllenſtein, welches auf 
einem paſſenden Stilet befeſtigt iſt, welches dann vorgeſchoben 
und mit dem kranken Theile in Berührung gebracht wird. Eine 
gewöhnliche, mit Höllenſtein armirte Bougie entſpricht dem 
Zwecke indes eben ſo gut, dagegen kann ich nicht behaupten, 
daß die Behandlungsmethode überhaupt in meinen Händen 
eben ſo ſicher erfolgreich geweſen wäre als Lallemand 
uns in Rückſicht auf feine eigene Praxis glauben machen will. 

Die Krankheit, welche gewöhnlich mit dem Namen des 
irritablen Hodens bezeichnet wird, endigt oft mit Atrophie 
des Hodens und iſt in der That häufig nur der Vorläufer 
dieſer Degeneration. Sie charakteriſirt ſich durch große 
Empfindlichkeit des Hodens und bisweilen beider Hoden; 
am häufigſten aber habe ich ſie in dem der linken Seite ge— 
ſehen; die Empfindlichkeit nimmt bei Bewegung und beim 
leichteſten Drucke zu, ſo daß ſelbſt die bloße Berührung der 
Kleidung den unerträglichſten Schmerz veranlaßt, der durch 
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die Leiſte bis zum Rücken hinaufgeht; Beſchränkung auf 
unveränderte Rückenlage giebt dann allein Linderung. 

Solch ein Anfall iſt oft vorübergehend, beſonders 
wenn er, wie dies häufig der Fall iſt, von ungewöhnlicher 
Aufregung unbefriedigten Geſchlechtstriebes herrührt. Unter 
dieſen Umſtaͤnden wird man gewöhnlich finden, daß eine 
Doſis tartarus slibiatus mit hyoseyamus und ein kühlender 
Umschlag mit verdunſtenden Fluͤſſigkeiten um das serotum 
die Symptome beſeitigt. Bisweilen aber nimmt die Krank— 
heit eine viel wichtigere und der Behandlung unzugänglichere 
Form anz der Schmerz dauert trotz aller angewendeten Mittel 
fort, die Geſundheit wird geſchwächt und der Magen im 
höchſten Grade reizbar; das Allgemeinbefinden iſt ſo geſtört 
und der Kranke fühlt ſich ſo unfähig zu ſeinen gewöhnlichen 
Beſchäftigungen, daß er ſich bereitwillig jeder Art von Bes 
handlung unterwirft, die ihm nur einige Ausſicht auf Er— 
leichterung gewährt. 

Sir Aſtley Cooper hat in drei Fällen auf das drin— 
gende Verlangen der Patienten ſelbſt den Hoden erſtirpirt. 
Die Fälle, welche mir vorgekommen ſind, waren nicht von 
ſo ſchlimmer Art, und in vier Fällen gelang es mir, die 
Krankheit zu heben, indem ich nur die normale Function 
herſtellte und namentlich den Zuftand der Aſſimilationsorgane 
dabei ins Auge faßte. Die Beſchaffenheit des Urins muß 
in allen ſolchen Fällen ſorgfältig unterſucht werden, da ein 
Niederſchlag aus feinen Beſtandtheilen, Reizung längs der 
Harnröhre verurſachen und einen beträchtlichen Einfluß auf 
den Samenſtrang ausüben könnte. Empfindlichkeit längs 
des Rückgrates habe ich gewöhnlich in Begleitung der über— 
mäßigen Reizbarkeit des Hodens angetroffen. In dieſem 
Falle ſind Blaſenpflaſter längs des Rückgrates vom beſten 
Erfolge. Auch Queckſilberjodid mit Opiaten iſt vortheil— 
haft; dagegen muß jedes ſchwächende Mittel vermieden wer— 
den, da es die krankhafte Reizbarkeit in demſelben Maße 
vermindert, in welchem der Kräftezuſtand im allgemeinen 
heruntergebracht wird. Wenn bei dieſer Krankheit Chinin, 
Eiſen, Luftveränderung und alterantia nichts leiſten, jo muß 
man den Fall als eine wahre Neuralgie, einen tie douloureux 
betrachten, — in welchem Falle die Krankheit hier eben ſo 
wenig für eine Behandlung zugänglich iſt als an einer 
anderen Stelle. 


Miſcellen. 


(35) Eine Erfoliation des vorderen Bogens des 
atlas iſt von R. Wade der Roy. med. and chir. Society mit⸗ 
gene worden. Dieſer feltene Fall kam bei einem Manne von 

5 Jahren vor, welcher mit einem großen phagadäniſchen Geſchwür 
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im hinteren Theile des Rachens in das Westminster une 
aufgenommen worden war. Mitten in dem Geſchwür wak mit der 
Sonde der nekrotiſche Knochen zu fühlen. Durch Erfoliation hatte 
Pat. bereits ein Stück des Oberkiefers verloren. 12 Jahre früher 
war er ſyphilitiſch geweſen und einer Mercurialeur unterworfen 
worden; fpäter waren Mercurialräucherungen, eine Cur mit Jod kali 
und Sarſaparille angewendet und er etwa 2 Jahre lang hergeſtellt 
worden. Dieſelbe Behandlung wurde mehrmals mit verſchiedenem 
Erfolg wiederholt. Zuletzt hatte ſich Schmerz im Halſe und An⸗ 
fälle von Muskelſteifheit in demſelben Theile eingeſtellt. Bei 
einem dieſer Anfälle fühlte er etwas im Halfe mit einem lauten 
Knack, „als wenn eine Piſtole abgedrückt würde,“ brechen. Als 
der Mund unterſucht wurde, fand ſich das Geſchwür mit coagulir⸗ 
tem Blute, welches feſt anhing, ausgefüllt. Danach wurden die 
ſpasmodiſchen Anfälle ſeltener und ſchwacher und nach 5 Monaten 
bemerkte der Verf. einen durch das Geſchwür hervorragenden Kno⸗ 
chen, welcher leicht wegzunehmen war; es war der größere Theil 
des vorderen Bogens des atlas mit der ganzen Gelenkflache des 
Zahnfortſatzes. 3 Monate nachher war das Geſchwür zu und Pa⸗ 
tient konnte den Kopf ungehindert drehen, aber nur etwa 1 Zoll 
weit nach vorn neigen. Der Kranke konnte feine früheren Beſchäf— 
tigungen wieder vornehmen. — Ein ähnlicher Fall, bei dem jedoch 
nur ein viel kleineres Stück des atlas erfoliirt war, iſt 1810 Hen. 
Keate vorgekommen und das Präparat dem Muſeum des St. 
George Hoſpital übergeben worden. (Lond. Med. Gaz., Fehr. 
1849.) 


(36) Die Heberdouche (Syphon Douche) nennt Dr. W. 
Jones in einer Brochüre (an Essay on some of the most im- 
portant diseases of Women etc. Lond. 1848) eine neue Vorrich⸗ 
tung zur bequemeren und zweckmäßigeren localen Behandlung der 
Leukorrhöen und anderer Reizzuſtände der Vaginalſchleimhaut und 
des os uteri. Sein Apparat beſteht aus einer Röhre von Gutta 
Percha von 9 Fuß Länge bei ½ Zoll Durchmeſſer, welche in zwei 
Theile von 7 und von 2 Fuß getheilt iſt, die durch ein Verbindungs⸗ 
ſtück zu vereinigen find und nöthigenfalls durch einen Schließhahn 
geſchloſſen werden konnen. Das obere Ende des langen Stückes 
wird in ein Gefäß mit Waſſer oder arzneilicher Flüſſigkeit von be- 
ſtimmter Temperatur eingeſenkt und über den Rand übergebogen; 
wenn die Röhre ſodann durch Saugen gefüllt iſt, ſo wirkt ſie als 
Heber und nun wird das kurze Röhrenſtück, welches einen ſiebformig 
durchbohrten kolbigen Buchsbaumanſatz zur Einführung in die Scheide 
hat, an die lange Röhre angeſteckt, jo daß der Inhalt des Ge— 
fäßes nun je nach der höheren oder tieferen Stellung desſelben 
mit mehrer oder minderer Kraft in die Scheide einſtrömt. Es iſt klar, 
daß dieſes Durchſtrömen, reſp. Auswaſchen beliebig lange fortgeſetzt 
werden kann, ohne die Patientin weiter zu belaſtigen. Die Anz 
wendung von Kautſchukröhren zu Klyſtieren it vor längerer Zeit 
in Frankreich ſehr gebräuchlich geweſen. Die Anwendung derſelben 
auf Vaginalinjectionen iſt eben ſo neu als die Benutzung der Heber— 
wirkung zur Herſtellung eines anhaltenden Stromes. Es iſt nicht 
zu zweifeln, daß für Frauen dieſe Erfindung eine ſehr nützliche ge— 
nannt werden muß. Für Mädchen iſt ſie natürlich nicht anwendbar 
und nicht zu empfehlen. 


(37) Gegen Quetſchungen empfiehlt Hr. de Monteze 
im Journ. de chimie méd., Dec. 1848 Umſchläge aus Pulver von 
Sennesblättern, Verbena und weißem Pfeffer, zu gleichen Theilen 
mit Eiweiß gemiſcht; dadurch wird nicht allein die Reſorption des 
ertravaſirten Blutes befördert, ſondern auch der begleitende Schmerz 
gehoben. 
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XXXIX. Über die Zuſammenſetzung der Shea— 
oder Baumbutter und des aus China kommenden 
vegetabiliſchen Talges. 

Von Dr. R. D. Thomſon und Edw. T. Wood. 


Der Sheabutter ward zuerſt von Mungo Park (im 
Jahre 1796) gedacht, ſie iſt das Product eines in Weſt— 
africa einheimiſchen Baumes, der nach der Beſchreibung die— 
ſes Reiſenden der americaniſchen Eiche ähnelt und deſſen 
Früchte wie fpanifche Oliven ausſehen. Der Kern der Frucht 
iſt von einem ſüßen Fruchtbrei und letzterer von einer grü— 
nen Schale umgeben. Die an der Sonne getrockneten Kör— 
ner werden, um die Butter zu gewinnen, in Waſſer gekocht; 
die Butter hält ſich, ohne geſalzen zu ſein, ein ganzes Jahr 
lang, ſie iſt weißer, feſter und wohlſchmeckender wie irgend 
eine Kuhbutter. Der Anbau des Butterbaumes wie die 
Herſtellung der Sheabutter gehört zu den wichtigſten In— 
duſtrie- und Handelszweigen Africas; man gewinnt die 
Butter nicht nur in Gambien, ſondern wie Landers und 
andere neuere Reiſende berichten, auch am Niger. Nach 
John Duncan erreicht der Butterbaum eine Höhe von 18 
bis 20 Fuß und gleicht dem Lorbeerbaume; ſeine Blätter 
ſind jedoch etwas länger und nicht ganz ſo ſpitz wie die des 
letztern; die Nuß von hellbrauner Farbe erreicht nach ihm 
die Größe eines Taubeneies, der friſche Kern beſteht faſt 
ganz aus Butter. Man entſchält den Kern und kocht ihn 
eine halbe Stunde lang mit wenig Waſſer, gießt die Flüſ— 
ſigkeit durch eine Matte und entfernt nach dem Erkalten das 
Waſſer durch Auspreſſen. Ein ausgewachſener geſunder Baum 
pflegt einen Scheffel (bushel) Nüſſe zu liefern. 

Die Sheabutter ſcheint dem Verf. mit der Galambutter, 
welche von einer Bassia-Art gewonnen wird, die jedoch, da man 
bis jetzt weder Blüthen noch Früchte kennt, nicht genau beſtimmt 
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iſt, identiſch zu ſein. Das Ol, mit dem man die nachſtehende 
Unterſuchung vornahm, ward von dem durch ſeine Bemü— 
hungen für die Verbeſſerung Africas bekannten Hrn. Ja me— 
ſon erhalten. Es war von weißer, etwas ins Grüne ſpie— 
lender Farbe; bei gewöhnlicher Temperatur feſt, erhielt es 
bei 950 die Conſiſtenz der Butter und ward bei 1100 flüfftg 
und vollkommen durchſichtig. R 

In kochendem Alkohol ward der größte Theil des Fettes 
gelöſ't, beim Erkalten ward es, nadelförmig wieder ausge— 
ſchieden; es löſ'te ſich in kaltem Ather und kryſtalliſirte beim 
Verdunſten des letztern in Nadeln. Das Ol ward in einer 
Silberſchale mit Atzkali verſeift, die Seife durch Zuſatz von 
Kochſalz abgeſchieden und darauf durch Weinſteinſäure zer— 
legt. Nachdem die ſo erhaltene Maſſe fünf bis ſechs Mal 
in Alkohol gelöſ't, nun kryſtalliſirt und durch Preſſen von aller 
anhängenden Olſäure befreit worden, erhielt der Verf. eine 
in perlglänzenden Schuppen Eryjtallifirende bei 1420 ſchmel— 
zende Säure, welche mit Soda verbunden, ein in perlglän— 
zenden Schuppen kryſtalliſirendes Salz gab. 

Das Atomgewicht der Säure ward aus ihrer Verbin— 
dung mit Silberoryd berechnet; das Silberſalz der drei er— 
ſten Verſuche ward aus der Natronverbindung der Säure 
durch Zuſatz von ſalpeterſaurem Silber gewonnen, für den 
vierten und fünften Verſuch jedoch aus einer weingeiſtigen 
Löſung der reinen Säure durch ſalpeterſaures Silber gefällt. 


I. 3,73 Gran des Silberſalzes gaben 1,05 Gr. metalliſches Silber 
—= 30,19 pCt. Silberoryd. 


II. 10,65 Gr. des Silberſalzes gaben 3,01 „ N 75 
= 30,23 pCt. Silberoryd. 
III. 2,85 Gr. des Silberſalzes gaben 0,861 Gr. „ m 


—= 30,21 pCt. Silberoryd. 
IV. 4,71 Gr. des Silberfalzes gaben 1,30 Gr. Silberoryd 
— 29,53 pCt. Silberoryd. 
V. 2,72 Gr. des Silberſalzes gaben 0,743 „ n 5 
= 29,30 pCt. 
22 
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Die procentiſche Zuſammenſetzung des Silberſalzes war 
demnach nach obigen 5 Verſuchen folgende: 
ll. III. IV. v. Mittelzahl. 


I. 
Saure 69,81 69,77 69,79 70,41 70,70 70,10 


Silberoryd 30, 19 30, 23 30,21 29, 59 29,30 29,90 
Das Atomgewicht des ee Salzes iſt demnach 
Säure 33,97 
Silberoxyd . 14,50 
18,47 


Würde man die beiden letzten Verſuche nicht berück— 
ſichtigen, ſo würde das Atomgewicht der Säure 33,82 ſein. 

Zur Beſtimmung der elementaren Zuſammenſetzung der 
Säure wurden 3 Verbrennungen des waſſerfreien Silberſal— 
zes mit Kupferoryd u. ſ. w. vorgenommen. 


Waſſer. Kohlenſäure. 

I. 2,85 Gran Silberſalz gaben 2,30 Gran 5,73 Gran 
II. 3,91 „ [23 [2 3,39 7 7,87 „ 
123,667, m; Mn 3,058 „ Taster, 


Die procentiſche Zuſammenſetzung des Silberſalzes würde 
darnach folgende ſein: 


Zuſammenſetzung 
der waſſerfreien 


I. II. III. Mittelzahl Säure. 
Kohlenſtoff 54,73 54,88 54,54 54,71 77,83 
Waſſerſtoff 8,94 8,78 9,22 8,98 12,77 
Sauerſtoff 6,12 6,75 6,94 6,60 9,40 
Silberoryd 30,21 29,59 29,30 29,71 


Obige Unterſuchung zeigt, daß der Hauptbeſtandtheil 
der Sheabutter, die in ihr enthaltene Säure, Margarinſäure 
iſt, dieſelbe, welche auch im menſchlichen Fette wie in der 
Kuhbutter vorkommt. Der Verf. zweifelt nicht daran, daß 
ausgedehntere Unterſuchungen die weite Verbreitung dieſer 
Säure durchs Pflanzenreich nachweiſen werden. 

Das vegetabiliſche Unſchlitt Chinas iſt ein feſtes Ol, 
das längſt bekannt, vielfach zur Kerzenfabrication gebraucht 
wird; es wird aus den Samen der Stillingia sebifera, die 
nach Fortune im November und December geſammelt wer— 
den, bereitet. Die Samen werden nach letzterem in einen 
hölzernen Cylinder mit durchlöchertem Boden geſchüttet und 
über einen Keſſel mit kochendem Waſſer geſtellt. Nachdem 
die Samen 10 Minuten lang den Waſſerdämpfen preisge— 
geben, ihr Talg weich geworden iſt, werden ſie in einen 
Steinmörſer gebracht und mit ſteinernen Keulen zerſchlagen; 
der Talg wird, nachdem die Schalen möglichſt entfernt ſind, 
durch ein erwärmtes Sieb gegeben. Das Ol des Handels 
iſt hart, weiß, ins Grünliche ſpielend; es ſchmilzt bei 800. 
Das Ol ward verſeift, die Säure wie eben beſchrieben, 
gereinigt. 

14,38 Gran des Sülberſalzes hinterließen beim Ver⸗ 
brennen 4,03 Gran metalliſches Silber. Die Zuſammen— 
ſetzung des Salzes iſt demnach folgende: 

Procentiſche 


Atomgewicht. Zuſammenſetzung. 
Silberoryd 4,328 14,50 30,03 
Säure 10,052 33,67 69,97 


Die Säure mußte noch unrein fein, fie wurde ſchon 
beim 1430 erweicht, bei 1490 war fie ganz weich, bei 
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1500 hatte ſie Butterconſiſtenz, und bei 1540 war fie flüffig; 
ſie mußte darnach etwas Stearinſäure enthalten, jedoch zum 
Theil aus Margarinſäure beſtehen, da Stearinſäure erſt bei 
1670 zum Schmelzen kommt. Beide vom Verf. unterſuchte 
Fettarten möchten zur Seifenbereitung ſehr geeignet ſein. 
(The London etc. philosophical magazine, May 1849.) 


XL. Über die wahrſcheinliche Urſache der Wimper⸗ 
bewegung. 
Von J. B. Schnetzler. 


Das Haar einer Myrmecophaga jubata, an den Con⸗ 
ductor einer Elektriſirmaſchine befeſtigt, dreht ſich für eine 
Zeit lang, nach der Ladung des Conductors, ſchneller oder 
langſamer, bleibt aber ſpäter ruhig. Macht man denſelben 
Verſuch bei ſehr feuchter Luft, und benetzt man überdies 
das Haar ſelbſt, ſo krümmt und ſtreckt ſich dasſelbe ab— 
wechſelnd. Nach der elektriſchen Spannung des Conductors, 
nach der Länge des Haares und nach dem Grade der an 
ihm haftenden Feuchtigkeit, iſt dieſe Bewegung verſchieden. 
Nimmt man zwei Haare, von denen das eine trocken, das 
andere benetzt iſt, ſo bleibt das erſtere, nachdem es ſich 
eine Zeit lang gedreht, unbeweglich, während das andere in 
lebhaft ſchwingender Bewegung verbleibt. 

Der Verf. erſtaunte über die Ahnlichkeit dieſer Be- 
wegung mit der bekannten, aber bis jetzt unerklärten, Wimz 
u, die bei mehreren kleinen Mollusken, den Ano⸗ 
donten z. B., fo deutlich zu beobachten iſt; die ½100““ langen 
0 1 hier auf rundlichen Zellen befeſtigt, ihr Ende 
krümmt und dehnt ſich abwechſelnd (motus uneinatus); 
ganz eben ſo bewegen ſich die mehr abgeplatteten Wimpern 
der Säugethiere. Ohne jedoch aus dieſer Ahnlichkeit ſogleich 
auf dieſelbe Urſache ſchließen zu wollen, ſieht ſich der Verf. 
zunächſt nach Thatſachen um, welche einen Wahrſcheinlich⸗ 
keitsſchluß rechtfertigen können. 

Die wirkliche Urſache der Wimperbewegung iſt bis heute 
unbekannt, die angeblichen contractilen Faſern der Epithelial- 
zellen haben ſich nicht conſtatirt; dagegen hat des Verf. Ver- 
ſuch gezeigt, daß lange Haare, durch welche ein elektriſcher 
Strom verläuft, in ſchwingende Bewegung gerathen; es 
wäre demnach zu erforſchen, ob im thieriſchen Körper nicht 
eine gleiche Urſache dieſelbe Bewegung erzeugen könne. Für 
das Daſein der Elektricität im thieriſchen Körper ſprechen 
mehrere Umſtände: die Zitterfiſche liefern den entſchiedenſten 
Beweis, hier zeigt ſich die Eleftrieität, durch einen eigenthüm⸗ 
lichen, als Conductor dienenden, Apparat gehalten, in be— 
deutender Spannung. Das Fehlen dieſes Apparates bei den 
übrigen Thieren iſt noch kein Beweis für die Abweſenheit 
der Elektricität überhaupt, ihr Daſein iſt im menſchlichen 
Körper entſchieden nachgewieſen. Der geſunde Menſch be— 
ſitzt poſitide Elektricität, bei lebhaften Menſchen iſt die Menge 
derſelben größer als bei Phlegmatikern. Abends erreicht 
dieſelbe ihr Marimum, nach Gardinier vermehrt ſie ſich 
zur Zeit der Menſtruation. Der Verf. hält es jedoch für 
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ſehr möglich, daß gerade die hier beſprochene Elektricität 
nur ein kleiner Theil derjenigen iſt, die ſich fortwährend 
im thieriſchen Körper erzeugt, indem, wie wir mit Ent— 
ſchiedenheit wiſſen, ſowohl jede phyſikaliſche als chemiſche 
und mechaniſche Thätigkeit Elektrieität in Freiheit ſetzt. 

Jede Urſache, welche die Moleculargruppirung eines 
Körpers ändert, iſt gleichzeitig eine Quelle der Elektrieität, 
die Verdauung, die Aſſimilation, die Seeretion und die 
Reſpiration find ſämmtlich chemiſche Proceſſe kräftiger Art. 

Geht man die großen Abtheilungen des Thierreichs 
durch, ſo findet man, daß die Wimperbewegung um ſo 
vorherrſchender wird, jemehr ſich der thieriſche Organismus 
vereinfacht, die Wimperbewegung ſcheint ſomit zur Centrali— 
fation des Nervenſyſtems im umgekehrten Verhältniſſe zu 
ſtehen. Die Wimperbewegung iſt überhaupt von der Ner— 
venthätigkeit vollkommen unabhängig, ſie dauert nach dem 
Tode des Thieres fort, wird auch durch betäubende Mittel 
nicht unterbrochen. Der Verf. glaubt ſogar den Einfluß 
der Nerven auf die Muskelcontraction vielleicht in derſelben 
Urſache, welche die Wimper bewegt, ſuchen zu müſſen. 

Wenn auch Nerventhätigkeit und Elektricität nicht einer— 
lei ſind, ſo iſt doch eine große Ahnlichkeit zwiſchen beiden 
unverkennbar. Faraday macht die erſtere von einer un— 
organiſchen Kraft abhängig. Als beſter Beweis gegen die 
Identität beider gilt der gänzliche Mangel aller gewöhn— 
lichen elektriſchen Erſcheinungen im thätigen Nerven ſelbſt; 
der Verf. glaubt indes, daß man hier zu vorſchnell ge— 
urtheilt habe. Wenn gewiſſe Atherſchwingungen den Seh— 
nerven erregen, ſo werden dieſelben dem Gehirn als Licht— 
erſcheinungen überliefert, und doch würde man ſehr irren, 
wenn man dies Licht im Sehnerven ſelbſt vermuthen wollte, 
indem die Nerven überhaupt nur Atherſchwingungen dem 
Senſorium zum Bewußtſein bringen. Dieſes Leitungsver— 
mögen iſt jedoch anderer Art als man zum Theil noch an— 
nimmt. Die Nerven wirken wie Bündel mit Flüſſigkeit er 
füllter Capillarröhren, durch welche ſich die Atherſchwingungen, 
Wärme und Licht, fortpflanzen. Ein Glied des Körpers, 
dem die Nerven genommen ſind, iſt deshalb durchaus ge— 
gefühllos, es wirkt nur als ein ſchlechter Wärmeleiter, wäh— 
rend dasſelbe Glied im normalen Zuftande die Wärmeem— 
pfindung augenblicklich bis zum Gehirn fortführt, ohne 
daß ſich in den Nerven ſelbſt eine Temperaturerhöhung kund 
giebt. Der leitende Theil dieſer Nerven vertritt ſomit die 
Stelle verdichteten Athers, er leuchtet nicht, iſt auch weder 
wärmer noch kälter als die Atmoſphäre, welche uns um— 
giebt, aber dennoch vermittelt er allein alle Eindrücke, welche 
das Gehirn von außen her empfängt. 

Man ſchreibt die Muskelcontraction in der Regel einer 
gewiſſen Erregung unter dem Einfluſſe der Nerven zu, aber 
dieſe Worte erklären noch nichts, ein Körper kann keinen 
anderen ohne Übertragung ſeiner eigenen Bewegung bewegen; 
die Nerven können der Muskelfaſer nur einen Zuſtand uͤber— 
tragen, der ihnen ſelbſt eigen iſt. Die durch chemiſche Pro= 
ceſſe erregten Atherſchwingungen theilen ſich den Nerven 
mit und werden von dieſen dem Gehirn überliefert; der 
chemiſche Einfluß gewiſſer Subſtanzen auf den Magen wirkt 
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durch die Nerven aufs Gehirn, und wird dann wiederum auf 
andere Nerven, welche die zur Entleerung des Magens be— 
ſtimmten Muskeln regieren, übertragen. Dieſelbe Urſache, 
welche bei Kranken krampfhafte Bewegungen verurſacht, be— 
wirkt bei Geſunden die regelmäßigen Bewegungen des Ver— 
dauungsapparates. 

Die Grundurſache aller organiſchen Bewegungen, alſo 
auch der Wimperbewegung, iſt der chemiſche Proceß; jemehr 
fi das Nervenſyſtem centraliſirt, um, fo leichter werden 
die durch chemiſche Thätigkeit erregten Atherbewegungen den 
Nervenmittelpunkten überliefert. Denkt man ſich jetzt eine 
mit Wimpern bekleidete, in einer Flüſſigkeit, die chemiſch 
auf die Wimpern einwirkt, verweilende Oberfläche unter 
dem Einfluſſe ſolcher Atherbewegungen, ſo werden letztere 
hier in ähnlicher Weiſe wie auf die eee en 
durch Vermittelung der Nerven wirken, d. h. ähnliche Be— 
wegungen wie die des benetzten Haares ner elektriſchem 
Einfluſſe veranlaſſen. Überall, wo im Thierreiche ſchwingende 
Wimpern vorkommen, ſind ſelbige von einer Flüſſigkeit um— 
geben, ſie erſcheinen auf der Schleimhaut der weiblichen 
Geſchlechtstheile zur Zeit der Mannbarkeit; zur Menſtruations— 
periode ſind ſie in größter Thätigkeit; ſie erſcheinen außer— 
dem auf der Schleimhaut der Reſpirationsorgane des Men— 
ſchen und der Säugethiere, eben ſo in den Branchien der 
Waſſerthiere; bei den Infuſorien, wo die ganze Oberfläche 
der Reſpiration zu dienen ſcheint, iſt auch die Wimper— 
bewegung am ausgedehnteſten. Das ſich ſo leicht verändernde 
Blut iſt für die Fortdauer die Wimperbewegung ſehr ge— 
eignet. Ganz ähnlich verhält ſich die Bewegung der Sper— 
matozoen; dieſelben Stoffe, welche die Wimperbewegung 
unterhalten, wirken auch hier auf mehr oder weniger faden— 
förmige, in einer Flüſſigkeit ſchwimmende Körper, ihre 
Bewegung iſt oftmals ganz ſo, wie die der ſchwingenden 
Wimpern. Die Spermatozoen der Schnecke entwickeln ſich 
auf der Oberfläche einer Schleimkugel, der ſie keulenförmig 
mit ihrem dünnſten Ende aufſitzen, der freiwerdende Fa— 
den bewegt ſich lebhaft. Die wurmförmigen Körper der 
Nais, die Duges für die Spermatozoen hielt, ſind nach 
dem Verf. ſolche mit ſchwingenden Fäden, den eigentlichen 
Spermatozoen, bekleidete Körper, man darf demnach für 
die Spermatozoen wohl dieſelbe Bewegungsurſache wie für die 
ſchwingenden Wimpern annehmen. Schon Biſchoff iſt 
dieſer Anſicht, auch er leitet die Muskel- und Wimperbe— 
wegung, desgleichen die Bewegung der Spermatozoen aus 
chemiſcher Thätigkeit ab. Der Verf. glaubt ſomit ſchließlich, 
entweder eine directe Übertragung der chemiſchen und phyſi—⸗ 
kaliſchen Thätigkeit des Organismus auf gewiſſe organiſche 
Elemente, oder eine indirecte, durch die Nerven vermittelte 
Wirkung annehmen zu muſſen, dem erſten Falle gehört die 
Wimperbewegung, dem zweiten die Bewegung der Muskelfaſer. 
(Bibliotheque de Geneve. Avril 1849.) 
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XII. über die geologiſchen Verhältniſſe Pen- 


ſylvaniens. 
Von Prof. Rogers. 


Der in No. 1087 des Athenäums mitgetheilte Aufſatz 
des Verf. ſcheint uns eine Menge wichtiger Thatſachen zu 
enthalten, die wir in Kürze wiederzugeben verſuchen werden. 

Das Geſtein der großen apalachiſchen Kette hat ſich un— 
fern der öſtlichen Grenze des paläozoiſchen Meeres, das einen 
Theil Nordamericas bedeckte, gebildet, es liefert mehrfache 
Beweiſe für das Daſein eines alten großen Feſtlandes, das 
bis ins atlantiſche Meer vordrang. 

Die apalachiſche Kette zeigt eine Reihenfolge durch Foſ— 
ſilien genau charakteriſirter Schichten, die namentlich in We— 
ſten, wo die Schichten (in Kentucky und Teneſſce) eine ge— 
waltige Ausdehnung erreichen, aus einem tieferen Meere 
gebildet wurden, während in der Gegend, wo der Virginia— 
fluß und die Nebenſtröme des Ohio das Gebirge durchſchnei— 
den, nur ein flaches Meer geweſen zu ſein ſcheint. Der 
Eohlenhaltige Kalk, der in der apalachiſchen Kette nur wenige 
Fuß mächtig wird, erreicht in der Nähe des Miſſiſippi eine 
Höhe von 500 Fuß. 

Nachdem ſich der größte Theil dieſer Gegend gehoben, 
bedeckte das Meer noch ganz Florida, die großen Ebenen 
von Arkanſas dehnten ſich weiter bis an den Miſſouri und 
über die atlantiſche Ebene bis an den New-Jerſey aus. In 
dieſer Epoche entſtand die Kreideformation, der ſpäter die 
Tertiärbildungen folgten. 

Zwiſchen der Tertiärfläche der apalachiſchen Kette findet ſich 
eine große Reihe Felſen von mindeſtens 10,000 Fuß Mäch— 
tigkeit und einer Längsausdehnung von 100 bis 150 Mei— 
len; dieſe viel jüngeren, keine Foſſilien führenden Felſen 
tauchen ſämmtlich unter das ältere Geſtein; was der Verf. 
durch eine Verwerfung (contournement) der Felſen erklärt. 
Die apalachiſche Kette beſteht nach ihm aus einer Reihe par— 
alleler antikliniſcher und ſynkliniſcher Verwerfungen, die ſich 
ſo ſtark nach Weſten neigen, daß ſich die Schichtenreihen der 
weſtlichen Seite jeder Verwerfung überſtürzen. Dieſe Ver— 
werfungen verlieren ſich allmälig gegen Weſten, wo die 
Schichten zuletzt horizontal in die Kohlenformation des Ohio 
übergehen. Der Verf. glaubt, daß dieſe parallelen Ver— 
werfungen durch Erderſchütterungen entſtanden ſind, er er— 
innert an die drei Erdbeben im Jahre 1833, wo zuerſt auf 
St. Domingo nach dem Berichte engliſcher Marineofficiere 
„die Spitzen der Hügel ſich dem Rücken einer Schlange 
gleich langſam und zwar in beſtimmten Richtungen auf und 
ab bewegten;“ dann im Thale des Miſſiſippi über eine Aus— 
dehnung von 500 Meilen Erdſtöße erfolgten, deren Richtung 
von N. N. O. nach S. S. W. ging; 300 Meilen weiter wur: 
den die Stöße 8 Minuten ſpäter, und längs den Küſten 
des atlantiſchen Meeres 20 Minuten ſpäter verſpürt. Man 
fühlte hier keinen plötzlichen Erdſtoß, ſondern eine allmälige 
Hebung. Einige Monate ſpäter erfolgte, gleichzeitig mit den 
Eruptionen der Vulcankette der Windward- und Bermu— 
dasinſeln, die dritte Erderſchütterung, der ein plötzlicher 
Ausbruch der bereits erloſchenen Qulcane folgte. Inner— 
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halb 20 Minuten gelangte der Erdſtoß bis zu den vereinig⸗ 
ten Staaten, deren Küſte von Florida bis New-Mork erzit⸗ 
terte. Alle dieſe Erſcheinungen ſprechen zu Gunſten der An— 
ſicht, nach welcher die Erde aus einem flüſſigen Kern und 
einer biegſamen Rinde beſteht, die wahrſcheinlich in frü— 
herer Zeit, wo die vulcaniſchen Kräfte energiſcher auftra— 
ten, noch ungleich biegſamer war, ſo daß die Erdoberfläche 
ein wellenförmiges Anſehen gewinnen und durch Injectionen 
erſtarrender Maſſen von innen her behalten konnte. 

Die drei Kohlenlager Americas find das Lager am 
Ohio, 740 Meilen lang und 180 Meilen breit, einen Raum 
von 60,000 Quadratmeilen bedeckend, das Lager von Illinois 
mit einer Ausdehnung von 50,000 Quadratmeilen und das 
von Michigan mit einem Flächenraume von 15,000 Quadrat- 
meilen. Außerdem findet man in Penſyloanien wie in Vir— 
ginien eine Menge von Anthracitlagern, deren äußerſtes 100 
Meilen ſüdweſtlich vom Ende des Ohiolagers entfernt iſt. 
Wenn man die ungeheuren Kohlenlager durchwandert, be— 
merkt man von Weſten nach Oſten eine allmälige Abnahme 
der bituminöſen Stoffe. In Illinois beträgt deren Menge 
40 bis 45 pCt., im Weſten von Ohio 35 bis 40, im 
Oſten dieſes Staates 25 bis 30 pCt., in dem Plateau des 
Alleghanigebirges iſt ſie auf 18 bis 20 pCt. herabgekom⸗ 
men; in einem kleinen, 20 Meilen öſtlich vom großen Becken 
gelegenen, Kohlenlager beträgt fie nur 14 bis 15 pCt., am 
öſtlichen Ende des Anthracitlagers 10 bis 12 pCt., wäh— 
rend im Mittelpunkte der Anthracitmaſſe nur noch 1 bis 
2 pCt. harzige Stoffe vorkommen, welche kaum rein bitu⸗ 
minöſer Natur ſein möchten. 

Mehr ſüdlich in den Staaten Kentucky und Tennefjee 
zeigt ſich dasſelbe Verhältniß: das Geſtein, welches hier die 
Kohlenſchichten begleitet, iſt nach Oſten zu verändert, ſämmt— 
liche Kohlen, welcher Art ſie auch ſeien, ruhen auf demſelben 
Geſtein, das dieſelben Foſſilien einſchließt; ähnliche Kohlen— 
ſchichten laſſen ſich noch 15 Meilen weit verfolgen. 

Das Anthracitterrain von Ohio hat 50 Kohlenſchich— 
ten, feine Mächtigkeit beträgt 5000 Fuß, wovon die bitu— 
minöſe Kohle 2,800 Fuß einnimmt. Der Ertrag dieſer 
Kohlenlager vermehrt ſich zuſehends, man gewinnt aus ihnen 
jährlich 3,000,000 Tonnen Anthracit, 1,000,000 Tonnen 
bituminöſer Kohle und 100,000 Tonnen Eiſen. Die Ver— 
wendung des Anthracits zum Eiſenſchmelzen ward erſt durch 
Brazy, welcher dafür den von Penjylvanien ausgeſetzten 
Preis erhielt, angegeben. 

Die Kohlenlager am Fluſſe Lehigh in Peniylsanien 
liegen frei zu Tage, die 60 Fuß mächtige Kohle bildet dort 
die glänzend ſchwarzen, nur von einem 40 Fuß mächtigen 
gelblichen Sande überdeckten Wände der Gruben. Dieſe 
große Kohlenſchicht ſpaltet ſich ſpäter. 

Der Verf. wendet ſich dann zu den Diluvialbildungen 
(drift), welche durch die Unterſuchungen don Agaſſiz um 
fo mehr an Intereſſe gewonnen haben. Das Dilusium iſt 
über alle Staaten verbreitet; es erſtreckt ſich von der Weſt— 
küſte bis zum oberen Miſſiſippi, wo es auf einem alten 
Felsgrunde ruht; es wird gelegentlich durch Hinderniſſe unter— 
brochen, vereinigt ſich aber hinter denſelben aufs neue; ſeine 
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allgemeine Richtung geht son Norden nach Süden. Das 
Diluvium iſt in minder deutlicher Weiſe über Berge und 
Thäler verbreitet, ohne daß die weißen Berge, im Staate von 
New- Pork 6000 Fuß hoch, und eben jo wenig die Berge 
zwiſchen dem Champlain- und Lorenzo -See, von faſt gleicher 
Höhe, die Mittelpunkte, von denen es ausgeht, zu ſein ſcheinen. 

Außer dieſem mit Blöcken uͤberſäeten Diluvium ſteht 
man an den Grenzen von New-York und Maſſachuſetts noch 
lange Züge eckiger Trümmer, deren Richtung von Nordweſt 
nach Südoſt ſtreicht. Dieſe Felstrümmer erſcheinen in wei— 
ten Zwiſchenräumen auf den Spitzen der Alleghaniberge, 
1000 Fuß über der Ebene; fie ruhen auf dem Dilusium, 
welches dort 20 bis 30 Fuß mächtig iſt. Ihre Größe 
ſchwankt zwiſchen der eines Hundskopfes und der eines Hau— 
ſes. Ein ſolcher Zug läßt ſich 50 Meilen weit, ein ande— 
rer 20 Meilen weit verfolgen; beide verlaufen parallel und 
zwar ½ Meile von einander. Die meiſten der übrigen 
Züge haben eine Ausdehnung von etwa 200 Pards. Die 
Blöcke berühren ſich nicht, liegen vielmehr in kleinen Entfer— 
nungen von einander; ſie ſind nicht wie Moränen längs den 
Seiten der Hügel, ſondern ſowohl auf den Bergen als in 
den Thälern zu finden; häufig erſcheinen ſie noch auf der 
Spitze von Bergen, die ungleich höher als diejenigen ſind, 
auf welchen ſie gewöhnlich vorkommen. 


Miſcellen. 


32. Blutrothe Flecke auf Nahrungsmitteln). — 
Unter gewiſſen, freilich noch unbekannten Verhältniſſen, erſcheinen 
auf Brot und anderen Nahrungsmitteln lebhaft rothe blutfarbene 
Flecken. Schon bei der Belagerung von Tyrus ward Alexanders 
Heer durch blutrothe Flecken auf dem Brote allarmirt; 1510 fand 
man auf geweiheten Hoſtien ähnliche Flecken (der Ort iſt leider 
nicht angegeben); 38 unglückliche Juden wurden beſchuldigt, die— 
ſen ruchloſen Zauber veranlaßt zu haben; ſie wurden als Ketzer 
verbrannt. Um 1819 bemerkten die Einwohner der Stadt und Um— 
gegend Paduas ähnliche rothe Flecken. Im Auguſt des genannten 
Jahres ward ein Landmann zu Segnaro, Namens Bittarello, durd) - 
rothe Flecken auf dem Maisbrei erſchreckt, wenige Tage ſpäter fanden 
ſich dieſelben Flecken auf allen Eßwaaren feines Hauſes. Das ganze 
Dorf kam in Allarm, man verlangte vom Prieſter, daß er den 
böſen Geiſt bannen ſolle; alle Gebete blieben jedoch erfolglos. Die 
ganze Nachbarſchaft des armen Pittarello mied ihn und ſeine 
Wohnung, auf der, wie ſie glaubten, der Fluch des Himmels la— 
ſtete. Der merkwürdige Fall zog andererſeits viele Neugierige nach 
Segnaro; es ward eine Commiſſion zur Unterſuchung der Sache 
veranſtaltet. Sette erhielt die rothe Subſtanz zur Unterſuchung; 
er fand mit Hülfe des Mikroſkops, daß ſie aus Myriaden kleiner 
runder Körper beſtand, die er für mikroſkopiſche Pilze hielt und 
Zaogalactina impetropha uaunte. Sette beſchrieb dieſelbe wie 
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den ganzen Hergang der Sache in einer 1824 zu Venedig erſchie⸗ 
nenen Schrift. Im Jahre 1848 zeigte ſich dieſelbe Erſcheinung zu 
Berlin; Ehrenberg hielt die ſchon von Sette beobachteten 
Körperchen nicht für Pilze, ſondern für Infuſorien, die er Monas 
prodigiosa nannte. Die meiſtens runden Körperchen find „oo bis 
Ysooo Linie groß, einzeln erſchienen ſie durchſichtig, in Maſſe blut: 
farben. Der Raum eines Cubikzolles kann nach Ehrenbergs 
Berechnung 46,656,000, 000,000 bis 884,836,000,000,000 ſolcher 
Monaden faſſen. Referent hatte im Herbſt 1846 in Hamburg Ge⸗ 
legenheit, ſolche Flecken an mancherlei Speiſen, namentlich an ge⸗ 
kochten und etwa 24 Stunden im Keller geſtandenen Kartoffeln zu 
beobachten. Auch hier beſtand die rothe Maſſe aus ſehr kleinen 
runden Kügelchen; Referent bewahrt noch jetzt Kartoffeln dieſer 
Art, die an der Luft getrocknet, ihre rothe Farbe faſt unverändert 
bewahrten. (The Edinburgh new philosophical Journal, April to 
July 1849.) 

33. Die einzige in den Tenaſſerimprovinzen eins 
heimiſche Conifere ward von Capt. Latter, dem oberften 
Forſtbeamten dieſer Provinzen, entdeckt und als neue Art nach ihm 
Pinus Latteri genannt. Der Baum wird 50 bis 60 Fuß hoch, 
fein Stamm mehr als 2 Fuß dick; die fpiralig angeordneten Blatt: 
ſcheiden find röhrenförmig, häufig und etwa 6 Linien lang, aus 
ihnen treten je zwei 7 bis 8 Zoll lange, ſpitze, mit einer ſcharfen 
Spitze verſehene Blätter hervor; dieſelben find am Rücken ge— 
wolbt und haben 8 vortretende Streifen; die Unterfeite der Blätter 
it hohl, ihr Rand gefügt. Die Zapfen find eikegelförmig, faſt 4 
Zoll lang, ihre ſtachelloſen Schuppen find rhomboldiſch. Die Blü— 
then ſind zur Zeit unbekannt. Das Holz ſcheint ſehr viel Harz zu 
enthalten, die Eingebornen bereiten aus demſelben Pech und Theer. 
Der Baum wächſ't an den Ufern des Salwen; im Thoungyeen⸗ 
Thale gedeiht er auf Sandfteinhügeln. An der britiſchen Seite 
des Thoungyeenfluſſes ſoll er nicht fo gut wie am birmaniſchen 
Ufer gedeihen, dort ſollen, nach dem Berichte der Eingeborenen, 
Bäume von 9 Fuß Durchmeſſer und einer entſprechenden Höhe vor⸗ 
kommen. An der britifcher Seite erſcheint der Baum in einer 
Höhe von 1000 bis 15000 Fuß über dem Meere, er kommt bis zum 
17. Grad nördlicher Breite vor. (Journal of the Asiatic Society 
of Bengal, Jan. 1849.) 

34. Das Sehvermögen der Augen iſt nach Paſtor Schny⸗ 
der bei einigen Leuten für gewiſſe Linien mangelhaft. 
Der Verf. ſelbſt fand, daß feine Augen für horizontale Linien weitfiche 
tig, für verticale Linien dagegen kurzſichtig ſind. Um ſich von ei⸗ 
nem ſolchen oftmals nicht beachteten Fehler ſeiner Augen zu über⸗ 
zeugen, muß man nach ihm ein aus gleich dicken und ſcharfen Li— 
nien beſtehendes Kreuz oder Viereck aufmerkſam betrachten; iſt das 
Auge fehlerhaft, ſo werden die horizontalen und verticalen Linien 
in der Schärfe ihrer Zeichnung oder iu der Dicke verſchieden fein. 
Um dieſen Fehler auszugleichen, erſann der Verf. Brillen mit cy- 
lindriſchen biconveren Gläfern, deren Achſen horizontal find und 
in gerader Linie liegen. Indem man denſelben eine etwas zu kurze 
Brennweite giebt, verbindet man fie mit fphärifchen biconcaven Lin— 
fen und zerſtört durch letztere die Kurzſichtigkeit für verticale Linien, 
während die cylindriſchen Gläſer die Weitſichtigkeit für horizontale 
Linien aufheben. Um die Focaldiſtanz der Gläfer für jedes Auge 
zu beſtimmen, wählt ſich der Weitſichtige die biſphäroconveren, der 
Kurzſichtige die biſphäroconcaven Glaſer ſelbſt. Ellenreich Bam- 
berger in Zürich verfertigt ſolche Brillen. (Verhandlungen der 
ſchweiz. naturforſch. Geſellſchaft. 1848, S. 15.) 


unde. 


(XXXVI.) Eine neue Methode zur Behandlung 
der Unfruchtbarkeit. 
Von Dr. W. Tyler Smith. ) 
In einer früheren Abhandlung (Sept. 1848) habe 
ich bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß die Unfrucht— 


*) The Lancet. May 1849 und June 1849. 


barkeit der Frauen bisweilen von dem Zuſtande der Fal— 
lopiſchen Trompeten abhänge und habe dabei angedeutet, 
„daß ich in neuſter Zeit eine Operation ausgedacht und aus⸗ 
geführt habe, welche ſich auf die tubae beziehe und die 
Unfruchtbarkeit heben ſolle.“ Dieſer unbeſtimmte Vorſchlag 
ift etwas voreilig in dem Januarheft des British and fo- 
reign Medico-chirurgical Review von einem übrigens ſehr 
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achtbaren Beurtheiler eritiſirt worden. Dies veranlaßte mich, 
mit einem bereits zur Publication beſtimmten Aufſatz noch 
zurückzuhalten und mein Project mehr reifen zu laſſen. 
Seitdem iſt der Gegenſtand aber weiter zur Sprache gekom— 
men und zum Theil in einer Weiſe verhandelt, welche mich 
nöthigt, dieſelbe Sache dem ärztlichen Publicum vorzulegen. 
In einem Vortrage des Dr. Tilt über Sterilität als Folge 
von Eierſtockskrankheit iſt im April in der Westminster me- 
dical Society die Frage in Betreff der Beſeitigung von Ver— 
ſtopfungen der Fallopiſchen Tuben berührt. Dr. Tilt ſagt 
daſelbſt: „Sterilität iſt unter anderem auch die Folge von 
Krankheit der Tuben, welche die Function haben, die ovula 
in ihren Uterus-Aufenthalt zu bringen.“ Auch bemerkt er 
dabei, daß Sterilität bisweilen dadurch entſtehe, daß die 
Uterus- Ausgänge durch verklebende Ablagerungen verſtopft 
werden, — er wirft dabei die Frage auf, ob es nicht mög— 
lich ſei, für dieſe Ausgänge dasſelbe zu thun, was Mae— 
kintoſh und Simpſon in ähnlichen Fällen von tempo— 
rärer Verſchließung des Muttermundes gethan haben. — 
Ich ſtimme nicht bloß mit Dr. Tilt überein, ſondern habe 
ſchon vorher affirmativ dieſe Frage beantwortet, obwohl ich 
vermuthe, daß Dr. Dilt davon keine Kenntniß hatte. 

Ich kann wohl nicht beſſer thun, als den Weg angeben, 
auf welchem ich die Ausführbarkeit der Wiedereröffnung 
der Fallopiſchen Trompeten zu beweiſen ſuchte. Im Ja— 
nuar 1847 wurde ich von einer Dame conſultirt, welche 
12 Jahre mit einem gefunden Manne verheirathet war, ohne 
Kinder zu belommen. Da ein großes Vermögen und ein 
großer Name davon abhing, ob ſie Kinder bekomme, ſo machte 
ihre Sterilität ihr großen Kummer und veranlaßte unend— 
liche eheliche Mißſtimmung. Die Dame war geſund, die Kata— 
menien waren in guter Ordnung und es war keine Krankheit 
des uterus oder der Eierſtöcke vorhanden, welche genügt 
hätten, die Befruchtung zu verhindern. Dies war durch 
die ſorgfältigſte Unterſuchung außer Zweifel geſetzt. Dabei 
kam es mir nun in Gedanken, wie anderen Arzten unter 
ähnlichen Umſtänden wohl vorgekommen ſei, daß in den 
Fallopiſchen Röhren Hinderniſſe für das Herabſteigen der 
ovula oder für das Eindringen der Samenfeuchtigkeit als 
Urſache der Unfruchtbarkeit vorhanden geweſen ſeien. Da 
der Fall von Wichtigkeit war, ſo befragte ich mehrere der 
erſten Geburtshelfer in Betreff der Möglichkeit und Unge— 
fährlichkeit einer Sondirung der Tuben, traf aber hier jo 
viel Muthloſigkeit, daß ich damals keinen Verſuch machte. 
Wollte ich dieſelben Autoritäten berückſichtigen, ſo würde 
ich auch jetzt, wo ich die Schwierigkeiten überwunden habe, 
davon abſtehen, einen Bericht meiner Operation zu ver— 
öffentlichen, allein es ſcheint mir eine Pflicht, dies nicht 
zu verſäumen. Die erwähnte Dame verließ London, nachdem 
eine gewöhnliche Behandlung ihres Zuſtandes ohne allen 
Erfolg geblieben war. Seitdem aber bin ich von der Mög— 
lichkeit, die Fallopiſchen Röhren mit Inſtrumenten zu er— 
reichen und fie zum Gegenſtande eines Heilverfahrens zu machen, 
überzeugt worden. 

Im weiteren Verfolg meiner Nachforſchungen habe ich 
erfahren, daß einer unſerer ausgezeichnetſten Geburtshelfer, 
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welcher zugleich ein berühmter Operateur iſt, für fid den 
Verſuch gemacht habe, eine Operation zur Wiedereröffnung 
der Tuben zu empfehlen: 1) durch Einführung einer feinen 
bougie durch den Muttermund bis zur Mündung der Fal⸗ 
lopiſchen Röhren; 2) durch den Vorſchlag, eine Anſicht der 
Uterusmündung der Fallopiſchen Röhre vermittels der äußerſt 
geiſtvoll angegebenen Lampe und reflectirenden Röhre des 
Herrn Avery zu erlangen. Ich glaube beide Verſuche 
waren ganz erfolglos. 

Es giebt eine Operation von Hrn. Gairal zu Pa⸗ 
ris, eine Modification des Katheterismus der Euſtachiſchen 
Röhre, wobei eine feine Fiſchbeinſonde durch die Eu— 
ſtachiſche Trompete bis in das tympanum eingeführt wird. 
Dieſe Operation, die ich oft ausgeführt habe, ſchien mir 
auf die tubae fallopianae anwendbar. Bei dieſer Operation 
wird der Katheter in die tuba Eustachii eingeführt und 
dann durch denſelben eine Fiſchbeinſonde eingeſchoben, welche 
man ſodann durch das Trommelfell durchſcheinen ſehen 
kann. Gairals Operation iſt beſtimmt, dicken Schleim 
aus der Euſtachiſchen Röhre zu entfernen, Verengerungen 
zu erweitern oder die krankhafte Schleimhaut zu ſtimuliren. 

Nun überzeugte ich mich von der Ausführbarkeit des 
Katheterismus der Fallopiſchen Röhren auf folgende Weiſe. 
Ich theilte den uterus einer Perſon, die nie ſchwanger ge— 
weſen war, mit feinen Anhängen in zwei ſymmetriſche Hälf— 
ten, gab nun zwei feinen ſilbernen Röhren genau die ent— 
ſprechende Biegung, ſo daß jede, eingeführt durch den 
Muttermund, genau auf die Uterusmündung der einen 
Fallopiſchen Röhre traf. Es war nothwendig, die Röhre 
ſo vorzurichten, daß ſie durch den Mund und Hals eines 
nicht durchſchnittenen uterus eindrang und nicht bloß gegen 
den angulus fallopianus uteri gerichtet war, ſondern auch 
eine feine Sonde, welche durch die Silberröhre eingeführt 
wurde, in der Richtung der Fallopiſchen Röhre weiter 
führte. Dies wurde erreicht, indem die Silberröhre an 
ihrem vorderſten Ende eine kurze raſche Biegung erhielt. 
Ich überzeugte mich, daß es leicht war, dieſe Röhre durch 
einen ganzen uterus bis zur Fallopiſchen Einmündung zu 
führen. Nun machte ich feine Fiſchbeinſonden zurecht und 
fand, daß dieſelben mit vollkommener Sicherheit in die Fal— 
lopiſche Röhre eingefuhrt werden konnten. Der angulus 
fallopianus iſt ſo ſpitz und ſeine innere Fläche ſo glatt und 
ſtraff, daß es ganz unmöglich iſt, daß die Fiſchbeinſonde 
die tuba verfehle. — Man muß natürlich zwei Katheter 
für beide Seiten des uterus haben. 

Nachdem nun dieſe vorbereitenden Beobachtungen an 
dem uterus, außerhalb der Leiche, gemacht waren, mußten 
die Röhren noch die große Biegung erhalten, welche durch 
uterus und vagina beſchrieben wird. Die Röhre wurde ſo— 
dann noch mit Gradabtheilungen verſehen, woran die Tiefe 
des Muttergrundes geſehen werden kann; desgleichen wurde 
die Fiſchbeinſonde mit Gradſtrichen verſehen, um daran zu 
ſehen, wie weit dieſe Sonde in die Fallopiſche Röhre ein— 
dringe. Die Hauptſache iſt aber offenbar die Anfertigung der 
beiden Leitungsröhren, welche den Krümmungen des uterus 
und der Scheide entſprechen muſſen. 


349 


Bald bot fich nun eine Gelegenheit zur Anwendung 
der Operation an einer Lebenden. Die Patientin war eine 
Frau von 25 Jahren, deren uterus nie ſchwanger geweſen 
war und ſich vollkommen in normaler Lage befand, nament— 
lich nicht vorgefallen war. Nachdem der Muttermund in 
dem Ferguſonſchen Mutterſpiegel gefaßt war, führte ich 
erſt die Uterusfonde ein, um mich zu überzeugen, daß kein 
Uterushinderniß vorhanden ſei; hierauf führte ich den „Fal⸗ 
lopiſchen Katheter“ mit Leichtigkeit ein und firirte ihn vor 
der Tubenmündung mit der linken Hand und führte nun 
die Fiſchbeinſonde mit großer Leichtigkeit etwa 1½ Zoll in 
die Fallopiſche Trompete ein. Ich wiederholte die ganze 
Operation zu verſchiedenen Malen ohne den mindeſten Schmerz 
oder irgend ein unangenehmes Gefühl hervorzubringen. Die 
einzige Schwierigkeit lag in der Durchführung der Röhre 
durch den engen Theil des Mutterhalſes. 

Die Kranke fühlte von dieſer Operation gar nichts, 
ſie hatte durchaus nicht mehr Gefühl davon als von der 
gewöhnlichen Unterſuchung mit dem speculum uteri. Die 
Fallopiſche Röhre der Lebenden nimmt eine dickere Sonde 
auf als dies bei dem anatomiſchen Präparat der Fall iſt. 
Nach meinen ſpäteren Beobachtungen habe ich keinen Zweifel, 
daß das Caliber der kuba im Leben größer iſt als im Tode, 
was wohl von der Contraction der Gewebe (Zellgewebe) in 
der Leiche herrührt. Ich habe nun die Operation zu öfteren 
Malen wiederholt und immer ſchmerzlos und leicht befunden, 
wenn die Tuben nicht verſtopft ſind; die Hauptſache iſt als— 
dann nur, daß der Operateur mit dem Gebrauche des spe- 
culum vertraut ſei, und daß keine weſentliche Lageverände— 
rung des uterus Statt finde, weil ſonſt die Biegung der 
Leitungsröhre der Biegung in den Organen nicht entſpricht. 
Wo ſich Schwierigkeit zeigt, da findet man ſie nicht in den 
Fallopiſchen Röhren, ſondern bevor man dieſelben erreicht. 

Die Furcht, durch die Operation zu ſchaden, beruht 
eigentlich nur auf dem Vorurtheil, welches man gegen die 
Berührung eines Organes hat, welches bisher außer dem 
Bereich der Berührung durch den Wundarzt gelegen hat. 
Der uterus wird bei Einführung der Uterusſonden, Dila— 
tatorien ꝛc. ꝛc. weit ſtärker (und doch ohne Reaction) gereizt 
als durch die dünne Leitungsröhre. Die Fallopiſche tuba 
aber iſt von viel zu feſtem Gewebe, als daß ſie von einem 
ſo biegſamen Inſtrumente verletzt werden könnte als die 
Fiſchbeinſonde iſt; jedenfalls iſt jede dadurch zu bewirkende 
Reizung unbedeutend in Vergleich mit der monatlich durch 
einen phyſiologiſchen Vorgang eintretenden Reizung. In 
Betreff des peritonaeum iſt gar keine Gefahr von peritonitis, 
da es ja gar nicht die Abſicht iſt, mit der Sonde die Fim— 
brien der tuba zu erreichen, wo der Übergang zu dem peri- 
tonaeum Statt findet. Die zu beſeitigenden Verſtopfungen 
kommen ja jedenfalls nur in dem engen Theile der Tuben 
in der Nähe des uterus vor. Der ſicherſte und ſchlagende 
Beweis aber iſt, daß in der Praxis in der That nie eine 
Spur von entzündlicher Reizung des peritonaeum folgte. — — 

2) — Seitdem ich vorſtehenden Auffſatz veröffentlicht 
habe, ſind mir von den verſchiedenſten Seiten Mittheilungen 
in Bezug auf die neue Operation zugegangen. Es giebt 
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kaum einen Autor, der über Sterilität ſpricht, der nicht 
Verſtopfungen der Fallopiſchen Röhren als Urſache auf— 
führte; keiner aber bat bis jetzt irgend ein ausführbares 
Heilverfahren dagegen in Vorſchlag gebracht. (Die Citate 
und Stellen aus verſchiedenen geburtshülflichen Schriften 
können wir hier übergehen.) 

Spricht man von den Urſachen der Sterilität, ſo iſt 
es zweckmäßig, den uterus als den mittleren Punkt zu be—⸗ 
trachten, zu welchem die Samentheilchen des Mannes von 
der einen Seite durch den Muttermund und die reifen ovula, 
von der Seite der Eierſtöcke aus durch die Fallopiſchen 
Röhren hindurch eintreten müſſen. Eine Grundbedingung 
für die Befruchtung iſt, daß der männliche Samen und das 
ovulum geſund ſeien, und daß beide frei durch den Gene: 
rationscanal durchdringen können, und daß deswegen auch 
alle Theile dieſes Canals ſo beſchaffen ſeien, daß weder die 
Samenflüſſigkeit noch die ovula bei dem Durchgange leiden. 
Auch der uterus muß ſich in einem für die Aufnahme und 
Einlagerung des befruchteten Eichens geeigneten Zuſtand 
befinden. Unfruchtbarkeit iſt die nothwendige Folge eines 
Mangels an irgend einem jener einzelnen Punkte. Auf die 
Urſache der unfruchtbaren Beſchaffenheit des männlichen Sa— 
mens brauchen wir hier nicht einzugehen; iſt derſelbe aber 
gut beſchaffen, ſo kann ſein Zutritt zum uterus durch Hin— 
derniſſe in der vagina (3. B. Atreſte oder Verſchließung 
durch das hymen), durch Verſchließung des Muttermundes 
oder Verengung und Verſtopfung des Mutterhalſes durch 
dicke Abſonderungsſtoffe verhindert ſein; auch kann die Sa— 
menflüſſigkeit durch eine krankhafte Beſchaffenheit des Uterus— 
und Vaginalſchleims zerſtört werden. Auf der anderen Seite 
können die Eierſtöcke in einem Zuſtande ſich befinden, wobei 
fie nicht im Stande find, geſunde ovula zu produeiren, ent— 
weder wegen Hyperämie oder Anämie, was beides ſich in 
den adäquaten Zuſtänden der Amenorrhöe und Dysmenorrhöe 
ausſpricht; aber auch geſunde ovula können don den Odarien 
durch die Tuben fo ſchnell weggeführt werden, daß fie aus 
dem Operationscanale verſchwinden, bevor noch der Men— 
ſtrualfluß ſein Ende erreicht hat. Es kann durch perito— 
nitiſche Proceſſe der Peritonäalüberzug der Ovarien ſo ver— 
dickt ſein, daß die Ausdehnung der Eier ſchwierig oder ſelbſt 
unmöglich iſt. Dieſer Form von Sterilität hat Dr. Tilt 
vorzugsweiſe ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet. Die ovula 
können übrigens eben ſo wohl als die Spermatozoen durch 
die Abſonderungen in den Fallopiſchen Röhren zerſtört 
werden noch bevor die Befruchtung erfolgt iſt. 

Der uterus kann, wie ich gejagt habe, nicht in dem 
Zuſtande ſein, in welchem er nicht im Stande iſt, unbe— 
fruchtete ovula zurückzuhalten oder zu beherbergen. Die 
Eierſtocksreizung bei Gelegenheit der Reifung und Ausſchel— 
dung der ovula kann jo groß fein, daß dadurch der uterus 
zu membranöſer Erxſudation geſteigert wird, welche bei man— 
chen Zuſtänden von Dysmenorrhöe angetroffen wird und 
die Befruchtung unmöglich macht. Endlich können nun auch 
mechaniſche Hinderniſſe für den Durchgang der ovula aus 
den Ovarien zum uterus durch die Fallopiſchen Röhren 
hindurch Statt finden. Es kann Obliteration und Adhäſton 
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der Eierſtocksendigungen der tubae an die Ovarien oder eine 
einfache Verſchließung der Uterusöffnung dieſer Röhre vor— 
handen ſein, ſo daß eben ſo wohl das Aufſteigen der Sa— 
menflüffigkeit als das Abſteigen der ovula verhindert iſt. 
Dieſer Theil des Generationscanals iſt von vorzüglicher 
Wichtigkeit, da er der engſte Theil iſt, wo alſo ſchon ein 
geringes Hinderniß nothwendig Sterilität hervorbringen muß. 
„Ein Pfropf verhärteter Schleimmaſſe von höchſt unbedeu— 
tendem Charakter, der Reſt einer Abſonderung in den Fal— 
lopiſchen Röhren, — kann ein berühmtes Geſchlecht ver— 
löſchen oder eine Dynaſtie verändern!“ — Dieſe, meiner 
Anſicht nach, ſehr häufige Urſache der Sterilität, welche leicht 
und ſicher geheilt werden könnte, möchte ich der beſonderen 
Aufmerkſamkeit der Arzte und Geburtshelfer empfehlen. 

Viele der anderen Urſachen von Unfruchtbarkeit ſind 
ſchwere Krankheiten, welche ſich der Beachtung der Praktiker 
von ſelbſt aufdrängen. Aber in der großen Mehrzahl der 
Fälle finden wir, daß Sterilität mit einer guten Geſundheit, 
mit regelmäßiger Uterusabſonderung und mit Freiheit von 
allen ſonſtigen Krankheitsſymptomen verbunden iſt. Dies 
iſt auch eigentlich der Grund, warum eine große Anzahl 
von Fällen gar nie unter ärztliche Beobachtung kommen. 
Ich ſtelle nun die Anſicht auf, daß in dieſen Fällen von 
Wohlbefinden und gleichzeitiger Sterilität die Urſache nur 
in irgend einem mechaniſchen Hinderniſſe liegen könne, wel— 
ches durch den Katheterismus der tuba Fallopii geheilt wer— 
den kann. Wir ſehen überdies bisweilen, wie nach Jahren, 
oft ohne alle nachweisbare Urſache, die Infirmität weicht und 
die Frau auf ein Mal Kinder bekommt. Solche Fälle ſind, 
daran zweifle ich nicht, Fälle von Verſtopfung der Fallopi— 
ſchen Röhre, welche endlich durch einen Zufall gehoben 
wird, aber ſchon viel früher durch die Kunſt hätte beſeitigt 
werden können. 

Ich zweifle nicht, daß ich im Stande ſein werde, viele 
Fälle von glücklichem Erfolg meiner Methode bekannt zu 
machen, — aber — Unfruchtbarkeit iſt nicht gleich Taub— 
heit oder Blindheit ein Zuſtand, in welchem man den Er— 
folg einer Operation ſogleich ſehen kann, Zeit iſt erforder— 
lich auch nach Beſeitigung jedes Hinderniſſes. Bis jetzt iſt 
die ſeit der erſten „Fallopiſchen Operation“ an unfruchtbaren 
Frauen verfloſſene Zeit noch nicht hinreichend, um ein Reſul— 
tat zeigen zu können. Indes habe ich doch bereits einen Fall 
gehabt, in welchem nach mehrjähriger Sterilität Schwänge— 
rung Statt fand, wobei aber im dritten Monate Abortus 
erfolgte. 


220. X. 22. 
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Miſcelle. 


(38) Oralfaurer Kalk im Urine ift von Prof. Walſhe 
zu London in 84 Fällen von Krankheiten beſonders unterſucht wor⸗ 
den; das Ergebniß ſeiner Ermittelungen iſt folgendes: 


bei Mannern 


| Dralate Oralate 
waren da fehlten] waren 1 


bei Frauen ‚ 
Krankheiten. 3 


Colica pictonum je aa | he | — — 
Gastrody nia — 11 ge — 
Chorea n — 2 — — 
Gehirnerweichung N 2 — 5 
Hirnſchlag fun s. | — 2 — — 
Hirnerſchuͤtterung Ir 2 — 1 — — 
Delirium trem ens + » — 1 — eu 
Scharlachfieber . ES 1 — — ur 
Anhaltendes Fieber . . » . | 4 — 2 2 
Wechſelfieber he sn &= — 1 — 
Phthisis . 1 J 4 1 2 
Empyema (filtulös). = 1 — — 
Pleuritis . > me 1 a 
Pleuro-pneumonia .. 3 3 — er 
Pericarditis, pneumonia . » » =» — — 1 
Bronchitis, einfache .. — 1 es nn 
do mit Ausjchwigung . — — — 1 
Rheumatism, gonorrhoiſcher 1 — — — 
do acuter Articular- . 1 6 1 4 
do chroniſcher .. — 6 2 — — 
Spermatorrhoea (Hypertrophie des | | 
Herzens und DEP ee 1 — — — 
Morbus cordis chronicus — 2 i 
do und pericarditis. = — 1 
Secundäre Syphilis — 1 1 1 
Neuralgia (intercostalis) — — — 1 
Opiumvergiftung (geheilt) — — 1 
Amygdalitis . 2 — — 1|1— 
Pyelo- nephritis (chroniſche). — — 1 — 
Brights Krankheit. 5 — — — 1 
Metritis . — = 1454 
Uterus: Fibroiden 9 B — — — 
Erweiterung der Abdominalaorta. — 4 — — 1 
Hyſte rie: I. VE — — 11 85 
Davenexßopfeng A e — — 1 
Anaemia. . ofen (Ast —— — 4 1 
Geſichtsroſe .. Ben — | — 1 1 
Gelbſucht von Sebertranfheit 2 — 8 
Nephralgia . . m 14 
1 
11 31 14 28 


(Monthly Journ., Jan. 1849, p. 453.) 
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Regiſte r 


zum zehnten Bande dritter Reihe der Notizen aus dem Gebiete der Natur— 


A. 


Abert, Schilderung eines Sturmes. 215. 
Acton, Überzüge aus Gutta Percha zum 
Schutze der Haut gegen Contagien. 288. 
Ageiſches Meer, üb. den Einfluß der Tem: 
peratur auf die Vertheilung der Fauna 

desſ. 225. 

Atheriſation, Einfluß derſ. auf die Reſpira⸗ 
tion. 80. 

Africa, mit ewigem Schnee bedeckte Berge 
daſ. 250. 

Albers, die harnſaure Diatheſe mit Ausſchei— 
dung von kryſtalliſirter Harnſäure und die 
Krankheit mit Brauſeharn. 155. 

Alpen, Beſtandtheile der venet. und tyroli— 
ſchen. 73. — Alpen und Apenninen, Bes 
merkungen über ſie und üb. das Entſtehen 
der Eoceneformation beider Gebirgsketten. 
184. 

Ananasblätter, Faſer derſ. 74. 

Anderſon, üb. eine neue Mannaart aus Neu: 
ſüdwallis. 305. 

Aneurysma eines Aſtes der Femoralarterie, 
ſeltene Form desſ. 48. 

Ankyloſe, falſche, kalte Gießbäder bei derſ. 
1 

Apenninen, ſ. Murchiſon. 

Arſenikvergiftung, glücklich behandelt mit cal- 
einirter Magneſia. 301. 

Atlas, Exfoliation des vorderen Bogens desſ. 
335. 


und Heilkunde. 


Augen, vollſtändige Lähmung der Bewegungs— 
muskeln derſ. durch eine Geſchwulſt in eis 
nem crus cerebri. 169. — Sehvermögen 
derſ. bei einigen für gewiſſe Linien man⸗ 
gelhaft. 346. 

Auſeultation des Gehörorganes. 25. 


B. 


Battersby, Beobachtung üb. Leber- und Milz⸗ 
vergrößerungen und üb. pica bei Kindern. 
93. 105. 

Becquerel, üb. das photochromatiſche Bild 
des Sonnenſpectrums. 325. 

Bellingham, angeborene Mißbildung des 
Schultergelenkes. 272. 

van Beneden, üb. die Entwicklung des Te- 
trarhynchus. 113. — üb. eine neue zu 
den Ceſtoiden gehörige Gattung der Ein— 
geweidewürmer. 240. 

Biſchof, üb. die Soole des Bades Deynhaus 
ſen. 80. 

Biſſel, eine Arſenikvergiftung, glücklich be> 
handelt mit caleinirter Magneſia. 307. 

Blätter, durch Blätter gebildet. 165. 

Blanchard, üb. die Circulation bei den In⸗ 
ſecten. 257. 

Blattſtellung, Geſtalt der Pflanzenachſe und 
des Markes. 167. 

Blauſucht, ſpäter Eintritt derſ. 222. 

Blutrothe Flecke auf Nahrungsmitteln. 345. 

Bleivergiftung zu Claremont. 121. 137. 


Bouillaud, ein Fall von Doppelaorta. 329. 

Brandt, üb. Spuren von Schneidezähnen 
oder ihren Alveolen bei Rhinoceros ticho- 
rhinus. 182. 

Bromfield, Bemerkungen üb. die Flora, das 
Wetter u. ſ. w. der vereinigten Staaten. 
177. 

Brot für diabetiſche Kranke. 45. 

Browne, vollſtändige Lähmung der Bewe— 
gungsmuskeln der Augen durch eine Ge— 
ſchwulſt in einem erus cerebri. 169. 

Budge, ub. Clepsine bioculata. 273. 


C. 


Cagnat, üb. die Blattſtellung, die Geſtalt 
der Pflanzenachſe und des Markes. 167. 

Californien, ſ. Wislicenus, Emory und 
Abert. — ſ. Dana. 

Canton, ſeltene Form von aneurysma eines 
Aſtes der Femoralarterie. 48. 

Chambers, Einathmung von Silbernitrat in 
Pulverform bei Schleimhautaffectionen der 
Luftwege. 144. 

Chloroform, örtliche Wirkung desſelben auf 
Thiere. 79. — Chl. und Schwefeläther 
in ihrer parallelen Wirkung. 109. — 
üb. die Gefahren des Chl. 192. — üb. 
verdünntes Chl. 208. — üb. den Ge: 
brauch des Chl. bei der Geburtshülfe. 
313. — Wirkung desſ. in der zahnärzt⸗ 
lichen Praxis. 320. 


354 


Cholera bei einem Pferde. 96. — vorbeu— 
gende Maßregel gegen die Ch. 320. 
Chriſtiſon, Fall von Waſſerſcheu beim Men— 
ſchen. 240. 

Citronſaft gegen Rheumatismus und Gicht. 
112. 

Clark, üb. einige Ziegenarten der Inſel St. 
Mauritius. 312. 

Clepsine bioculata. 273. 

Clendon, Wirkung des Chloroforms in deſſen 
zahnärztlicher Praxis. 320. 

Collodium. 127. 

Collomb, üb. den Schnee der Vogeſen. 185. 

Conſtipation bei Wöchnerinnen, Gefahr derſ. 
272. 

Cooper, Bransby, Reizzuſtände des vas de- 
ferens und der Hoden. 333. 

Coquillanuß, üb. die Faſer und Frucht derſ. 
120. 

Corrigan und Day, der heiße Hammer. 256. 

Cotyledon umbilicus. 8. 

Crichett, Behandlung der Fußgeſchwüre durch 
Einwickelung. 190. 


D. 


Dana, Bemerkungen über Obercalifornien. 
145. 


Darm- und Magenconcremente beim Men— 
ſchen. 174. 

Deſor, üb. die erratiſche Formation Nord— 
americas. 87. 

Diamanten, amorphe braſiliſche. 280. 

Doppelaorta. 329. 


Dove, ungleiche Vertheilung der Wärme durch 
verſchiedene Geſteinmaſſen. 328. 

Duff, Fuchs von ungeheurer Größe. 60. 

Dureau de la Malle, üb. das Klima des 
alten Italiens mit dem Italien der Ge— 
genwart verglichen. 89. 


E. 


Ebers, ein Fall von ileus. 185. 

Eierſtockswaſſerſucht, üb. die Operation derf. 
304. i 

Eingeweidewürmer, üb. eine neue zu den 
Ceſtoiden gehörende Gattung derſ. 241. 

Electricität, üb. die Fortpflanzung derſ. durch 
gasförmige Körper. 327. 

Eleftrophyſiologie, fortgeſetzte Beobachtungen 
darüber. 289. 

Elfenbeinnußpalme (Phytelephas macrocar- 
pa), Bemerkungen darüber. 309. 


Grratifche Formation Nordamericas. 87. 


Regiſter. 


Exploſion, welche 1845 das große Feuer zu 
New-Mork veranlaßte, üb. die muthmaßl. 
Urfache derſ. 161. 


F. 


Federn, Reinigung derſ. 47. 

Ferguſon, Cholera bei einem Pferde. 96. 

Fincham, Verkrümmung durch Muskelcontra— 
ction, eine Schenfelluration ſimulirend. 30. 

Fleury, kalte Gießbäder bei der falſchen An— 
kyloſe. 59. 73. 

Foucault und Regnault, üb. einige Erſchei— 
nungen beim Sehen mit beiden Augen. 
118. 

Frank, Auſcultation des Gehörorganes. 

Froriep, chlorotiſches Ohrenſauſen. 32. 

Frucht im Mutterleibe, üb. die äußere Wen— 
dung derſ. 249. 267. 281. 

Frühgeburt, künſtliche Erregung derſ. durch 
die aufſteigende warme Uterindouche. 203. 

Fuchs von ungeheurer Größe. 60. 

Fußgeſchwüre, Behandlung derſ. durch Ein— 
wicklung. 190. 


25. 


G. 


Geburtshülfliches Phantom, neues. 

Gehörorgan, Aufeultation desſ. 25. 

Gerippe wilder natürlich verſtorbener Thiere, 
Schickſale derſ. 328. 

Gervais, die zu Montpellier gefundenen Rhi— 
nocerosarten. 8. 

Gicht, ſ. Thomſon. 

Göppert, aufrecht ſtehende Stämme in der 
Steinkohlengrube zu Wellesweiler. 202. 
— Reichthum der Kohlengruben um Saar: 
brücken an foſſilen Pflanzenüberreſten. 236. 
— Unterſuchungen üb. die Steinkohlenfor— 
mation. 293. 

Gold, Proben eines in Californien gewonne— 
nen. 280. 

Goſſe, üb. die Lebensweiſe der Mabouya agi- 
lis. 117. 

Graves, Schlafloſigkeit als Symptom ande— 
rer Krankheiten. 160. 

Green, bösartige Krankheit der Follikel des 
oesophagus mit Durchbohrung der trachea. 
331% 

Grenſer, künſtliche Erregung der Frühgeburt 
durch die aufſteigende warme Uterindouche. 
203. 

Guebhard, geographiſche und botaniſche No— 
tizen üb. die Moldau. 129. 

Gueneau de Muſſy, üb. die Bleivergiftung 
zu Claremont. 121. 137. 


173. 


Gutta-Percha-Röhren. 156. 

Gutta Percha, Überzüge daraus zum Schutze 
der Haut gegen Contagien. 288. 

Gutta Taban. 42. 


H. 


Hall, Geologie von Südalabama. 

Hammer, der heiße. 256. 

Hare, üb. die muthmaßliche Urſache der Gr: 
ploſion, welche 1845 das große Feuer zu 
New⸗Mork veranlaßte. 161. 

Harnſaure Diatheſe mit Ausſcheidung von 
kryſtalliſirter Harnſäure und die Krankheit 
mit Brauſeharn. 155. 

Haſſall, die Zungenpapillen. 

Heberdouche. 336. 

Henfrey, üb. den Bau des Stengels und der 
Wurzel der Orobanchen. 230. 

Henslow, üb. die Grannen der Nepaulgerſte 
(Hordeum coeleste, var. trifurcatum et 


193. 


170. 


aegiceras). 102. 
Hermellea, üb. dieſes Genus. 246. 
Herzpolypen. 223. 
Higgins, lange dauernde Ausdehnung des 


uterus nach der Entbindung. 224. 

Higton, Wirkung des Nordlichtes vom 17. 
Nov. 1848 auf einen elektriſchen Telegra⸗ 
phen. 26. 
Hooker, Bemerkungen üb. die Elfenbeinnuß⸗ 
palme (Phytelephas macrocarpa). 309. 
Hornhautverdunkelung, Heilung derſ. durch 
den inneren Gebrauch des Jods und Mer⸗ 
curs. 224. 

Hüftgelenkentzündung, chroniſche rheumati⸗ 
ſche. 9. 

Hutton, Präparat von acuter Nekroſe der 
tibia. 159. 


Hydatidenbildung im Kehlkopfe. 239. 


J. 


Jackſon, die Kupferminen am Superior- 
See (oberen See). 268. 

Iguanodon, üb. den Bau des Rachens und 
der Zähne desſ. 168. 

Ileòus. 185. 

Inſecten, üb. die Circulation bei denſelben. 
257. 

Jodtinctur, Betupfen damit gegen Entwicke⸗ 
lung der Pockenpuſteln und Narbenbildung 
derſ. 304. 

Jones, Heberdouche. 336. 

Italien, üb. das Klima des alten, mit dem 
Klima der Gegenwart verglichen. 89. 


K. 


Kalk, oralſaurer, im Urine bei Krankheiten. 
352. 

Kinderſchädel, erweichte. 138. 

Knorpelkörperchen im Ellbogengelenke. 41. 

Kohle, freie, im menſchlichen Organismus. 
217. 

Komet, der von Goujon am 15. Mai v. J. 
entdeckte. 313. — der von Schweizer am 
11. April d. J. entdeckte. 314. 

Kupferminen am Superior-See (oberen See). 
268. 


L. 


Latter, die einzige in den Tenaſſerimprovin⸗ 
zen einheimiſche Conifere. 346. 

Leber- und Milzvergrößerungen und pica bei 
Kindern. 93. 105. 

Leberhydatiden, Heilung derſ. durch Opera— 
tion. 299. 

Leriche, üb. Herzpolypen. 223. 

Lolly, Knorpelkörperchen im Ellbogengelenke. 
41. 

Lungen, üb. die Affectionen derſ. bei Fie— 
bern. 142. 

Lutterotti und Aberle, ſpäter Eintritt der 
Blauſucht. 222. 


M. 


Mabouya agilis, üb. die Lebensweiſe derſ. 
117. 

Magenconeremente, ſ. Ritchie. 

Malariakrankheiten Mittelitaliens. 176. 

Malgaigne, Scapulalgie. 48. — Hülfs— 
mittel, die tief liegende Ulnararterie der 
Oberfläche näher zu bringen und ſie da— 
durch für die Unterbindung zugänglicher 
zu machen. 48. 

Mannaart, neue, aus Neuſüdwallis. 305. 

Mantell, üb. den Bau des Rachens und der 
Zähne des Iguanodon. 168. 

Martin, üb. ein neues geburtshülfliches 
Phantom. 173. — üb. die äußere Wen⸗ 
dung der Frucht im Mutterleibe. 249. 
267. 287. 

Matteucci, fortgeſetzte Beobachtungen über 
Elektrophyſiologie. 289. — üb. die Fort⸗ 
pflanzung der Electricität durch gasförmige 
Körper. 327. 

Mediein, Wichtigkeit derſ. für Miſſionen. 
16. — Mediein ſtudirende in den vereinig— 
ten Staaten Nordamericas. 64. 

Mericaner, alte, üb. die Wanderungen derſ. 
und ihre Verwandtſchaft mit den Indianer 


Regi ſt e r. 


ſtämmen, die gegenwärtig den Norden 
Mericos bewohnen. 65. 

Mialhe, üb. die Wirkung der Eiſenpräparate 
bei der Behandlung der Bleichſucht. 302. 

Michel, üb. die Malariakrankheiten Mittel⸗ 
italiens. 176. 

Miller, Wichtigkeit der Mediein für Miſſio⸗ 
nen. 16. 

Milne Edwards und Haime, Beobachtungen 
üb. den Bau und die Entwickelung der 
feſten Theile des Polypenſtammes, des 
polyparium, im allgemeinen. 1. 17. 33. 

Milzvergrößerungen, ſ. Battersby. 

Moldau, geographiſche und botaniſche Noti— 
zen üb. dieſ. 129. 

Molecüle, materielle, Betrachtung üb. die 
Neigung derſelben, ſich zu verbinden, und 
Haufen, oder mehr oder weniger organi= 
ſirte Gruppen zu bilden, aus denen ver— 
ſchiedene in der Natur vorkommende Körper 
entſtehen, wie üb. die Mittel, obige That⸗ 
ſachen nach dem Newtonſchen Geſetze der 
Anziehung zu erklären. 232. 

de Monteze, gegen Quetſchungen. 336. 

de Montloſier, Graf, Schickſale der Gerippe 
wilder natürlich verſtorbener Thiere. 328. 

Morren, üb. die Bildung von Blättern durch 
Blätter. 165. 

v. Müller, neues einhörniges Thier. 104. 

Munro, üb. die Nutzhölzer Bengalens. 81. 

Murchiſon, Bemerkungen üb. die Alpen und 
Apenninen und üb. das Entſtehen der Eo— 
ceneformation beider Gebirgsketten. 184. 

Mutter, eine ſehr junge. 320. 


N. 


Naſſe, künſtlicher Reſpirator. 
Nekrolog. 32. 48. 160. 
Nekroſe, acute, der tibia, ſ. Hutton. 
Nepaulgerſte (Hordeum coeleste, var. tri- 
furcatum et aegiceras), üb. die Grannen 
derſ. 102. 
Nervus vagus, üb. die Krankheitsſymptome 
nach Lähmung oder Trennung desſ. 207. 
Neumexico und Californien. 197. 209. 
Neuroma, üb. die Diagnoſe desſ. 176. 
Nicotin, Verhältniß desſ. im Tabak. 79. 
Nutzhölzer Bengalens. 81. 


O. 


Obercalifornien, Bemerkungen darüber. 145. 

Oesophagus, bösartige Krankheit der Folli— 
kel desſ. mit Durchbohrung der trachea. 
331. 


128. 
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Oeynhauſen, üb. die Soole dieſes Bades. 
80. 

Ohrenſauſen, chlorotiſches. 32. 

Ohrkrankheiten, pathologiſche Unterſuchun⸗ 
gen üb. dieſ. 317. 

Ormerod, üb. die Affectionen der Lungen bei 
Fiebern. 142. 

Orobanchen, üb. den Bau des Stengels und 
der Wurzel derſ. 230. 

Ovariotomie mit glücklichem Ausgange. 295. 

Owen, üb. die Zeugung und Entwickelung 
der wirbellofen Thiere. 49. — Entwickl. 
und Deutung des Rücken- und Bruſtſchil⸗ 
des der Schildkröten. 217. 


P. 


Parton, üb. freie Kohle im menſchlichen Or⸗ 
ganismus. 217. 

Penſylvanien, üb. die geologifchen Verhält— 
niſſe desſ. 343. 

Percy, Brot für diabetiſche Kranke. 45. 

Pflanzenabdrücke in den Gebirgen von Ta: 
rent. 26. 

Pflanzenachſe, ſ. Cagnat. 

Pflanzenmark, ſ. Cagnat. 

Pica, ſ. Battersby. 

Pineau, Generationswechſel bei den Vorti— 
cellen. 314. 

Plantamour, ein Sonnenring. 296. — üb. 
den von Goujon am 15. Mai v. J. ent⸗ 
deckten Kometen. 313. 

Plateau, ein neues merkwürdiges Beifpiel 
des Fortbeſtehens der Eindrücke auf die 
retina. 325. 

Polypenſtamm (polyparium), Beobachtungen 
üb. den Bau und die Entwickelung des⸗ 
ſelben im allgemeinen. 1. 17. 33. 

Port Natal. 41. 


Q. 


de Quatrefages, ü b. das Genus Hermellea 
246. 


Quetſchungen, Mittel dagegen. 336. 


N. 


Rees, Owen, Heilung von Leberhydatiden 
durch Operation. 299. 

Reſpirator, künſtlicher. 128. 

Retina, neues merkwürdiges Beiſpiel des 
Fortbeſtehens der Eindrücke auf dieſelbe. 
321. 
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Rheumatismus, ſ. Thomfon. 

Rhinocerosarten, die zu Montpellier gefun— 
denen. 8. 

Rhinoceros tichorhinus, üb. Spuren von 
Schneidezaͤhnen oder ihren Alveolen bei 
demſ. 182. 

Ritchie, Darm- und Magenconcremente beim 
Menſchen. 174. 

Rivot, Proben eines in Californien gewon— 
nenen Goldes. 280. — amorphe braſili⸗ 
ſche Diamanten. 280. 

Rogers, üb. die geologiſchen Verhältniſſe 
Penſylvaniens. 343. 

Nurton, üb. die Wanderungen der alten 
Mexicaner und ihre Verwandtſchaft mit 
den Indianerſtämmen, die gegenwärtig den 
Norden Mexicos bewohnen. 65. 


S. 


Scapulalgie. 48. 

Schildkröten, Entwickelung und Deutung des 
Rücken⸗ und Bruſtſchildes derſ. 217. 
Schlafloſigkeit als Symptom anderer Krank: 

heiten. 160. 

Schleimhautaffectionen der Luftwege, ſ. Cham— 
bers. 

Schloſing, Verhältniß des Nicotins im Ta⸗ 
bak. 79. 

Schloßberger, üb. die erweichten Kinderſchä— 
del. 138. 

Schnetzler, üb. die wahrſcheinliche Urſache 
der Wimperbewegung. 340. 

Schnyder, das Sehvermögen der Augen bei 
einigen Leuten für gewiſſe Linien mangels 
haft. 346. 

Schüßler, Hydatidenbildung im Kehlkopfe. 
239. 

Schultergelenke, angeborene Mißbildung des⸗ 
ſelben. 272. 

Schwefeläther, ſ. Speyer. 

Schweiz, üb. langſame Bewegungen des 
Tertiärbodens, ſowie über die Schlangen— 
windungen der Flüſſe daſ. 323. 

Schweizer, der von demſelben am 11. April 
d. J. entdeckte Komet. 314. 

Seeſchlange, die große. 97. 

Seguin, Betrachtungen üb. die Neigung der 
materiellen Molecüle, ſich zu verbinden, 
und Haufen oder mehr oder weniger or⸗ 
ganifirte Gruppen zu bilden, aus denen 
verſchiedene in der Natur vorkommende 
Körper entſtehen, wie über die Mittel, 
obige Thatſachen nach dem Newtonſchen 
Geſetze der Anziehung zu erklären. 232. 


Regiſter. 


Sehen mit beiden Augen, üb. einige Erſchei⸗ 
nungen bei bemf, 118. 

Shea- oder Baumbutter, üb. die Zuſammen⸗ 
ſetzung derſ. und des aus China kommen⸗ 
den vegetabiliſchen Talges. 337. 

Silberklumpen, zwei ſehr große aus Nor: 
wegen. 296. 

Silbernitrat in Pulverform, Einathmung 
des. bei Schleimhautaffectionen der Luft⸗ 
wege. 144. 
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